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In liebevollem Gedenken
Mildred Block Cantor
1920 – 2008
Jeder sollte eine Tante Millie haben.
Und auch für Paul,
aber ich glaube, 
dich behalte ich ganz für mich allein …




1. KAPITEL
Es war einfach ein Verbrechen, dass Amelia Willoughby nicht verheiratet war.
 Zumindest sagte ihre Mutter das immer. Amelia – oder, korrekter, Lady Amelia – war die zweitälteste Tochter des Earl of Crowland, an ihrer Abstammung gab es also nichts auszusetzen. Ihre Erscheinung war mehr als nur passabel, wenn man eine Vorliebe für bodenständige englische Schönheiten hatte, die, zu Amelias Glück, im ton weitverbreitet war. Ihr Haar war rechtschaffen blond, ihre Augen irgendwie grünlich-gräulich, und ihr Teint war klar und makellos, solange sie nicht vergaß, aus der Sonne zu gehen. (Sommersprossen zählten nicht zu ihren Freundinnen.)
 Zudem verfügte sie, wie ihre Mutter gern aufzählte, über ausreichend Intelligenz, war bewandert im Pianoforte-Spiel und in der Aquarellmalerei, und – an dieser Stelle unterstrich ihre Mutter ihren Katalog mit einer begeisterten Geste – sie war noch im Besitz sämtlicher Zähne.
 Und darüber hinaus waren ihre Zähne vollkommen ebenmäßig, was Jacinda Lennox nicht von sich behaupten konnte – obwohl sie doch die Partie des Jahres 1818 gemacht und den Marquis of Beresford an Land gezogen hatte. (Nicht ohne, wie Mutter Lennox nicht müde wurde zu berichten, vorher noch zwei Viscounts und einem Earl einen Korb gegeben zu haben.)
 Doch all diese Eigenschaften verblassten neben dem wichtigsten und überwältigendsten Aspekt von Amelia Willoughbys Dasein: ihrer langjährigen Verlobung mit dem Duke of Wyndham.
 Wenn Amelia nicht schon in der Wiege mit Thomas Cavendish verlobt worden wäre, damals dem nächsten Anwärter auf die Herzogswürde und selbst kaum dem Gängelband entwachsen, hätte sie das unattraktive Alter von einundzwanzig Jahren gewiss nicht als alte Jungfer erreicht.
 Sie war in Lincolnshire in die Gesellschaft eingeführt worden, da man der Ansicht gewesen war, sie brauche die Mühen einer Saison in London gar nicht erst auf sich zu nehmen. Zur nächsten Saison war sie nur deswegen in die Hauptstadt gefahren, weil der ebenfalls in der Wiege versprochene Verlobte ihrer Schwester das Pech gehabt hatte, im Alter von zwölf Jahren an einem Fieber zu sterben und seine Familie ohne Erben und Elizabeth Willoughby ohne Verlobten zurückzulassen.
 Und die Saison danach – Elizabeth war zu dem Zeitpunkt beinahe, so gut wie, „Wir rechnen jeden Augenblick damit“, verlobt gewesen, während Amelia immer noch dem Duke versprochen war – gingen sie trotzdem nach London, denn inzwischen wäre es peinlich gewesen, auf dem Land zu bleiben.
 Amelia mochte London. Sie genoss die Gespräche, sie liebte das Tanzen, und wenn man sich länger als fünf Minuten mit ihrer Mutter unterhalten hätte, hätte man erfahren, dass Amelia mindestens ein halbes Dutzend Heiratsanträge erhalten hätte, wäre sie noch frei gewesen.
 Was bedeutete, dass Jacinda Lennox immer noch Jacinda Lennox gewesen wäre und nicht die Marchioness of Beresford. Und, was noch wichtiger gewesen wäre, Lady Crowland und ihre Töchter hätten gesellschaftlich immer noch höher gestanden als dieses lästige kleine Ding.
 Aber schließlich war das Leben, wie Amelias Vater gern anmerkte, nicht immer gerecht. Eigentlich sogar ausgesprochen selten. Man sehe sich ihn doch nur an, um Himmels willen. Fünf Töchter. Fünf! Und nun fiele die Earls-Würde, die in ungebrochener Linie vom Vater auf den Sohn übergegangen war, seit die Prinzen aus dem Tower verschwunden waren, an die Krone zurück, da nirgendwo ein männlicher Anverwandter in Sicht war, der sie auf irgendeine Weise für sich beanspruchen konnte.
 Nur auf seine vorausschauende Planung war es zurückzuführen – wie er seine Frau gern erinnerte –, dass eine ihrer fünf Töchter bereits unter der Haube war und sie sich nur mehr Gedanken über die anderen vier zu machen brauchten – da könnte sie doch bitte mal damit aufhören, ständig über den armen Duke of Wyndham und dessen schleppenden Fortschritt zum Traualtar zu jammern.
 Lord Crowland gingen seine Ruhe und sein Frieden wirklich über alles, ein Umstand, den er in Betracht hätte ziehen sollen, bevor er Anthea Grantham zur Frau nahm.
 Niemand glaubte ernsthaft, der Herzog könnte sein Versprechen Amelia und ihrer Familie gegenüber brechen. Im Gegenteil, es war allgemein bekannt, dass der Duke of Wyndham Wort hielt, und wenn er gesagt hatte, dass er Amelia Willoughby heiraten würde, dann würde er das auch tun.
 Allerdings beabsichtigte er, dies zu einem Zeitpunkt zu erledigen, der ihm gelegen kam. Was nicht unbedingt bedeutete, dass er ihr gelegen kam. Oder auch ihrer Mutter.
 Und so war sie wieder in Lincolnshire.
 Und war immer noch Lady Amelia Willoughby.
„Es macht mir überhaupt nichts aus“, erklärte sie, als Grace Eversleigh auf die Tanzgesellschaft in den Lincolnshire-Sälen zu sprechen kam. Grace Eversleigh war nicht nur die beste Freundin von Amelias Schwester Elizabeth, sie war auch die Gesellschafterin der Dowager Duchess of Wyndham und stand als solche in weitaus engerem Kontakt zu Amelias Verlobtem als Amelia selbst.
„O nein“, versicherte Grace ihr rasch. „Das wollte ich damit nicht andeuten.“
„Sie hat doch nur gesagt“, ergänzte Elizabeth und warf ihrer Schwester einen merkwürdigen Blick zu, „dass Seine Gnaden vorhat, mindestens ein halbes Jahr auf Belgrave zu bleiben. Woraufhin du gesagt hast …“
„Ich weiß, was ich gesagt habe“, fuhr Amelia sie errötend an. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber fast. Sie hätte ihre kleine Ansprache sicher nicht Wort für Wort wiederholen können, doch wenn sie es versucht hätte, wäre wohl etwas herausgekommen wie: Na, das ist ja erfreulich, aber ich würde da nicht allzu viel hineininterpretieren, und außerdem heiratet Elizabeth nächsten Monat, daher würde ich nicht mal im Traum daran denken, mich in absehbarer Zeit auf irgendetwas festlegen zu lassen, und egal, was die anderen sagen, ich habe es nicht so eilig damit, ihn zu heiraten. Rhabarber, Rhabarber, Rhabarber. Ich kenne den Mann doch kaum. Mehr Rhabarber, mehr Rhabarber, mehr Rhabarber, ich bin immer noch Amelia Willoughby. Und es macht mir überhaupt nichts aus.
 Was nicht die Art von Ansprache war, die man im Geiste unbedingt noch einmal durchgehen wollte.
 Nach einem kurzen Moment der Verlegenheit räusperte Grace sich und meinte: „Er hat gesagt, dass er heute Abend herkommen würde.“
„Wirklich?“, fragte Amelia und sah Grace rasch an.
 Grace nickte. „Ich habe ihn beim Abendessen gesehen. Das heißt, ich habe ihn gesehen, als er an dem Raum vorbeiging, in dem wir zu Abend gegessen haben. Er wollte nicht mit uns essen. Ich glaube, er und seine Großmutter liegen gerade im Streit“, fügte sie hinzu. „Wie so oft.“
 Amelia presste die Lippen zusammen. Nicht vor Zorn. Nicht einmal vor Ärger. Eigentlich war es hauptsächlich Resignation. „Ich nehme an, die Dowager Duchess hat ihn meinetwegen bedrängt.“
 Grace sah aus, als hätte sie darauf lieber nicht geantwortet, aber am Ende erklärte sie: „Also … ja.“
 Was zu erwarten stand. Es war allgemein bekannt, dass die Dowager Duchess of Wyndham noch erpichter auf die Hochzeit war als Amelias Mutter. Ebenfalls allgemein bekannt war, dass der Herzog seine Großmutter bestenfalls irritierend fand, und so überraschte es Amelia nicht weiter, dass er sich bereit erklärt hatte, zum Ball zu kommen, damit sie ihn endlich in Ruhe ließ.
 Und da außerdem allgemein bekannt war, dass der Duke keine leichtherzigen Versprechungen machte, war Amelia ziemlich sicher, dass er tatsächlich zum Tanz erscheinen würde. Was für sie bedeutete, dass der Abend einem wohlbekannten Muster folgen würde: Nach Ankunft des Herzogs würden alle erst auf ihn und dann auf sie schauen, und schließlich würde er zu ihr hingehen, sie würden ein paar Minuten verlegene Konversation treiben, er würde sie um einen Tanz bitten, sie würde ihm den Tanz gewähren, danach würde er ihr die Hand küssen und sich verabschieden.
 Vermutlich, um zu einer anderen Frau zu gehen. Einer ganz anderen Sorte Frau.
 Der Sorte, die man nicht heiratete.
 Amelia dachte nicht gern über diese Dinge nach, aber das hielt sie nicht davon ab, es zu tun. Durfte man von einem Mann verlangen, dass er einem schon vor der Ehe treu war? Darüber hatte sie mit ihrer Schwester bereits oft diskutiert, mit dem immer gleichen deprimierenden Ergebnis: Nein. Nicht, wenn der fragliche Gentleman als Kind verlobt worden war. Es war nicht fair, von ihm zu erwarten, auf all die Freuden zu verzichten, die seinen Freunden offenstanden, nur weil sein Vater vor zwei Jahrzehnten einen Vertrag unterzeichnet hatte. Die Lage würde sich erst dann ändern, wenn ein Datum für die Hochzeit festgesetzt worden war.
 Wenn es den Willoughbys je gelingen würde, Wyndham dazu zu bringen, ein Datum zu nennen.
„Du siehst nicht so aus, als wärst du ungeheuer aufgeregt, ihn zu sehen“, bemerkte Elizabeth.
 Amelia seufzte. „Bin ich auch nicht. Um die Wahrheit zu sagen, kann ich den Abend viel mehr genießen, wenn er nicht da ist.“
„Ach, so schlimm ist er gar nicht“, versicherte Grace ihr. „Wenn man ihn erst einmal näher kennt, ist er wirklich ziemlich süß.“
„Süß?“, wiederholte Amelia zweifelnd. Sie hatte den Mann schon lächeln sehen, aber nie mehr als zwei Mal während eines Gesprächs. „Wyndham?“
„Nun ja“, schränkte Grace ein, „vielleicht habe ich übertrieben. Aber der Duke wird dir ein guter Ehemann sein, Amelia, das verspreche ich dir. Wenn er will, kann er sehr amüsant sein.“
 Amelia und Elizabeth starrten sie dermaßen ungläubig an, dass Grace zu lachen anfing und hinzufügte: „Ich lüge nicht! Wirklich nicht! Er hat einen wunderbaren Sinn für Humor.“
 Grace meinte es gut, das war Amelia klar, aber irgendwie konnte sie das nicht beruhigen. Es war nicht so, dass sie eifersüchtig gewesen wäre. Sie war nicht in Wyndham verliebt, da war sie sich ganz sicher. Wie könnte sie auch? Sie hatte bisher kaum Gelegenheit gehabt, mehr als zwei Worte mit dem Mann zu wechseln. Trotzdem empfand sie es als beunruhigend, dass Grace Eversleigh ihn inzwischen so gut kannte.
 Und Elizabeth, der sie normalerweise alles anvertraute, konnte sie das auch nicht sagen. Elizabeth und Grace waren Busenfreundinnen, seit sie sich mit sechs Jahren kennengelernt hatten. Elizabeth würde ihr nur sagen, dass sie albern sei. Oder sie würde ihr einen dieser schrecklichen Blicke zuwerfen, die mitfühlend gemeint waren, letztendlich aber immer mitleidig waren.
 Dieser Tage bekam Amelia eine Menge solcher Blicke ab. Normalerweise immer dann, wenn es ums Heiraten ging. Wenn sie Wetten abschließen würde (sie glaubte fast, dass ihr das Spaß machen würde), hätte sie darauf gewettet, dass sie diese Blicke mindestens von der Hälfte der jungen Damen des ton erhalten hatte. Und von allen Müttern.
„Machen wir es doch diesen Herbst zu unserer Mission“, schlug Grace plötzlich vor, und ihre Augen glänzten entschlossen. „Amelia und Wyndham sollen sich endlich kennenlernen.“
„Grace, nicht, bitte …“, sagte Amelia und wurde rot. Lieber Gott, war das demütigend. Jetzt war sie sogar schon ein Projekt.
„Irgendwann musst du ihn doch kennenlernen“, meinte Elizabeth.
„Eigentlich nicht“, widersprach Amelia augenzwinkernd. „Wie viele Räume gibt es auf Belgrave? Zweihundert?“
„Dreiundsiebzig“, murmelte Grace.
„Ich könnte Wochen dort verbringen, ohne ihm zu begegnen“, erwiderte Amelia. „Jahre.“
„Jetzt bist du aber albern“, sagte ihre Schwester. „Komm doch morgen mit mir nach Belgrave. Ich habe mir den Vorwand zurechtgelegt, dass Mama der Herzoginwitwe ein paar Bücher zurückgeben will, damit ich Grace besuchen kann.“
 Grace bedachte Elizabeth mit einem überraschten Blick. „Hat deine Mutter wirklich Bücher von der Herzoginwitwe ausgeliehen?“
„Ja, wirklich“, erwiderte Elizabeth und fügte sittsam hinzu: „Auf meine Bitte hin.“
 Amelia hob die Brauen. „Mutter liest doch gar nicht viel.“
„Na, das Pianoforte hätte ich wohl kaum borgen können“, gab Elizabeth zurück.
 Amelia war der Ansicht, dass ihre Mutter auch auf dem Klavier nicht viel zu bieten hatte, aber sie sah keinen Grund, dieser Ansicht Ausdruck zu verleihen, und außerdem kam das Gespräch zu einem abrupten Ende.
Er war eingetroffen.
 Amelia mochte mit dem Rücken zur Tür stehen, aber sie spürte genau, in welchem Augenblick Thomas Cavendish den Saal betrat, denn sie hatte das alles – zum Kuckuck damit – schon mehrfach erlebt.
 Als Nächstes verstummten die Gespräche.
 Und schließlich – sie zählte bis fünf; sie hatte die Erfahrung gemacht, dass bei Herzögen länger als die üblichen drei Sekunden geschwiegen wurde – begann das Getuschel.
 An dieser Stelle stieß Elizabeth sie immer in die Rippen, als hätte sie dieser Warnung noch bedurft.
 Und dann – oh, sie konnte es alles vor sich sehen – teilte sich die Menge wie das Rote Meer, und der Duke schritt hindurch, mit breiten Schultern und hocherhobenem Kopf, und dann war er beinahe, beinahe, beinahe da …
„Lady Amelia.“
 Sie setzte eine ruhige Miene auf. Drehte sich um. „Euer Gnaden“, sagte sie mit dem ausdruckslosen Lächeln, das von ihr erwartet wurde.
 Er ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Sie sehen bezaubernd aus heute Abend.“
 Das sagte er jedes Mal.
 Amelia dankte ihm höflich und wartete geduldig ab, während er ihrer Schwester ein Kompliment machte und zu Grace sagte: „Ich sehe, dass meine Großmutter Sie für heute Abend aus ihren Fängen gelassen hat.“
„Ja“, erwiderte Grace und seufzte glücklich, „ist das nicht wunderbar?“
 Er lächelte, und Amelia bemerkte, dass dies nicht dasselbe für die Öffentlichkeit bestimmte Lächeln war, mit dem er sie immer bedachte. Es war ein freundschaftliches Lächeln.
„Sie sind eine richtige Heilige, Miss Eversleigh“, sagte er.
 Amelia sah zum Herzog und dann zu Grace und fragte sich: Wie kommt er jetzt darauf? Es war schließlich nicht so, dass Grace das alles freiwillig auf sich nahm. Wenn er Grace wirklich für eine Heilige hielt, sollte er sie mit einer Mitgift ausstatten und einen Ehemann für sie suchen, damit sie nicht den Rest ihres Lebens damit zubringen musste, seine Großmutter von vorn bis hinten zu bedienen.
 Aber natürlich sagte sie das nicht. Niemand sprach so mit einem Duke.
„Grace erwähnte, dass Sie vorhaben, ein paar Monate auf dem Land zu verbringen“, meinte Elizabeth.
 Amelia hätte sie am liebsten getreten. Genauso gut hätte Elizabeth auch sagen können, wenn er Zeit habe, auf dem Land zu bleiben, müsste er doch auch die Zeit finden, endlich ihre Schwester zu heiraten.
 Und tatsächlich schimmerte in den Augen des Herzogs ein ironischer Ausdruck auf, als er murmelte: „O ja.“
„Ich bin bis mindestens November überaus beschäftigt“, platzte Amelia heraus, denn er sollte unbedingt wissen, dass sie ihre Tage nicht damit verbrachte, am Fenster zu sitzen, müßig an irgendeiner Stickarbeit zu sticheln und sich nach ihm zu verzehren.
„Tatsächlich?“, murmelte er.
 Sie straffte die Schultern. „Tatsächlich.“
 Seine Augen, die von einem ziemlich spektakulären Blau waren, verengten sich. Belustigt, nicht verärgert, was vermutlich noch schlimmer war. Er lachte sie aus. Amelia wusste nicht, warum sie so lange gebraucht hatte, das zu erkennen. All die Jahre, in denen sie gedacht hatte, dass er sie schlicht ignorierte …
Ach, du lieber Gott.
„Lady Amelia“, sagte er und neigte den Kopf ein wenig, offenbar alles, was sie ihm an Verbeugung wert war, „würden Sie mir die Ehre erweisen, Sie zum nächsten Tanz führen zu dürfen?“
 Elizabeth und Grace drehten sich zu ihr um, beide mit einem heiteren Lächeln der Erwartung. Auch sie hatten diese Szene schon mehrfach durchgespielt, sie alle. Und sie alle wussten, wie sie sich entwickeln würde.
 Vor allem Amelia.
„Nein“, sagte sie, ehe sie es sich anders überlegen konnte.
 Er blinzelte. „Nein?“
„Nein, danke, hätte ich wohl sagen sollen.“ Sie lächelte freundlich, weil sie die Höflichkeit immer gern wahrte.
 Fassungslos sah er sie an. „Sie möchten nicht tanzen?“
„Heute Abend nicht, nein.“ Amelia warf ihrer Schwester und Grace einen verstohlenen Blick zu. Die beiden jungen Frauen wirkten völlig überrascht.
 Amelia hingegen fühlte sich einfach herrlich.
 Sie fühlte sich im Einklang mit sich selbst, was sie in seiner Anwesenheit sonst nie empfinden konnte. Oder in Vorbereitung auf seine Gegenwart. Oder danach.
 Alles drehte sich immer nur um ihn. Wyndham dies und Wyndham das, und wie glücklich sie sich schätzen durfte, dass sie den attraktivsten Duke weit und breit an Land gezogen hatte, ohne einen Finger krumm machen zu müssen.
 Das eine Mal, da sich ihr recht trockener Humor Bahn gebrochen und sie gesagt hatte: „Wenn ich keinen Finger krumm gemacht hätte, hätte ich ja meine Babyrassel verloren!“, war sie mit zwei verständnislosen Blicken und einem gemurmelten „Undankbares Ding!“ bedacht worden.
 Das war Jacinda Lennox’ Mutter gewesen, drei Wochen bevor Jacinda mit Heiratsanträgen überschüttet worden war.
 Und so hielt Amelia meist den Mund und tat, was man von ihr erwartete. Aber jetzt …
 Nun, dies hier war nicht London, ihre Mutter sah gerade nicht her, und sie hatte es einfach so satt, wie er sie am langen Arm verhungern ließ. Wirklich, inzwischen hätte sie längst jemand anderen finden können. Sie hätte sich amüsieren können. Sie hätte einen Mann küssen können.
 Na gut, das vielleicht nicht. Sie war kein Dummkopf, und ihr Ruf war ihr durchaus etwas wert. Aber sie hätte davon träumen können, etwas, was sie bisher garantiert noch nie getan hatte.
 Und schließlich, weil sie keine Ahnung hatte, wann sie je wieder so wagemutig sein würde, lächelte sie ihren zukünftigen Ehemann an und sagte: „Aber tanzen Sie ruhig, wenn Sie möchten. Ich bin mir sicher, dass viele Damen hier gern Ihre Partnerin wären.“
„Aber ich möchte mit Ihnen tanzen“, stieß er hervor.
„Vielleicht ein andermal“, tröstete Amelia ihn. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Wiedersehen!“
 Und damit ging sie fort.
 Sie ging einfach fort.
 Am liebsten hätte sie einen Freudensprung gemacht. Das tat sie auch. Aber erst nachdem sie um die Ecke gebogen war.
Thomas Cavendish hielt sich gern für einen vernünftigen Menschen, vor allem, da ihm seine erhabene Stellung als siebter Duke of Wyndham jede Menge unvernünftige Ansprüche gestattet hätte. Er hätte vollkommen überschnappen, sich von Kopf bis Fuß in Rosa hüllen, die Welt zum Dreieck erklären können – und der ton hätte sich immer noch vor ihm verneigt, Kratzfüße gemacht und an seinen Lippen gehangen.
 Sein eigener Vater, der sechste Duke of Wyndham, war nicht vollkommen übergeschnappt, hatte sich weder von Kopf bis Fuß in Rosa gehüllt noch die Welt zum Dreieck erklärt, aber er war ganz gewiss ein höchst unvernünftiger Mensch gewesen. Aus diesem Grund war Thomas ziemlich stolz auf seine Ausgeglichenheit, seine Verlässlichkeit und – obwohl er diese Seite seiner Persönlichkeit nicht vielen offenbarte – seinen Sinn für das Absurde.
 Und das hier war entschieden absurd.
 Doch als sich die Neuigkeit von Lady Amelias Aufbruch herumzusprechen begann und sich ein Kopf nach dem anderen in seine Richtung wandte, musste Thomas erkennen, dass Belustigung und Zorn sehr nah beieinanderliegen konnten und nur durch einen schmalen Grat voneinander getrennt waren, nicht breiter als ein Messer.
 Aber doppelt so scharf.
 Lady Elizabeth sah ihn ziemlich entsetzt an, als könnte er sich jeden Augenblick in ein Ungeheuer verwandeln und irgendjemanden in Stücke reißen. Und Grace – zum Kuckuck mit dem frechen Ding – sah aus, als wollte sie jeden Augenblick in Gelächter ausbrechen.
„Unterstehen Sie sich“, warnte er sie.
 Sie hielt sich zurück, offenbar aber nur mühsam, und so wandte er sich an Lady Elizabeth und fragte: „Soll ich sie zurückholen?“
 Stumm starrte sie ihn an.
„Ihre Schwester“, erläuterte er.
 Immer noch kam nichts von ihr. Lieber Himmel, brachte man Frauen heutzutage überhaupt irgendetwas bei?
„Lady Amelia“, sagte er, wobei er jede Silbe sorgfältig betonte. „Meine Verlobte. Die, die mich eben direkt geschnitten hat.“
„Ach, direkt würde ich das nicht nennen“, brachte Elizabeth schließlich hervor.
 Er starrte sie so lange an, bis es ungemütlich wurde (ihr – ihm bereitete es keinerlei Probleme), und wandte sich dann an Grace, die, wie er längst herausgefunden hatte, zu den wenigen Menschen gehörte, auf deren Ehrlichkeit er sich verlassen konnte.
„Soll ich sie zurückholen?“
„O ja“, erwiderte sie, und in ihren Augen blitzte der Schalk. „Unbedingt.“
 Mit gehobenen Brauen überlegte er, wohin das verflixte Frauenzimmer wohl abgerauscht sein mochte. Die Tanzgesellschaft hätte sie nicht verlassen können; die Türen gingen direkt auf die Hauptstraße von Stamford hinaus – was für eine Dame ohne Begleitung sicher nicht der richtige Ort wäre. Nach hinten hinaus gab es einen kleinen Garten. Bisher hatte Thomas noch nie Gelegenheit gehabt, ihn sich anzusehen, aber es hieß, dass innerhalb der belaubten Grenzen schon mancher Heiratsantrag gemacht worden sei.
 Wobei Heiratsantrag ein ziemlich dehnbarer Begriff war. Die meisten Heiratsanträge wurden in weitaus bekleideterem Zustand gemacht als jene, die sich im Garten der Tanzsäle von Lincolnshire ereigneten.
 Allerdings bereitete es Thomas keine großen Sorgen, dass man ihn allein mit Lady Amelia Willoughby erwischen könnte. Schließlich war er mit dem Mädchen ohnehin schon verlobt, oder nicht? Und er konnte die Hochzeit nicht viel länger aufschieben. Er hatte ihren Eltern gesagt, dass sie warten würden, bis Lady Amelia einundzwanzig war, und dieses Alter hatte sie sicher bald erreicht.
 Wenn es nicht schon so weit war.
„Ich habe folgende Möglichkeiten“, murmelte er. „Ich könnte meine liebreizende Verlobte zurückholen, auf die Tanzfläche zerren und den versammelten Massen beweisen, dass ich sie unter der Fuchtel habe.“
 Grace warf ihm einen amüsierten Blick zu. Elizabeth hingegen sah ein wenig blass um die Nase aus.
„Aber dann würde es auch so aussehen, als machte ich mir etwas daraus“, fuhr er fort.
„Tun Sie das denn nicht?“
 Er dachte darüber nach. Sein Stolz war tatsächlich angekratzt, das stimmte, aber hauptsächlich war er amüsiert. „Nicht besonders“, antwortete er, und weil sie Elizabeths Schwester war, fügte er hinzu: „Ich bitte um Verzeihung.“
 Elizabeth nickte schwach.
„Andererseits“, sagte er, „könnte ich einfach hierbleiben. Mich weigern, eine Szene zu machen.“
„Ach, ich glaube, die Szene wurde bereits gemacht“, meinte Grace und warf ihm einen verschmitzten Blick zu.
 Worauf er ebenso verschmitzt erwiderte: „Seien Sie bloß froh, dass Sie das Einzige sind, was meine Großmutter halbwegs erträglich macht.“
 Grace sagte zu Elizabeth: „Anscheinend bin ich unkündbar.“
„Sosehr ich auch schon in Versuchung war“, fügte Thomas hinzu.
 Was, wie sie beide wussten, nicht der Wahrheit entsprach. Wenn nötig, würde Thomas sich vor ihr in den Staub werfen, nur damit sie in Diensten seiner Großmutter blieb. Zum Glück – für ihn – hatte Grace nicht die Absicht zu kündigen.
 Dennoch hätte er es getan. Und gleichzeitig ihren Lohn verdreifacht. Jede Minute, die Grace in Gesellschaft seiner Großmutter verbrachte, brauchte er nicht mit ihr zusammen zu sein, und das war wahrlich unbezahlbar.
 Aber darum ging es im Augenblick nicht. Seine Großmutter hatte sich im Nebenzimmer inmitten ihrer Freundinnen niedergelassen, und er wollte nur rasch bei der Tanzgesellschaft vorbeisehen, ohne ein einziges Wort mit ihr zu wechseln.
 Das mit seiner Verlobten war allerdings eine ganz andere Sache.
„Ich glaube, ich lasse ihr diesen Moment des Triumphs“, verkündete er seinen eben gefassten Entschluss. Er verspürte nicht das Bedürfnis, seine Autorität zu beweisen – wirklich, wer hätte sie denn überhaupt infrage gestellt –, und ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass die braven Einwohner von Lincolnshire auf die Idee kommen könnten, er wäre in seine Verlobte vernarrt.
 Von Vernarrtheit hielt Thomas nicht viel.
„Ich muss schon sagen, das ist aber sehr großzügig von Ihnen“, meinte Grace mit einem höchst irritierenden Lächeln.
 Er zuckte mit den Schultern. Kaum merklich. „Ich bin eben ein großzügiger Mensch.“
 Elizabeths Augen weiteten sich, und er glaubte zu hören, wie sie nach Luft schnappte, aber ansonsten blieb sie stumm.
 Eine schweigsame Frau. Vielleicht sollte er diese Schwester heiraten.
„Sie wollen uns also verlassen?“, fragte Grace.
„Wollen Sie mich loswerden?“
„Keineswegs. Sie wissen genau, dass ich mich immer über Ihre Gesellschaft freue.“
 Normalerweise hätte er darauf ebenso ironisch geantwortet, doch bevor er etwas sagen konnte, entdeckte er hinter dem Vorhang, der den Saal vom Flur trennte, einen Kopf – besser gesagt, den Teil eines Kopfes – hervorlugen.
 Lady Amelia. So weit war sie also nicht geflohen.
„Ich bin zum Tanzen gekommen“, verkündete er.
„Sie hassen es zu tanzen“, meinte Grace.
„Gar nicht wahr. Ich hasse es, wenn es von mir verlangt wird. Das ist etwas ganz anderes.“
„Ich kann meine Schwester holen“, sagte Elizabeth rasch.
„Seien Sie nicht albern. Offenbar will sie auch nicht tanzen, wenn es von ihr verlangt wird. Grace soll meine Partnerin sein.“
„Ich?“ Grace wirkte überrascht.
 Thomas winkte dem kleinen Orchester an der Stirnseite des Raums. Sofort hoben die Musiker ihre Instrumente.
„Sie glauben doch nicht, dass ich mit irgendjemand anderem hier tanzen würde?“
„Wie wäre es mit Elizabeth?“, fragte sie, während er sie zur Tanzfläche führte.
„Sie machen wohl Witze“, murmelte er. Lady Elizabeth Willoughby hatte die Farbe immer noch nicht zurückgewonnen, die ihr aus dem Gesicht gewichen war, als ihre Schwester ihnen den Rücken zugekehrt und den Saal verlassen hatte. Wenn sie jetzt tanzen müsste, würde sie vermutlich in Ohnmacht fallen.
 Außerdem eignete Elizabeth sich nicht für seine Zwecke.
 Er linste zu Amelia hinüber. Zu seiner Überraschung versteckte sie sich darauf nicht sofort hinter dem Vorhang.
 Er lächelte. Nur ein wenig.
 Und dann sah er – und fand es höchst befriedigend –, wie sie aufkeuchte.
 Danach verschwand sie hinter dem Vorhang, aber er machte sich keine Sorgen. Sie würde ihn beim Tanzen beobachten. Jeden einzelnen Schritt.




2. KAPITEL
Amelia wusste genau, was er zu erreichen versuchte. Es war ihr sonnenklar, sie war sich auch der Tatsache bewusst, dass sie manipuliert wurde, und doch – zum Kuckuck mit dem Kerl! – stand sie hier, versteckte sich hinter dem Vorhang und sah zu, wie er mit Grace tanzte.
 Er tanzte hervorragend. Das wusste Amelia bereits. Während ihrer beiden Londoner Saisons hatte sie oft mit ihm getanzt, Quadrillen, Kontretänze, Walzer, was es auch gab. Und allesamt waren sie Pflichttänze gewesen.
 Und doch war es manchmal – manchmal – auch wunderschön gewesen. Amelia war nicht immun gegen die Meinung anderer Leute. Es war herrlich, die Hand auf den Arm von Londons begehrtestem Junggesellen zu legen, vor allem, wenn einem ein rechtsverbindlicher Vertrag das alleinige Anrecht auf besagten Junggesellen zusicherte.
 Alles an ihm war irgendwie größer oder besser als an anderen Männer. Er war reich! Er besaß einen Titel! Bei ihm schmolzen törichte junge Damen reihenweise dahin!
 Und die klügeren – nun, die schmolzen auch dahin.
 Amelia war sich sicher, dass Thomas Cavendish auch dann die Partie des Jahrzehnts gewesen wäre, wenn er mit Buckel und zwei Nasen auf die Welt gekommen wäre. Unverheiratete Herzöge waren nicht allzu dicht gesät, und es war allgemein bekannt, dass die Wyndhams mit ihrem Besitz den meisten europäischen Fürstentümern Konkurrenz machten.
 Aber der Rücken Seiner Gnaden war nicht buckelig, und seine Nase (glücklicherweise besaß er nur eine davon) war gerade und attraktiv und passte von den Proportionen her ganz wunderbar in sein Gesicht. Sein Haar war dunkel und dicht, seine Augen faszinierend blau, und falls er nicht ein paar Lücken weiter hinten verbarg, war er auch im Vollbesitz seiner Zähne. Objektiv gesehen konnte man seine Erscheinung gar nicht anders als attraktiv nennen.
 Aber selbst wenn seine Reize sie nicht kaltließen, machten sie sie doch nicht blind. Und obwohl sie mit ihm verlobt war, betrachtete Amelia sich bei seiner Beurteilung als objektiv. Anders konnte es nicht sein, denn sie war durchaus in der Lage, seine Makel und Schwächen zu benennen und hatte sie zum Spaß sogar einmal aufgelistet. Alle paar Monate revidierte sie die Liste.
 Es schien nur gerecht. Und wenn man überlegte, in welche Schwierigkeiten sie geraten würde, wenn diese Liste zufällig in fremde Hände fiele, sollte sie wirklich so aktuell wie möglich sein.
 Amelia legte großen Wert auf Akkuratesse. Ihrer Meinung nach war es eine betrüblich unterschätzte Tugend.
 Aber das Problem mit ihrem Verlobten – und, wie sie annahm, den meisten Menschen – lag darin begründet, dass er so schwer in Begriffe zu fassen war. Wie, zum Beispiel, sollte man das undefinierbare Flair beschreiben, das er an sich hatte und das nahelegte, dass er irgendwie … besonderer war als die übrige Gesellschaft? Von einem Herzog erwartete man eigentlich nicht, dass er so patent wirkte. Herzöge waren entweder dünn und drahtig oder kugelrund, ihre Stimmen waren unangenehm, ihre Intelligenz dürftig und, nun ja … einmal war ihr Blick auf Wyndhams Hände gefallen. Normalerweise trug er Handschuhe, wenn sie ihm begegnete, aber diesmal, sie wusste nicht mehr, warum, hatte er sie ausgezogen, und sie war wie gebannt von seinen Händen gewesen.
 Seinen Händen, du liebe Güte!
 Es war verrückt, es war abstrus, aber während sie so dagestanden hatte, schweigend und vermutlich mit offenem Mund, hatte sie unwillkürlich gedacht, dass diese Hände etwas vollbracht hatten. Einen Zaun repariert. Eine Schaufel gepackt.
 Wenn er fünfhundert Jahre früher gelebt hätte, wäre er bestimmt ein grimmiger Krieger gewesen, der mit erhobenem Schwert in die Schlacht zog – wenn er nicht gerade mit seiner angebeteten Dame in den Sonnenuntergang ritt.
 Und ja, sie war sich der Tatsache durchaus bewusst, dass sie sich vielleicht etwas mehr Gedanken über die charakterlichen Feinheiten ihres Verlobten gemacht hatte, als er sich über ihre.
 Und trotz alledem wusste sie nicht sehr viel von ihm. Adelig, reich, attraktiv – das besagte eigentlich nicht viel. Sie fand es eigentlich recht vernünftig von sich, etwas mehr in Erfahrung bringen zu wollen. Und was sie wirklich wollte – nicht dass sie so genau hätte erklären können, warum –, das war, dass er etwas mehr von ihr erfuhr.
 Beziehungsweise, dass er mehr von ihr erfahren wollte.
 Und sich mal erkundigte.
 Eine Frage stellte.
 Und dann zuhörte, statt abwesend zu nicken und irgendeiner anderen Person im Saal nachzusehen.
 Seit Amelia angefangen hatte, über diese Dinge Buch zu führen, hatte ihr Verlobter ihr genau acht Fragen gestellt. Bei sieben ging es darum, ob ihr die abendliche Veranstaltung gefalle. Mit der achten hatte er sich nach dem Wetter erkundigt.
 Sie erwartete ja gar nicht, dass er sich in sie verliebte – so wirklichkeitsfremd war sie nicht. Aber sie erwartete doch, dass ein Mann von wenigstens durchschnittlicher Intelligenz etwas über die Frau erfahren wollen würde, die er zu heiraten gedachte.
 Aber nein, Thomas Adolphus Horatio Cavendish, der allseits geschätzte Duke of Wyndham, Earl of Kesteven, Stowe and Stamford und Baron Grenville de Staine, ganz zu schweigen von einem ganzen Rattenschwanz weiterer Ehrentitel, die sie glücklicherweise nicht hatte auswendig lernen müssen, schien sich nicht weiter dafür zu interessieren, dass seine zukünftige Gattin Erdbeeren mochte, Erbsen aber verabscheute. Er wusste nicht, dass sie nie in der Öffentlichkeit sang, und ihm war auch nicht bekannt, dass sie, wenn sie sich Mühe gab, eine ausgezeichnete Aquarellmalerin war.
 Er wusste nicht, dass sie schon immer einmal nach Amsterdam hatte fahren wollen.
 Er wusste nicht, wie sehr sie es verabscheute, wenn ihre Mutter sie als „ganz intelligent“ beschrieb.
 Er wusste nicht, dass sie ihre Schwester schrecklich vermissen würde, wenn diese den Earl of Rothsey heiratete, der am anderen Ende von England lebte, in vier Tagesreisen Entfernung.
 Und er wusste nicht, dass er in ihrer Achtung immens steigen würde, wenn er eines Tages einfach einmal Interesse an ihr bekundete. Eine simple Frage hätte ihr da durchaus gereicht, etwa dass er sie in irgendeiner möglichst wetterunabhängigen Angelegenheit um eine Stellungnahme bat.
 Aber das würde voraussetzen, dass ihm an ihrer Meinung etwas lag, und das war sicher nicht der Fall. Dass er sich keinerlei Gedanken über ihr Urteilsvermögen machte, war möglicherweise sogar das einzig Greifbare, was sie wirklich über ihn wusste.
 Außer …
 Vorsichtig linste sie hinter dem roten Samtvorhang hervor, der ihr im Augenblick als Schutzschild diente, schließlich wusste sie, dass er wusste, dass sie sich dahinter verbarg.
 Sie beobachtete sein Gesicht.
 Sie beobachtete, wie er Grace ansah.
 Wie er Grace anlächelte.
 Wie er … gütiger Himmel, lachte er etwa gar?
 Sie hatte ihn noch nie lachen hören, hatte ihn noch nicht einmal in einem Raum voller Leute lachen sehen.
 Erschrocken und vielleicht eine Spur bestürzt öffnete sie den Mund. Anscheinend wusste sie doch etwas Greifbares über ihren Verlobten.
 Er war in Grace Eversleigh verliebt.
 Na, wunderbar.
Auf der Tanzgesellschaft in den Lincolnshire-Sälen war der Walzer noch verpönt – die Matronen, die den vierteljährlich stattfindenden Ball organisierten, betrachteten diesen Tanz nach wie vor als ungehörig. Thomas fand das bedauerlich. Die verführerische Seite des Walzers ließ ihn kalt – bisher hatte er noch nie Gelegenheit gehabt, mit einer Dame zu tanzen, die er zu verführen beabsichtigte. Aber der Walzer erlaubte einem, mit der Tanzpartnerin zu plaudern. Das war doch etwas ganz anderes, als hier und da ein Wort oder einen Satz zu tauschen, während er und Grace den verwickelten Figuren des Kontretanzes folgten.
„Versuchen Sie etwa, sie eifersüchtig zu machen?“, fragte Grace und lächelte auf eine Weise, die er, hätte er sie nicht so gut gekannt, kokett gefunden hätte.
„Seien Sie doch nicht albern.“
 Nur dass sie inzwischen schon mit dem Squire die Arme kreuzte. Thomas unterdrückte ein zorniges Knurren und wartete, bis sie an seine Seite zurückgekehrt war. „Seien Sie doch nicht albern“, sagte er noch einmal.
 Grace legte den Kopf schief. „Sie haben noch nie mit mir getanzt.“
 Diesmal wartete er einen geeigneten Moment ab, ehe er erwiderte: „Wann hätte ich denn Gelegenheit gehabt, mit Ihnen zu tanzen?“
 Grace trat einen Schritt zurück und verneigte sich, wie es der Tanz verlangte, aber er schien dies als Zustimmung aufzufassen. Auf der örtlichen Tanzgesellschaft ließ er sich kaum blicken, und obwohl Grace seine Großmutter bei ihrer London-Reise begleitet hatte, war sie bei den abendlichen Vergnügungen nur selten mit von der Partie gewesen. Und dann hatte sie mit den Anstandsdamen und anderen Gesellschafterinnen am Rand gesessen.
 Sie tanzten zur Spitze der Reihe, er ergriff ihre Hand, und sie schritten die Mittellinie entlang, die Gentlemen zur Rechten, die Damen zur Linken.
„Sie sind zornig“, sagte Grace.
„Keineswegs.“
„In Ihrem Stolz getroffen.“
„Nur ganz kurz“, räumte er ein.
„Und jetzt?“
 Er antwortete nicht. Das brauchte er auch nicht. Sie waren am Ende der Gasse angelangt und mussten sich nun gegenüber aufstellen. Als sie dann zu einem kurzen Händeklatschen zusammentrafen, sagte Grace: „Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“
 Dann traten sie zurück, kamen wieder zusammen, und er beugte sich vor und murmelte: „Ich möchte bestimmen, wo es langgeht.“
 Sie sah aus, als könnte sie jeden Augenblick in Gelächter ausbrechen.
 Er warf ihr ein träges Lächeln zu, und bei der nächsten Gelegenheit fragte er: „Überrascht Sie das etwa?“
 Er verbeugte sich, sie wirbelte einmal herum, und danach sagte sie mit spitzbübisch blitzenden Augen: „Sie überraschen mich doch nie.“
 Darüber musste Thomas lachen, und als sie zur nächsten Verbeugung und zur nächsten Drehung zusammenkamen, erwiderte er: „Ich versuche es ja auch nie.“
 Worauf Grace mit den Augen rollte.
 Grace war wirklich ein prima Kerl. Thomas bezweifelte, dass seine Großmutter nach irgendetwas anderem als einem warmen Körper gesucht hatte, der „Ja, Madam“ und „Selbstverständlich, Madam“ sagen konnte, als sie ihre Gesellschafterin eingestellt hatte, aber sie hatte trotzdem eine gute Wahl getroffen. Gut war auch, dass Grace aus der Gegend stammte; ihre Eltern waren vor einigen Jahren an einem Fieber gestorben und hatten sie allein zurückgelassen. Ihr Vater war ein Landedelmann gewesen, und er und seine Frau waren allseits beliebt. So kam es, dass Grace mit allen Familien bekannt war und mit den meisten gut auskam. Was in ihrer augenblicklichen Situation nur von Vorteil sein konnte.
 Nahm Thomas zumindest an. Meist versuchte er, seiner Großmutter aus dem Weg zu gehen.
 Die Musik verebbte, und er gestattete sich einen Blick zum roten Vorhang. Entweder war seine Verlobte gegangen, oder sie hatte ein wenig Übung in der hohen Kunst der Tarnung entwickelt.
„Sie sollten netter zu ihr sein“, meinte Grace, während sie sich von ihm zum Rand der Tanzfläche geleiten ließ.
„Aber sie hat mir einen Korb gegeben“, wandte er ein.
 Grace zuckte darauf nur mit den Schultern. „Sie sollten netter zu ihr sein“, wiederholte sie. Dann knickste sie und ging. Thomas blieb allein zurück, was auf einer Veranstaltung wie dieser nie sehr angenehm war.
 Er war verlobt, er befand sich auf einer lokalen Tanzveranstaltung, und seine Zukünftige war allen bekannt. Was eigentlich hätte heißen sollen, dass sich diejenigen, die ihre Töchter, Schwestern oder Nichten schon als Herzogin an seiner Seite sahen, ein wenig zurückhielten. Doch leider konnte ihn auch Lady Amelia nicht ganz vor seinen Nachbarn bewahren. 
 Obwohl er festgestellt hatte, dass sie allgemein beliebt war, kam keine Mutter, die etwas auf sich hielt, an dem Gedanken vorbei, dass mit der Verlobung irgendetwas schiefgehen könnte, der Herzog folglich wieder frei sein könnte und dann Ausschau nach einer neuen Braut halten könnte.
 Das jedenfalls hatte man ihm erzählt. Normalerweise bekam er derartige Gerüchte ja nicht mit. (Wofür er seinem Schöpfer von Herzen dankte.)
 Zwar gab es auch Einwohner von Lincolnshire, die keine unverheiratete Tochter, Schwester oder Nichte hatten, aber es gab immer irgendwen, der sich bei ihm einzuschmeicheln suchte. Es war verdammt ermüdend. Er gäbe seinen Arm – na ja, vielleicht einen Zeh –, wenn er einmal einen Tag erleben dürfte, an dem niemand nur deswegen etwas zu ihm sagte, weil er dachte, er wolle es hören.
 Herzog zu sein brachte eine ganze Menge Vorteile mit sich, aber Ehrlichkeit seitens der Mitmenschen gehörte nicht dazu.
 Was auch der Grund war, warum er sofort zur Tür strebte, nachdem Grace sich am Rand der kleinen Tanzfläche von ihm verabschiedet hatte.
 Zu irgendeiner Tür, um genau zu sein. Welche, das war ihm relativ gleichgültig. Hauptsache, raus hier.
 Kurz darauf atmete er die kühle Nachtluft ein und fragte sich, was er mit dem restlichen Abend anfangen wolle. Ursprünglich hatte er nach Hause zurückkehren wollen: Bevor seine Großmutter ihn mit ihren Plänen für die Tanzgesellschaft überfallen hatte, hatte er sich auf einen ruhigen Abend gefreut.
 Aber mittlerweile dachte er, dass jetzt vielleicht ein Besuch in Stamford angebracht sein könnte. Celeste wäre da, eine Witwe, eine sehr kluge und sehr diskrete Dame. Das Arrangement kam ihnen beiden zupass. Er brachte ihr Geschenke – reizende Liebespfände, mit denen sie ihren Haushalt und das bescheidene Einkommen aufstocken konnte, die ihr Ehemann ihr hinterlassen hatte. Und sie bot ihm angenehme Abwechslung, ohne Treue von ihm zu erwarten.
 Thomas hielt einen Augenblick inne, um sich zu orientieren. Ein kleiner Baum, ein Vogelbad und ein zu stark zurückgestutzter Rosenstrauch … anscheinend hatte er nicht die Tür gewählt, die auf die Straße führte. Ah ja, der Garten. Stirnrunzelnd blickte er zurück. Er war sich nicht sicher, ob man von dort auf die Straße kam, ohne noch einmal in den Tanzsaal zurückzumüssen, aber – in diesem Augenblick glaubte er zu hören, wie irgendjemand seinen Namen kreischte, dazu die Worte Tochter, muss und vorstellen – lieber Gott, er würde es versuchen.
 In der Absicht, um das Gebäude herumzugehen, näherte er sich dem Vogelbad, doch gerade als er den malträtierten Rosenstrauch erreicht hatte, glaubte er, aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrzunehmen.
 Er wollte nicht hinsehen. Er wollte weiß Gott nicht hinsehen.
 Einen Blick zu riskieren konnte nur zu Unannehmlichkeiten führen. Es gab nichts Lästigeres, als jemanden zu entdecken, wo er (oder eher sie) nichts zu suchen hatte. Aber natürlich sah er hin, denn dieser Abend war wirklich nicht sein Tag.
 Er sah hin, nur um sich im nächsten Moment zu wünschen, er hätte es nicht getan.
„Euer Gnaden.“
 Es war Lady Amelia, und sie befand sich ganz entschieden an einem Ort, an dem sie nichts zu suchen hatte.
 Abweisend sah er sie an und überlegte dabei, wie er sich verhalten sollte.
„Drinnen war es so stickig“, sagte sie und erhob sich. Sie hatte auf einer steinernen Bank gesessen, und ihr Kleid – nun, um die Wahrheit zu sagen, konnte er sich nicht erinnern, welche Farbe es hatte, und im Mondlicht war es nicht zu erkennen. Aber es schien mit dem Hintergrund zu verschmelzen, was vermutlich der Grund war, warum er sie nicht gleich gesehen hatte.
 Aber all das spielte keine Rolle. Wichtig war, dass sie draußen im Garten war, allein.
 Und dabei gehörte sie doch ihm.
 Wirklich, das ging überhaupt nicht.
Es wäre ein weitaus großartigerer Abgang gewesen, wenn Amelia aus dem Tanzsaal hätte rauschen und das Gebäude insgesamt hätte verlassen können – wenn sie nicht diese lästige Schwester gehabt hätte. Und ihre andere Schwester. Und ihre Mutter. Und ihren Vater, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass er ihr nur zu gern nach draußen gefolgt wäre, wenn nicht die drei anderen Willoughbys gewesen wären, die sich immer noch köstlich amüsierten.
 Daher hatte Amelia sich draußen auf eine kleine steinerne Bank gesetzt, wo sie warten wollte, bis ihre Familie genug von den Festlichkeiten bekam. Niemand kam hier vorbei. Die Bank stand nicht im eigentlichen Garten, und da die Tanzveranstaltung dem Zweck diente, andere zu sehen und gesehen zu werden – nun ja, eine staubige alte Bank war diesem Zweck nicht gerade förderlich.
 Aber es war nicht zu kühl, und die Sterne schienen, sodass sie wenigstens etwas hatte, was sie betrachten konnte. Dummerweise war ihre Kenntnis der Sternbilder derart miserabel, dass ihr das wohl nicht mehr als ein paar wenige Minuten Zeitvertreib bescheren würde.
 Wenigstens fand sie den großen Wagen und von dort aus den kleinen, glaubte sie zumindest. Sie fand drei Konstellationen, die als Bären durchgehen mochten – wirklich, derjenige, der diese Dinge festlegte, musste einen Sinn fürs Abstrakte haben –, und direkt darüber etwas, was sie für einen Kirchturm hielt.
 Nicht dass es irgendwelche Kirchturmsternbilder gegeben hätte. Trotzdem.
 Sie wechselte die Position – besser, sie nahm mal diesen blinkenden Sternenhaufen im Norden in Augenschein, der sich, mit etwas Fantasie, als ein merkwürdig geformter Nachttopf entpuppen könnte. Aber bevor sie noch die Augen zusammenkneifen konnte, hörte sie das unmissverständliche Geräusch von Schritten, die durch den Garten kamen.
 In ihre Richtung.
 Ach, zum Kuckuck. Ein Königreich für ein bisschen Ruhe. Zu Hause bekam sie auch keine, und nun war sie hier anscheinend auch nicht sicher.
 Sie hielt ganz still, wartete darauf, dass der Eindringling sich davonmachte, und dann …
 Unmöglich.
 Aber natürlich war er es.
 Ihr geschätzter Verlobter. In all seiner extraordinären Herrlichkeit.
 Was hatte er hier zu suchen? Als sie den Saal verlassen hatte, hatte er vergnügt mit Grace getanzt. Selbst wenn der Tanz vorüber war, hätte er sie nicht an den Rand der Tanzfläche führen und ein paar Minuten sinnlose Konversation treiben müssen? Worauf sich all die Mitglieder der Gesellschaft von Lincolnshire auf ihn gestürzt hätten, die nur darauf warteten, dass ihre Verlobung scheiterte (wobei sie der Braut natürlich nichts Böses wünschten, aber Amelia hatte mehr als eine Person laut darüber nachdenken hören, dass sie sich ja vielleicht in jemand anderen verlieben und nach Gretna Green durchbrennen könnte).
 Wirklich, als könnte irgendwer ihrem Zuhause entfliehen, ohne dass es jemand mitbekam.
 Aber offenbar hatte Seine Gnaden sich allem in Rekordgeschwindigkeit entziehen können, und nun schlich er durch den Garten.
 Ach, na schön, er ging kerzengerade und aufrecht, einfach unerträglich stolz, so wie immer. Und trotzdem bewegte er sich vorsichtig, was ihr schon eine erhobene Augenbraue wert war. Man hätte annehmen sollen, ein Herzog besäße genug Mumm, durch den Haupteingang zu entfleuchen.
 Sie wäre durchaus zufrieden damit gewesen, sich peinliche Geschichten über ihn auszudenken, aber gerade in diesem Moment – sie war offenbar der größte Pechvogel von ganz Lincolnshire – wandte er den Kopf in ihre Richtung.
„Euer Gnaden“, sagte Amelia, denn es schien ihr sinnlos, so zu tun, als hätte sie nicht bemerkt, dass er sie gesehen hatte. Er sagte nichts darauf, was sie unhöflich fand. Aber es wäre wohl nicht angemessen, wenn auch sie ihre guten Manieren fahren ließe, und so erhob sie sich und erklärte: „Drinnen war es so stickig.“
 Stimmte ja auch. Selbst wenn das nicht der Grund gewesen war, warum sie sich nach draußen begeben hatte.
 Er sagte immer noch nichts, sah sie nur auf seine hochmütige Art an. Es fiel ihr schwer, unter so einem durchdringenden Blick ruhig dazustehen, und vermutlich war das auch Sinn der Übung. Am liebsten wäre sie von einem Fuß auf den anderen getreten. Oder hätte die Hände ineinander verkrampft. Oder die Zähne zusammengebissen. Aber diese Befriedigung wollte sie ihm einfach nicht gönnen (immer vorausgesetzt, er bemerkte ihre Regungen), und so stand sie absolut still, bis auf ein leichtes Neigen des Kopfes und ein strahlendes Lächeln.
„Sie sind allein“, bemerkte er.
„In der Tat.“
„Draußen.“
 Amelia war sich nicht sicher, wie sie das bestätigen sollte, ohne dass einer von ihnen wie ein Dummkopf dastand, und so blinzelte sie einfach und wartete auf die nächste Beobachtung.
„Allein.“
 Sie sah nach links, dann nach rechts, und dann sagte sie, ehe sie es sich anders überlegen konnte: „Jetzt nicht mehr.“
 Sein Blick wurde noch schärfer, was sie gar nicht für möglich gehalten hatte. „Ich muss annehmen“, erklärte er, „dass Sie sich darüber im Klaren sind, welche Gefahren das für Ihren Ruf birgt.“
 Diesmal biss sie die Zähne tatsächlich zusammen. Aber nur für einen kurzen Augenblick. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass mich jemand finden könnte.“
 Diese Antwort gefiel ihm nicht. So viel war sicher.
„Wir sind hier nicht in London“, fuhr sie fort. „Hier kann ich ein paar Minuten auf einer Bank vor den Tanzsälen sitzen, ohne meine Stellung in der Gesellschaft zu gefährden. Vorausgesetzt natürlich, dass Sie mich jetzt nicht sitzen lassen.“
 Ach herrje. Biss er nun die Zähne zusammen? Sie beide gaben wirklich ein wunderbares Paar ab.
„Dennoch“, knurrte er, „schickt sich ein derartiges Verhalten nicht für eine zukünftige Herzogin.“
„Ihre zukünftige Herzogin.“
„Genau.“
 Amelias Magen begann die merkwürdigsten Bocksprünge zu vollführen, und sie konnte wirklich nicht sagen, ob vor Schwindel oder Entsetzen. Wyndham sah so zornig aus, so kalt. Zwar befürchtete sie nicht, dass er gewalttätig werden könnte – er war viel zu sehr Gentleman, als dass er eine Frau hätte schlagen können –, aber wenn er wollte, konnte er ihr das Leben zur trostlosen Hölle machen.
 Soweit sie zurückdenken konnte, hatte man ihr eingeschärft, dass dieser Mann (damals war er natürlich noch ein Junge gewesen) den Ton angab. Ihr Leben drehte sich einfach um das seine, da gab es keine Widerrede.
 Er sprach, und sie hörte zu.
 Er winkte, und sie sprang herbei.
 Er betrat einen Raum, und sie lächelte entzückt.
 Und vor allem war sie froh, eine solche Chance geboten zu bekommen. Sie hatte großes Glück, weil sie ihm in allem zustimmen durfte.
 Leider – und das war wohl sein größtes Vergehen – sprach er kaum zu ihr. Er winkte so gut wie nie – was hätte er von ihr auch wollen können? Und sie hatte aufgehört zu lächeln, wenn er einen Raum betrat, weil er ohnehin nie in ihre Richtung schaute.
 Wenn er sie überhaupt bemerkte, dann eher zufällig.
 Aber jetzt …
 Sie schenkte ihm ein heiteres Lächeln und sah zu ihm auf, als wüsste sie nicht, dass seine Augen in etwa so warm wie Eissplitter waren.
 Jetzt im Augenblick bemerkte er sie.
 Und dann veränderte er sich unerklärlicherweise. Einfach so. Etwas in ihm wurde weicher, und dann hoben sich seine Mundwinkel, und er sah auf sie herab, als wäre sie irgendein kostbarer Schatz, den ihm ein gütiger Gott in den Schoß gelegt hatte.
 Dergleichen hätte jede junge Dame aufs Höchste beunruhigt.
„Ich habe Sie vernachlässigt“, erklärte er.
 Sie blinzelte. Drei Mal. „Wie bitte?“
 Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. „Ich habe Sie vernachlässigt“, sagte er noch einmal, und seine Stimme verklang schmelzend in der Nacht. „Das war nicht richtig von mir.“
 Amelia öffnete die Lippen, und obwohl sie irgendetwas mit ihrem Arm hätte anfangen sollen (zum Beispiel hätte sie ihm damit ihre Hand entziehen können), stand sie einfach nur da wie ein Dummkopf, schlaff und mit offenem Mund, und fragte sich, warum er …
 Nun, um die Wahrheit zu sagen, einfach: Warum?
„Darf ich jetzt mit Ihnen tanzen?“, murmelte er.
 Sie starrte ihn an. Was hatte er vor?
„So schwierig ist diese Frage doch gar nicht“, sagte er lächelnd und zog sie sanft an sich. „Ja … oder nein?“
 Sie hielt den Atem an.
„Oder doch ja“, sagte er und lachte leise, als seine freie Hand sich um ihre Taille schloss. Seine Lippen näherten sich ihrem Ohr, ohne es zu berühren, waren aber doch so nahe, dass er die Worte wie einen Kuss auf ihre Haut hauchte. „Ja ist beinahe immer die korrekte Antwort.“
 Er übte leisen Druck aus, und dann begannen sie langsam … und vorsichtig … zu tanzen. „Vor allem“, flüsterte er, und diesmal streiften seine Lippen ihr Ohr, „wenn Sie mit mir zu tun haben.“
 Er verführte sie. Die Erkenntnis erregte und verwirrte sie in gleichem Maße. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er dazu kam, schließlich hatte er bis jetzt nie die geringste Neigung in diese Richtung gezeigt. Außerdem war es wohlüberlegt. Er setzte jede Waffe in seinem Arsenal ein, zumindest jede, die in einem öffentlichen Garten erlaubt war.
 Und er erreichte sein Ziel. Bestimmt verfolgte er einen höchst skrupellosen Plan – sie glaubte nicht, dass sie im Verlauf eines einzigen Abends plötzlich unwiderstehlich geworden war –, aber trotzdem, es kribbelte sie überall, und als sie atmete (was sie nicht so oft tat, wie es gut für sie gewesen wäre), schien ihr Körper leichter zu werden und zu schweben, und selbst wenn sie nicht viel wusste über die Beziehungen zwischen Mann und Frau, so wusste sie doch eines: Er weckte die albernsten Neigungen in ihr.
 Ihr Verstand funktionierte noch, ihre Gedanken waren voll und ganz auf Trab, aber er konnte das nicht wissen – schließlich sah sie ihn an wie ein liebeskrankes Mondkalb und flehte ihn mit Blicken an, seine Hand zu bewegen, ihren Rücken zu liebkosen.
 Sie wollte in seinen Armen versinken. Sie wollte in ihm versinken.
 Hatte sie auch nur ein Wort gesagt, seit er ihre Hand ergriffen hatte?
„Mir ist nie aufgefallen, was für schöne Augen Sie haben“, sagte er leise, und sie hätte gern erwidert, das liege daran, dass er sich nie die Mühe mache, sie anzusehen. Und dann wollte sie ihm auseinandersetzen, dass er im Mondlicht gar nicht ausmachen könne, welche Farbe sie hätten.
 Aber stattdessen lächelte sie nur wie ein Dummkopf und hob den Kopf, weil er ja vielleicht … möglicherweise … daran dachte, sie zu küssen, und es vielleicht … möglicherweise … sogar tat, und sie würde es vielleicht … oh, ganz sicher … zulassen.
 Und im nächsten Moment küsste er sie. Seine Lippen legten sich auf die ihren zu dem zärtlichsten, respektvollsten, romantischsten Kuss, den die Welt je gesehen hatte. Genau so hatte sie sich einen Kuss erträumt. Er war süß, er war sanft, ihr wurde am ganzen Körper warm, und dann seufzte sie, sie konnte nicht anders.
„So süß“, murmelte er, und sie schlang ihm die Arme um den Hals. Er lachte leise über ihren Eifer und ließ seine Hände weiter nach unten gleiten, bis sie auf skandalöseste Weise ihr Hinterteil umfassten.
 Sie stieß einen schrillen Schrei aus, wand sich ein wenig, und plötzlich wurde sein Griff fester, und sein Atem veränderte sich.
 Der Kuss ebenfalls.




3. KAPITEL
Der Kuss war natürlich dazu gedacht gewesen, sie an ihren Platz zu verweisen, aber dies war eine angenehme Überraschung.
 Lady Amelia war einfach entzückend und ihr Hinterteil besonders verlockend – so sehr, dass Thomas in Gedanken schon sehr viel weiter war, an einem warmen, kuscheligen Ort, an dem es keine Kleider gab, wo er mit den Händen ein Stück weiter nach unten streichen würde und nach vorn, vorbei an den Innenseiten ihrer Schenkel, und mit den Daumen nach oben, noch ein Stück und noch ein Stück …
 Lieber Himmel, wenn das so weiterging, müsste er sich tatsächlich Gedanken über ein Datum für die Hochzeit machen.
 Er verstärkte den Kuss, genoss ihren leisen Überraschungsschrei und zog sie enger an sich. Herrlich fühlte sie sich an, weiche Rundungen und feste Muskeln. Wie er einmal gehört hatte, ritt sie gern aus. „Sie sind wunderbar“, murmelte und fragte sich, ob sie je im Herrensitz ritt.
 Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt – und gewiss nicht der richtige Ort –, um seine Fantasie derart ungezügelt davonpreschen zu lassen. Und so gab er sie langsam frei, überzeugt, dass er ihre kleine Rebellion im Keim erstickt hatte.
 Beinahe hätte er gelächelt. Sie sah ihn benommen an, als wäre sie sich nicht ganz sicher, was eben passiert war.
„Soll ich Sie nach drinnen begleiten?“, erkundigte er sich.
 Sie schüttelte den Kopf. Räusperte sich. Und sagte schließlich: „Wollten Sie nicht gerade gehen?“
„Ich konnte Sie doch nicht hier draußen lassen.“
„Ich kann allein hineingehen.“
 Anscheinend war sein Blick recht zweifelnd, denn sie sagte: „Sie können ja so lange hier warten, bis ich das Gebäude betreten habe, wenn Sie möchten.“
„Warum wollen Sie nicht mit mir gesehen werden?“, murmelte er. „Demnächst werde ich Ihr Ehemann sein.“
„Wirklich?“
 Er fragte sich, wohin die leidenschaftstrunkene junge Frau verschwunden war, denn als sie ihn nun ansah, war ihr Blick scharf und durchdringend. „Sie zweifeln an meinem Wort?“, fragte er in betont gleichgültigem Ton.
„Das würde ich niemals tun.“ Sie trat einen Schritt zurück, aber es wirkte nicht wie ein Rückzug. Eher wie ein Signal – sie war aus seinem Bann getreten.
„Was wollen Sie dann damit andeuten?“
 Sie lächelte. „Natürlich werden Sie mein Ehemann. Ich habe nur das ‚demnächst‘ in Zweifel gezogen.“
 Er starrte sie eine ganze Weile an, ehe er sagte: „Wir haben nie offen miteinander geredet, Sie und ich.“
„Nein.“
 Sie war intelligenter, als man ihn hatte glauben lassen. Das fand er gut. Hin und wieder würde es ihm zwar lästig fallen, aber insgesamt war es von Vorteil. „Wie alt sind Sie?“, fragte er.
 Sie riss die Augen auf. „Das wissen Sie nicht?“
 Ach, verflucht noch mal. Worüber Frauen sich alles aufregen konnten. „Nein“, meinte er.
„Ich bin einundzwanzig.“ Sie knickste, eine spöttische kleine Bewegung. „Eigentlich schon eine alte Jungfer.“
„Also bitte.“
„Meine Mutter ist schon völlig verzweifelt.“
 Er sah sie an. „Freches Stück.“
 Sie ließ sich das durch den Kopf gehen, schien sich sogar zu freuen über diese Beleidigung. „Ja.“
„Ich sollte Sie noch mal küssen“, sagte er und wölbte eine Augenbraue, eine wohleinstudierte, arrogante Geste.
 So welterfahren war sie nicht, dass sie darauf eine Antwort parat gehabt hätte, ein Umstand, den er ziemlich befriedigend fand. Grinsend beugte er sich vor. „Wenn ich Sie küsse, sind Sie wenigstens still.“
 Entrüstet keuchte sie auf.
„Sie sind auch still, wenn ich Sie beleidige“, überlegte er, „aber merkwürdigerweise finde ich das nicht ganz so unterhaltsam.“
„Sie sind unerträglich!“, zischte sie.
„Und doch kommen immer neue Worte“, seufzte er, „von Ihren Lippen.“
„Ich gehe!“, erklärte sie. Sie drehte sich um, um zum Tanzsaal zurückzustolzieren, aber er war zu schnell. Bevor sie noch entwischen konnte, hatte er sich schon bei ihr eingehängt. Ein Beobachter hätte darin höchstens eine höfliche Geste gesehen, doch die Hand, die auf der ihren lag, bedeckte sie nicht nur.
 Sondern hielt sie auch fest.
„Ich begleite Sie“, erklärte er lächelnd.
 Sie warf ihm einen aufmüpfigen Blick zu, erhob aber keine Einwände. Da tätschelte er ihr die Hand und beschloss, es ihr zu überlassen, ob sie diese Geste beruhigend oder herablassend fand. „Wollen wir?“, murmelte er, bevor sie gemeinsam nach drinnen schlenderten.
 Der Abend neigte sich dem Ende zu. Thomas sah, dass das kleine Orchester die Instrumente abgesetzt und sich die Menge bereits gelichtet hatte. Grace und seine Großmutter waren nirgendwo in Sicht.
 Amelias Eltern standen in einer entfernten Ecke und plauderten mit dem Squire, und so führte er sie in diese Richtung, nickte dabei Bekannten zu, blieb aber nirgendwo stehen.
 Und dann sagte seine zukünftige Braut etwas. Leise, nur für seine Ohren. Aber etwas an dieser Frage bestürzte ihn zutiefst.
„Haben Sie es nie satt, dass die Erde aufhört, sich zu drehen, sobald Sie einen Raum betreten?“
 Seine Schritte verlangsamten sich, und er sah sie an. Ihre Augen, die, wie er jetzt sehen konnte, grün schimmerten, waren weit geöffnet. Doch in ihren Tiefen lauerte keinerlei Spott. Ihre Frage war ernst gemeint und aus echter Neugier gestellt, nicht aus Bosheit.
 Normalerweise entsprach es nicht seiner Art, seine tiefsten Gedanken zu offenbaren, aber in diesem Augenblick fühlte er sich plötzlich unerträglich erschöpft und hatte es vielleicht auch ein bisschen satt, er selbst zu sein. Und so schüttelte er langsam den Kopf und sagte: „Doch, ständig.“
Stunden später ging Thomas die Treppe zu seinem Schlafzimmer auf Belgrave Castle empor. Er war müde. Und schlecht gelaunt. Oder vielleicht nicht direkt schlecht, aber auch nicht gut gelaunt. Er empfand Ungeduld, hauptsächlich mit sich selbst. Den größten Teil des Abends hatte er damit zugebracht, über sein Gespräch mit Lady Amelia nachzudenken, was ärgerlich genug war – nie zuvor hatte er so viel Zeit auf sie verschwendet.
 Aber statt direkt nach der Tanzgesellschaft nach Hause zu fahren, wie ursprünglich geplant, war er nach Stamford gefahren, um Celeste zu besuchen. Nur dass er bei seinem Eintreffen dort keine große Lust verspürt hatte, bei ihr anzuklopfen. Alles, woran er in diesem Augenblick denken konnte, war, dass er mit ihr würde reden müssen, denn so war ihre Beziehung nun einmal. Celeste war keine vergnügungssüchtige Schauspielerin oder Opernsängerin. Sie war eine anständige Witwe, und so musste er sie auch behandeln, was Plaudereien und andere Feinheiten bedeutete, selbst wenn ihm nicht der Sinn nach einem Gespräch stand.
 Oder anderen Feinheiten.
 Und so war er in seiner Karriole sitzen geblieben, die vor ihrem Haus auf der Straße stand, mindestens zehn Minuten lang. Am Ende kam er sich vor wie an Narr und fuhr davon. Quer durch die Stadt. An einem ihm unbekannten Wirtshaus machte er Rast und trank ein Glas Bier. Er genoss es sogar, vor allem die Ruhe. Die Ruhe und den Frieden, von keinem einzigen Menschen angesprochen zu werden, der eine Frage hatte, ihn um einen Gefallen bitten oder ihm gar, Himmel hilf, ein Kompliment machen wollte.
 Eine gute Stunde hatte er mit seinem Glas dagesessen und einfach nur die Leute ringsum beobachtet. Als er dann bemerkt hatte, wie fürchterlich spät es geworden war, hatte er sich schließlich auf den Heimweg begeben.
 Er gähnte. Sein Bett war äußerst bequem, und er hatte vor, dies weidlich auszunutzen. Vielleicht sogar bis Mittag.
 In Belgrave war alles still. Die Dienstboten waren zu Bett gegangen, und auch seine Großmutter hatte sich anscheinend zur Ruhe begeben.
 Gott sei Dank.
 Sicher, er liebte sie – nahm er an. Allerdings war das eher theoretisch, denn in der Praxis konnte er sie nicht ausstehen. Aber das tat niemand. Er schuldete ihr wohl eine gewisse Treue. Sie hatte einen Sohn geboren, der eine Frau geheiratet hatte, die ihrerseits dann ihn geboren hatte. Für die eigene Existenz musste er ihr dankbar sein, wenn schon für sonst nichts.
Darüber hinaus wusste er allerdings keinen Grund, warum er sie gernhaben sollte. Augusta Elizabeth Debenham Cavendish war – höflich ausgedrückt – keine sehr nette Person.
 Von Leuten, die sie früher gekannt hatten, hatte er sich erzählen lassen, dass sie zwar nie sonderlich freundlich, aber auch nie ganz so unfreundlich gewesen sei. Doch das war lange vor seiner Geburt gewesen, bevor zwei ihrer drei Söhne gestorben waren, der älteste am selben Fieber, das auch ihren Mann dahingerafft hatte, der zweite bei einem Schiffsunglück vor Irland.
 Thomas’ Vater hatte nie damit gerechnet, dass er einst der Herzog werden könnte, nicht bei zwei vollkommen gesunden älteren Brüdern. Das Schicksal war wahrhaftig launisch.
 Thomas gähnte, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten, während er leise die Eingangshalle Richtung Treppe durchmaß. Und dann entdeckte er zu seiner großen Überraschung …
„Grace?“
 Sie schrie vor Überraschung leise auf und stolperte von der letzten Stufe. Automatisch sprang er hinzu, um sie zu stützen, und hielt sie an den Oberarmen fest, bis sie sich wieder gefangen hatte.
„Euer Gnaden“, sagte sie und klang dabei schrecklich erschöpft und müde.
 Er trat zurück und betrachtete sie neugierig. Zu Hause hatten sie die förmliche Anrede mit dem Titel längst aufgegeben; sie war eine der wenigen Personen, die ihn mit Vornamen ansprachen. „Warum zum Teufel sind Sie noch wach?“, fragte er. „Es ist nach zwei.“
„Nach drei, um genau zu sein“, seufzte sie.
 Thomas sah sie genau an, versuchte sich vorzustellen, was seine Großmutter wohl getan haben konnte, dass ihre Gesellschafterin um diese Uhrzeit noch auf war. Er hatte beinahe Angst, darüber nachzudenken – wer weiß, was sich die alte Dame nun schon wieder in den Kopf gesetzt hatte. „Grace?“, fragte er sanft; das arme Mädchen wirkte furchtbar erschöpft.
 Sie blinzelte und schüttelte kurz den Kopf. „Entschuldigung, was haben Sie gesagt?“
„Warum wandern Sie des Nachts durch die Gänge?“
„Ihre Großmutter fühlt sich nicht wohl“, sagte sie mit einem ironischen Lächeln und fügte abrupt hinzu: „Sie kommen aber auch spät nach Hause.“
„Ich hatte in Stamford zu tun“, erwiderte er barsch. Er betrachtete Grace als echte Freundin, aber gleichzeitig war sie durch und durch Dame. Er würde ihre Ohren nie damit besudeln, Celeste in ihrer Gegenwart zu erwähnen.
 Außerdem ärgerte er sich immer noch über seine Unentschlossenheit. Warum zum Teufel war er den ganzen Weg nach Stamford gefahren, nur um dort wieder umzukehren?
 Grace räusperte sich. „Wir hatten einen … aufregenden Abend“, sagte sie und fügte beinahe widerstrebend hinzu: „Wir wurden von Straßenräubern überfallen.“
„Gütiger Himmel!“, rief er aus und sah sie scharf an. „Alles in Ordnung mit Ihnen? Geht es meiner Großmutter gut?“
„Uns ist beiden nichts passiert“, versicherte sie ihm. „Der Kutscher allerdings hat eine hässliche Beule am Kopf. Ich habe mir erlaubt, ihm drei Tage freizugeben, damit er sich erholen kann.“
„Natürlich“, erklärte er sich sofort einverstanden, aber innerlich machte er sich die größten Vorwürfe. Er hätte ihnen nicht erlauben dürfen, allein zu fahren. Ihm hätte klar sein müssen, dass sie spät zurückkehren würden. Und was war mit den Willoughbys? Es war zwar nicht damit zu rechnen, dass ihnen ebenfalls aufgelauert worden war, schließlich waren sie in die andere Richtung unterwegs gewesen. Die Sache war ihm trotzdem unangenehm. „Ich muss Sie um Vergebung bitten“, sagte er. „Ich hätte darauf bestehen müssen, dass Sie mehr als einen berittenen Begleiter mitnehmen.“
„Seien Sie nicht albern. Sie können nichts dafür. Wer hätte gedacht …“ Sie schüttelte den Kopf. „Uns ist nichts passiert. Das ist das Wichtigste.“
„Was haben Sie geraubt?“, wollte er wissen, denn die Frage schien ihm naheliegend.
„Nicht viel“, erwiderte Grace leichthin. Fast hatte es den Anschein, als wollte sie die Situation herunterspielen. „Von mir gar nichts. Vermutlich sieht man mir an, dass ich keine Reichtümer besitze.“
„Großmutter ist sicher außer sich vor Zorn.“
„Sie ist ein wenig durcheinander“, räumte Grace ein.
 Beinahe hätte er gelacht. Natürlich wäre es unangemessen und nicht nett gewesen, aber er hatte schon immer einen Sinn für vornehme Zurückhaltung gehabt. „Hat sie nicht die Smaragde getragen?“ Er schüttelte den Kopf. „Die alte Schachtel ist ja ganz vernarrt in diese Steine.“
„Sie konnte die Smaragde retten“, erwiderte Grace, und daran, dass sie ihn nicht dafür tadelte, seine Großmutter eine alte Schachtel genannt zu haben, erkannte er, das Grace wirklich erschöpft war. „Sie hat sie unter dem Sitzpolster versteckt.“
 Er war unwillkürlich beeindruckt. „Wirklich?“
„Eigentlich habe ich sie dort versteckt“, verbesserte Grace sich. „Sie hat sie mir in die Hand gedrückt, bevor die Räuber die Kutsche erreicht hatten.“
 Ihr Einfallsreichtum entlockte ihm ein Lächeln. Nach einer für sie recht untypischen verlegenen Pause sagte er: „Das erklärt immer noch nicht, warum Sie um diese Uhrzeit noch auf sind. Sie haben ebenfalls Ruhe verdient.“
 Sie geriet ins Stottern, und er fragte sich, was um alles in der Welt sie wohl derart in Verlegenheit bringen könnte. Schließlich gab sie zu: „Ihre Großmutter hat eine merkwürdige Bitte an mich gerichtet.“
„All ihre Bitten sind merkwürdig“, erwiderte er unverzüglich.
„Nein, diese hier … na ja …“ Sie stieß einen entnervten Seufzer aus. „Sie hätten nicht zufällig Lust, mit mir ein Bild aus der Galerie zu holen?“
Das hatte er nun wirklich nicht erwartet. „Ein Bild?“, wiederholte er.
 Sie nickte.
„Aus der Galerie?“
 Wieder nickte sie.
 Er versuchte es sich vorzustellen … und gab auf. „Vermutlich handelt es sich dabei nicht um eines dieser kleinen quadratischen?“
 Sie sah aus, als könnte sie vielleicht anfangen zu lächeln. „Die mit den Obstschalen?“
 Er nickte.
„Nein.“
 Lieber Himmel, nun war seine Großmutter endgültig übergeschnappt. Eigentlich war das gar nicht schlecht. Vielleicht konnte er sie ins Irrenhaus stecken. Er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendwer Einwände erheben würde.
„Sie möchte ein Porträt Ihres Onkels.“
„Welches Onkels?“
„John.“
 Thomas nickte und überlegte, warum er überhaupt nachgefragt hatte. Natürlich hatte er seinen Onkel nicht mehr kennengelernt; John Cavendish war ein Jahr vor der Geburt seines Neffen gestorben. Aber Belgrave Castle hatte lange in seinem Schatten gestanden. Die Herzoginwitwe hatte ihren mittleren Sohn immer vorgezogen, und alle hatten es gewusst, vor allem ihre anderen beiden Söhne. „Der war schon immer ihr Liebling“, murmelte er.
 Grace sah ihn fragend an. „Aber Sie haben ihn nicht gekannt.“
„Nein, natürlich nicht“, erwiderte er brüsk. „Er starb, bevor ich auf die Welt kam. Aber mein Vater erzählte mir von ihm.“
 Ziemlich oft sogar. Und nie liebevoll.
 Trotzdem konnte er Grace wohl dabei helfen, das Bild von der Wand zu wuchten. Allein wäre das arme Mädchen doch gar nicht in der Lage dazu. Er schüttelte den Kopf. „Ist das Bild nicht lebensgroß?“
„Leider ja.“
 Lieber Himmel. Was seiner Großmutter alles einfiel … Nein.
 Nein. Er würde es nicht tun.
 Er sah Grace direkt in die Augen. „Nein“, erklärte er. „Das holen Sie ihr diesen Abend nicht mehr. Wenn sie das verflixte Bild in ihrem Zimmer haben will, kann sie morgen einen Lakaien damit beauftragen.“
„Ich würde wirklich nichts lieber tun, als mich jetzt sofort zurückzuziehen, aber es ist einfacher, ihr ihren Willen zu lassen.“
„Keineswegs“, erwiderte er. Lieber Himmel, seine Großmutter verbreitete auch so schon genug Schrecken. Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte die Treppe hinauf, um ihr die so dringend fällige Standpauke zu halten. Auf halbem Wege bemerkte er jedoch, dass er allein war.
 Was war diesen Abend nur los mit den Frauen in Lincolnshire?
„Grace!“, rief er.
 Und als sie nicht sofort unten an der Treppe erschien, lief er noch einmal hinunter und rief lauter.
„Grace!“
„Bin schon da“, erwiderte sie und kam eilig um eine Ecke gebogen. „Lieber Himmel, Sie wecken noch das ganze Haus auf.“
 Das ignorierte er. „Sagen Sie jetzt nicht, dass Sie das Gemälde allein holen wollten.“
„Wenn ich es nicht tue, klingelt sie die ganze Nacht nach mir, und ich bekomme überhaupt keinen Schlaf.“
 Er kniff die Augen zusammen. „Dann passen Sie mal auf.“
 Erschrocken riss sie die Augen auf. „Worauf?“
„Wie ich ihren Klingelzug abnehme“, erklärte er und begab sich mit neuer Entschlossenheit nach oben.
„Ihren Klingelzug … Thomas!“
 Ohne innezuhalten, hastete er weiter. Er hörte, wie sie ihm nachlief und beinahe Schritt mit ihm hielt.
„Thomas, das können Sie doch nicht machen!“, keuchte sie, völlig außer Atem davon, zwei Stufen auf einmal genommen zu haben.
 Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Dabei grinste er sogar, denn allmählich begann ihm die Sache Spaß zu machen. „Es ist mein Haus“, erklärte er. „Ich kann machen, was ich will.“
 Mit langen Schritten eilte er den Gang hinunter und hielt kaum inne, als er das Zimmer seiner Großmutter erreicht hatte. Die Tür stand praktischerweise offen.
„Was glaubst du eigentlich, was du da treibst?“, herrschte er die alte Dame an.
 Doch seine Großmutter sah irgendwie … fremd aus.
 Falsch.
 Ihrem Blick fehlte die übliche Härte, und um ehrlich zu sein, sah sie einer Hexe nicht genügend ähnlich, um der Augusta Cavendish zu gleichen, die er kannte und nicht direkt liebte.
„Lieber Himmel“, rief er unwillkürlich, „alles in Ordnung mit dir?“
„Wo ist Miss Eversleigh?“, fragte seine Großmutter und sah sich panisch im Raum um.
„Hier bin ich“, sagte Grace und eilte an ihre Seite.
„Haben Sie es? Wo ist das Bild? Ich will meinen Sohn sehen.“
„Euer Gnaden, es ist schon spät“, versuchte Grace ihr zu erklären. Sie schob sich vorwärts und warf der Herzoginwitwe einen forschenden Blick zu, ehe sie noch einmal sagte: „Madam.“
„Du kannst einen Lakaien anweisen, es dir morgen früh zu bringen“, sagte Thomas und fragte sich, wieso er sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass die beiden Frauen eine unausgesprochene Botschaft ausgetauscht hatten. Er war sich ziemlich sicher, dass seine Großmutter Grace nicht ins Vertrauen zog, und er wusste, dass Grace es ihrerseits auch nicht tat. Er räusperte sich. „Aber ich dulde nicht, dass Miss Eversleigh derartige körperliche Arbeiten verrichtet, schon gar nicht mitten in der Nacht.“
„Ich brauche das Bild aber, Thomas“, erklärte die Herzoginwitwe, aber nicht so barsch und herrisch wie sonst. Ihre Stimme schwankte sogar ein wenig, ein Zeichen der Schwäche, das ihn zutiefst beunruhigte. Und dann fügte sie hinzu: „Bitte.“
 Er schloss die Augen. Seine Großmutter bat nie um irgendetwas.
„Morgen“, sagte er und versuchte sich zu fassen. „Gleich in aller Frühe, wenn du möchtest.“
„Aber …“
„Nein“, unterbrach er sie. „Es tut mir leid, dass du heute Abend überfallen wurdest, und innerhalb gewisser Grenzen will ich auch alles tun, was deiner Gesundheit und deinem Wohlbefinden dienlich ist, aber völlig verrückte Forderungen unterstütze ich nicht. Hast du mich verstanden?“
 Sie presste die Lippen zusammen, und er sah, wie in ihrem Blick kurz ihr altes, herrschsüchtiges Selbst aufblitzte. Aus irgendeinem Grund fand er das beruhigend. Es war nicht so, dass er ihrem alten, herrschsüchtigen Selbst große Zuneigung entgegengebracht hätte, aber irgendwie war die Welt eher im Lot, wenn sich alle so benahmen, wie man es von ihnen erwartete.
 Zornig starrte sie ihn an.
 Er erwiderte den Blick. „Grace“, sagte er scharf, ohne sich umzudrehen, „gehen Sie zu Bett.“
 Darauf trat eine längere Stille ein, und schließlich hörte er, wie Grace sich zurückzog.
„Du hast kein Recht, sie so herumzukommandieren“, zischte seine Großmutter.
„Nein, du hast kein Recht dazu.“
„Sie ist meine Gesellschafterin.“
„Aber nicht deine Sklavin.“
 Die Hände seiner Großmutter bebten. „Du verstehst das nicht. Du würdest es nie verstehen.“
„Wofür ich bis in alle Ewigkeit dankbar bin“, gab er zurück. Lieber Himmel, der Tag, an dem er sie verstand, wäre der Tag, ab dem er sich selbst nicht mehr leiden könnte. Sein Leben lang hatte er sich bemüht, es dieser Frau recht zu machen – beziehungsweise sein halbes Leben lang; die andere Hälfte hatte er damit zugebracht, ihr aus dem Weg zu gehen. Sie hatte ihn nie gemocht. Thomas konnte sich noch recht gut an seine Kindheit erinnern und war sich dessen sicher. Jetzt machte es ihm nichts mehr aus; inzwischen war ihm klar geworden, dass sie niemanden mochte.
 Früher war das anscheinend einmal anders gewesen. Falls man den verbitterten Erzählungen seines Vaters Glauben schenken konnte, hatte Augusta Cavendish ihren zweiten Sohn John angebetet. Immer hatte sie darüber geklagt, dass er nicht ihr Erstgeborener und damit der Erbe war, und als Thomas’ Vater unerwartet die Nachfolge angetreten hatte, hatte sie ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn für einen sehr schwachen Ersatz hielt. John hätte einen besseren Herzog abgegeben, und wenn er es nicht werden konnte, dann Charles, der auf diese Rolle schließlich vorbereitet worden war. Nachdem er gestorben war, war Reginald, der dritte Sohn, mit einer verbitterten Mutter zurückgeblieben und einer Gattin, die er weder mochte noch respektierte. Er hatte immer das Gefühl gehabt, dass er gezwungen worden sei, sich unter seinem Stand zu verheiraten, weil niemand damit gerechnet hatte, dass er einmal das Erbe antreten würde, und er sah keinerlei Grund, warum er mit seiner Meinung hinter dem Berg halten sollte.
 Obwohl Reginald Cavendish und seine Mutter sich offenbar nicht ausstehen konnten, waren sie sich in Wirklichkeit äußerst ähnlich. Keiner von beiden mochte überhaupt irgendjemanden, und ihren Sohn Thomas konnten sie schon überhaupt nicht ausstehen, ob er nun der Erbe war oder nicht.
„Schade, dass wir uns unsere Familie nicht aussuchen können“, murmelte Thomas.
 Seine Großmutter sah ihn scharf an. Er hatte nicht so laut gesprochen, dass sie ihn hatte verstehen können, aber sein Ton war nicht schwer zu interpretieren.
„Lass mich in Ruhe“, sagte sie.
„Was ist heute Abend nur mit dir geschehen?“ Denn all das ergab überhaupt keinen Sinn. Ja, schon möglich, dass sie von Straßenräubern überfallen worden war. Schon möglich, dass jemand mit einer Schusswaffe auf ihr Herz gezielt hatte. Aber Augusta Cavendish war kein zerbrechliches Püppchen. Selbst im Sarg würde sie noch Gemeinheiten spucken, daran zweifelte er nicht.
 Sie öffnete den Mund, und in ihren Augen glomm ein rachsüchtiger Ausdruck auf, doch am Ende hielt sie den Mund. Stattdessen straffte sie die Schultern, biss die Zähne zusammen und sagte schließlich: „Geh.“
 Er zuckte mit den Schultern. Wenn sie ihm nicht erlauben wollte, den pflichtbewussten Enkel zu spielen, sah er sich von jeder Verantwortung befreit. „Ich habe gehört, dass sie deine Smaragde nicht bekommen haben“, sagte er auf dem Weg zur Tür.
„Natürlich nicht“, fuhr sie ihn an.
 Er lächelte. Hauptsächlich, weil sie es nicht sehen konnte. „Das war nicht nett von dir“, sagte er und drehte sich an der Tür noch einmal zu ihr um. „Sie einfach Miss Eversleigh in die Hand zu drücken.“
 Darauf schnaubte sie nur verächtlich; offenbar war ihr sein Kommentar keine Erwiderung wert. Er hatte auch nicht mit einer Antwort gerechnet: Augusta Cavendish hätte ihre Gesellschafterin nie über ihre Smaragde gestellt.
„Schlafe wohl, teure Großmutter“, sagte Thomas und trat auf den Flur. Ein letztes Mal steckte er den Kopf durch die Tür, nur so weit, um eine abschließende Bemerkung loszuwerden. „Wenn dir das nicht gelingt, dann schweige wenigstens still darüber. Noch mehr würde ich mir ja wünschen, dass du dich unsichtbar machen würdest, aber du bestehst ja darauf, dass du keine Hexe bist.“
„Du bist ein höchst widernatürlicher Enkel“, zischte sie.
 Thomas zuckte mit den Schultern und beschloss, ihr das letzte Wort zu lassen. Sie hatte einen schwierigen Abend hinter sich. Und er war müde.
 Außerdem war es ihm sowieso ziemlich egal.




4. KAPITEL
Das Irritierendste war, dachte Amelia, während sie an ihrem Tee nippte, der inzwischen natürlich kalt geworden war, dass sie auch ein schönes Buch hätte lesen können.
 Oder ausreiten.
 Oder die Zehen in einen Bach halten oder Schach spielen oder dem Lakaien daheim beim Silberputzen zusehen.
 Aber stattdessen saß sie hier in einem von Belgrave Castles zwölf Salons, trank kalten Tee, fragte sich, ob es wohl unhöflich wäre, den letzten Keks zu essen, und zuckte jedes Mal zusammen, wenn draußen Schritte ertönten.
„Ach du lieber Himmel! Grace!“, rief Elizabeth gerade aus. „Kein Wunder, dass du so abgelenkt wirkst!“
„Hmmm?“ Amelia richtete sich auf. Anscheinend hatte sie etwas Interessantes verpasst, während sie darüber nachgedacht hatte, wie sie ihrem Verlobten aus dem Weg gehen könnte. Der, wie zu vermelden war, vielleicht in Grace verliebt war. Oder auch nicht.
 Jedenfalls hatte er sie geküsst, nicht Grace.
 Was ziemlich schäbig von ihm war. Beiden Damen gegenüber.
 Amelia sah sich Grace ein wenig genauer an, betrachtete ihr dunkles Haar und ihre blauen Augen und erkannte erstaunt, dass sie wirklich ziemlich schön war. Eigentlich hätte sie das nicht überraschen dürfen, schließlich kannte sie Grace schon ihr ganzes Leben. Bevor Grace die Gesellschafterin der Herzoginwitwe geworden war, war sie die Tochter eines Landedelmanns gewesen.
 Vermutlich war sie das immer noch, nur dass dieser Landedelmann inzwischen gestorben war, wodurch sie ziemlich schlimm dastand, was Schutz und Lebensunterhalt anging. Aber damals, als Graces Familie noch am Leben gewesen war, hatten sie alle zum selben Kreis gehört. Graces Eltern mochten den ihren nicht sehr nahegestanden haben, aber die Kinder waren eng befreundet gewesen. Sie hatte Grace ungefähr einmal die Woche gesehen – zweimal, wenn man den sonntäglichen Gottesdienst mitrechnete.
 Aber in Wahrheit hatte sie nie über Graces Äußeres nachgedacht. Nicht dass es ihr egal gewesen wäre oder sie sich darüber erhaben gefühlt hätte. Es war nur … nun ja … warum eigentlich? Grace war einfach immer da gewesen. Ein fester, verlässlicher Bestandteil ihrer Welt. Sie war Elizabeths beste Freundin, hatte tragischerweise die Eltern verloren und war von der Herzoginwitwe aufgenommen worden.
 Das überlegte Amelia sich noch einmal. Aufgenommen war vielleicht etwas beschönigend. Grace musste wirklich hart für ihren Lebensunterhalt arbeiten. Selbst wenn sie keine körperlichen Dienste verrichten musste, war es überaus anstrengend, Zeit mit der Herzoginwitwe zu verbringen.
 Wie Amelia aus erster Hand wusste.
„Ich habe mich gut davon erholt“, sagte Grace gerade. „Ich bin nur noch ein wenig müde, fürchte ich. Ich habe nicht gut geschlafen.“
„Was ist passiert?“, fragte Amelia. Es hatte wohl keinen Sinn, so zu tun, als hätte sie zugehört.
 Worauf ihre Schwester sie tatsächlich in die Rippen stieß. „Grace und die Herzoginwitwe sind von Straßenräubern überfallen worden!“
„Wirklich?“
 Grace nickte. „Letzten Abend. Auf dem Heimweg vom Ball.“
 Das war tatsächlich einmal interessant. „Haben sie euch irgendetwas geraubt?“, erkundigte sich Amelia. Sie fand diese Frage recht passend.
„Wie kannst du nur so ruhig bleiben?“, rief Elizabeth. „Sie haben mit der Waffe auf sie gezielt!“ Sie wandte sich an Grace. „Stimmt doch, oder?“
„Ja, allerdings.“
 Amelia ließ sich das durch den Kopf gehen. Nicht, dass Grace mit der Waffe bedroht worden war, sondern dass sie sich bei diesem Bericht so wenig entsetzte. Vielleicht war sie ein gefühlskalter Mensch.
„Hattest du nicht schreckliche Angst?“, erkundigte sich Elizabeth atemlos. „Ich wäre bestimmt vor Angst in Ohnmacht gefallen.“
„Ich nicht“, erklärte Amelia.
„Na, natürlich nicht“, erwiderte Elizabeth gereizt. „Du hast dich ja nicht mal aufgeregt, als Grace davon erzählt hat.“
„Eigentlich klingt das alles ziemlich aufregend.“ Amelia warf Grace einen neugierigen Blick zu. „War es das?“
 Worauf Grace – lieber Himmel! – errötete.
 Amelia beugte sich mit glänzenden Augen vor. Ein Erröten konnte alles Mögliche bedeuten – lauter herrliche Dinge. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, eine berauschende, beinahe schwerelose Erregung überkam sie, ein Gefühl, wie man es empfand, wenn einem eine besonders saftige Klatschgeschichte serviert wurde. „Sah er gut aus, ja?“
 Elizabeth sah sie an, als wäre sie verrückt geworden. „Wer?“
„Na, der Straßenräuber natürlich.“
 Grace stotterte irgendetwas und nahm dann hastig einen Schluck Tee.
„Dann sah er also gut aus.“ Auf einmal ging es Amelia viel besser. Wenn Wyndham in Grace verliebt war … nun, zumindest erwiderte sie seine Gefühle nicht.
„Er trug eine Maske“, erklärte Grace.
„Aber du hast trotzdem sehen können, wie gut er aussah“, drängte Amelia.
„Nein!“
„Dann hatte er bestimmt einen schrecklich romantischen Akzent. Französisch? Italienisch?“ Amelia schauderte vor Entzücken, da sie an all die Werke von Byron denken musste, die sie kürzlich gelesen hatte. „Spanisch.“
„Du spinnst“, erklärte Elizabeth rundweg.
„Er hatte keinen Akzent“, versetzte Grace. „Na ja, nur einen leichten. Schottisch vielleicht? Oder Irisch? Ich konnte es nicht genau heraushören.“
 Amelia setzte sich mit einem glücklichen Seufzer zurück. „Ein Straßenräuber. Wie romantisch.“
„Amelia Willoughby!“, schalt ihre Schwester. „Grace wird mit gezückter Waffe angegriffen, und du nennst das romantisch?“
 Darauf hätte sie etwas überaus Bissiges und Sarkastisches gesagt – denn wenn man nicht bissig und sarkastisch zu seiner Schwester sein konnte, zu wem dann? –, doch in diesem Augenblick hörte sie vom Flur ein Geräusch.
„Die Herzoginwitwe?“, flüsterte Elizabeth Grace zu und verzog das Gesicht. Es war so herrlich, wenn die Dowager Duchess nicht mit ihnen Tee trank.
„Ich glaube nicht“, erwiderte Grace. „Als ich runterkam, lag sie noch im Bett. Sie war immer noch … ähm … außer sich.“
„Kann ich mir denken“, sagte Elizabeth. Dann keuchte sie auf. „Haben die sich etwa mit den Smaragden davongemacht?“
 Grace schüttelte den Kopf. „Wir haben sie versteckt. Unter den Polstern.“
„Oh, wie schlau!“, sagte Elizabeth anerkennend. „Findest du nicht auch, Amelia?“
 Doch Amelia hörte nicht zu. Ihr war klar geworden, dass die Schritte vom Flur zu einer wendigeren Person als der Herzoginwitwe gehörten. Und wie zur Bestätigung kam im nächsten Moment auch schon Thomas an der offenen Tür vorbei.
 Die Unterhaltung verstummte. Elizabeth sah zu Grace, die schaute zu Amelia, und die blickte immer noch auf die inzwischen wieder freie Türöffnung. Alle hielten den Atem an, und dann sagte Elizabeth zu ihrer Schwester: „Ich glaube, er hat gar nicht gemerkt, dass wir da sind.“
„Das kümmert mich nicht“, erklärte Amelia, was nicht ganz der Wahrheit entsprach.
„Wo er wohl hinwollte?“, murmelte Grace.
 Und dann saßen sie da wie drei Dummköpfe (fand Amelia), reglos, den Blick stumm zur Tür gewandt. Einen Augenblick später hörten sie ein Knurren und dann ein Krachen, worauf sie sich alle drei erhoben (aber nicht zur Tür gingen) und die Hälse reckten.
„Verdammt und zugenäht“, hörten sie den Herzog fluchen.
 Elizabeth riss die Augen auf. Amelia fand diesen Ausbruch ziemlich herzerwärmend. Ihr gefiel alles, was nahelegte, dass er doch nicht alles vollkommen im Griff hatte.
„Passen Sie bloß auf“, hörten sie ihn sagen.
 Draußen vor der Tür kam nun ein ziemlich großes Gemälde vorbeigeschwebt, aufrecht gehalten von zwei schwitzenden Lakaien. Es war ein ausgesprochen merkwürdiger Anblick. Bei dem Gemälde handelte es sich um ein Porträt – lebensgroß, was die Transportschwierigkeiten erklärte – von einem Mann. Einem ziemlich attraktiven Mann, der sich mit einem Fuß auf einem großen Felsbrocken abstützte und dabei sehr edel und stolz aussah.
 Mal abgesehen von dem Umstand, dass er in einem Winkel von fünfundvierzig Grad gekippt war und – von Amelias Blickwinkel aus – beim Vorüberschweben auf und ab zu wippen schien. Was der edlen und stolzen Wirkung ziemlich abträglich war.
„Wer war das?“, fragte sie, sobald das Porträt verschwunden war.
„Der zweite Sohn der Herzoginwitwe“, erwiderte Grace abwesend. „Er starb vor neunundzwanzig Jahren.“
 Amelia fand es seltsam, dass Grace das Todesdatum so genau wusste. „Warum wird das Porträt umgehängt?“
„Die Herzoginwitwe will es oben haben“, murmelte Grace.
 Amelia wollte schon nachhaken, überlegte es sich aber anders. Wer wusste schon, warum die Dowager Duchess etwas tat? Außerdem wählte Wyndham diesen Moment, um noch einmal an der Tür vorüberzugehen.
 Schweigend sahen die drei Damen zu, wie er verschwand. Im nächsten Augenblick tat er einen Schritt rückwärts und sah durch die Tür. Er war wie immer makellos gekleidet. Sein Hemd war frisch und schneeweiß, seine Weste ein Traum aus tiefblauem Brokat. „Meine Damen“, sagte er.
 Die drei knicksten.
 Er nickte knapp. „Verzeihung.“ Und entschwand.
„Na“, meinte Elizabeth, was ganz gut war, da sonst keine etwas zu sagen wusste, um das Schweigen zu brechen.
 Amelia blinzelte und überlegte, was genau sie von alledem halten sollte. Sie war nicht bewandert in der Etikette des Küssens und wusste nicht, wie man sich hinterher verhalten sollte, war aber überzeugt, dass die Ereignisse des Vorabends mehr als ein knappes „Verzeihung“ verlangten.
„Vielleicht sollten wir jetzt gehen“, sagte Elizabeth.
„Nein, das könnt ihr nicht“, sagte Grace. „Noch nicht. Die Herzoginwitwe möchte Amelia sehen.“
 Amelia stöhnte.
„Tut mir leid“, sagte Grace, und es war ziemlich offensichtlich, dass sie es auch so meinte. Die Herzoginwitwe genoss es sichtlich, an Amelia herumzunörgeln. Wenn es nicht ihre Haltung war, war es ihre Miene, und wenn es nicht ihre Miene war, dann eine neue Sommersprosse auf der Nase.
 Und wenn es nicht die neue Sommersprosse war, dann die Sommersprosse, die sie demnächst bekommen würde, denn selbst wenn Amelia gerade drinnen und im Schatten stand, wusste die Herzoginwitwe einfach, dass Amelia ihren Hut nicht eifrig genug zurechtrücken würde, wenn sie das nächste Mal in die Sonne hinaustreten musste.
 Wahrhaftig, es war erschreckend, wie umfassend und unzutreffend die Herzoginwitwe über sie Bescheid wusste.
„Sie werden den nächsten Duke of Wyndham zur Welt bringen!“, hatte die alte Dame sie mehr als einmal angefahren. „Unvollkommenheit kann da nicht geduldet werden.“
 Amelia stellte sich den restlichen Nachmittag vor und seufzte.
„Ich esse jetzt den letzten Keks“, verkündete sie und setzte sich wieder hin.
 Die beiden anderen nickten mitfühlend und nahmen ebenfalls Platz.
„Soll ich noch ein paar kommen lassen?“, fragte Grace.
 Amelia nickte niedergeschlagen.
 In diesem Moment kam Wyndham zurück. Amelia stieß ein missmutiges Knurren aus, weil sie sich jetzt wieder aufrecht hinsetzen musste – und ausgerechnet jetzt hatte sie den Mund voller Krümel, und überhaupt redete er gar nicht mit ihr, sodass sie sich für nichts und wieder nichts aufregte.
„Auf der Treppe hätten wir es beinahe fallen lassen“, sagte der Herzog gerade zu Grace. „Das Ding ist nach rechts gekippt und hätte sich beinahe selbst auf das Geländer gespießt.“
„Ach herrje“, murmelte Grace.
„Es hätte ihn mitten ins Herz getroffen“, fuhr er mit grimmigem Humor fort. „Das wäre die Sache fast wert gewesen, nur um ihr Gesicht zu sehen.“
 Grace machte Miene, sich zu erheben. „Ihre Großmutter ist also aufgestanden?“
„Nur um den Transport zu beaufsichtigen. Noch sind Sie in Sicherheit.“
 Grace wirkte erleichtert. Amelia verstand sie nur allzu gut.
 Wyndham schaute zu dem Teller, auf dem die Kekse gelegen hatten, sah dort nichts als Krümel und wandte sich wieder zu Grace um. „Ich kann einfach nicht fassen, dass sie die Stirn besaß, von Ihnen zu verlangen, es letzte Nacht für sie heraufzuholen. Oder“, fügte er eher trocken als scharf hinzu, „dass Sie so verwegen waren, zu glauben, Sie könnten es schaffen.“
 Grace erklärte ihren beiden Gästen: „Die Herzoginwitwe hat mich letzte Nacht gebeten, dass ich ihr das Gemälde bringe.“
„Aber das Bild ist doch riesig!“, rief Elizabeth aus.
 Amelia sagte gar nichts. Sie war zu sehr damit beschäftigt, über Graces zurückhaltende Wortwahl zu staunen. Schließlich wussten sie alle, dass die Herzoginwitwe nie um irgendetwas bat.
„Meiner Großmutter war ihr mittlerer Sohn immer der liebste“, erklärte der Herzog grimmig. Und dann sah er Amelia an, als hätte er die Frau, die er zu heiraten gedachte, erst jetzt bewusst wahrgenommen: „Lady Amelia.“
„Euer Gnaden“, erwiderte sie pflichtbewusst.
 Allerdings bezweifelte sie, dass er sie gehört hatte, denn er hatte sich schon wieder Grace zugewandt. „Sie werden mich selbstverständlich unterstützen, wenn ich sie wegsperren lasse?“
„Thom…“, begann Grace, korrigierte sich dann aber mit einem Räuspern. „Euer Gnaden. Sie müssen heute besonders viel Nachsicht mit ihr üben. Sie ist ganz außer sich.“
 Amelia schluckte den bitteren Geschmack hinunter, der ihr in die Kehle stieg. Wieso hatte sie nicht gewusst, dass Grace Wyndham nur Vornamen ansprach? Natürlich standen sie auf vertrautem Fuß miteinander, schließlich wohnten sie im selben Haus. Gut, es war riesig groß und steckte voller Dienstboten, aber Grace dinierte mit der Herzoginwitwe, was bedeutete, dass sie auch oft mit Wyndham dinierte. Nach fünf Jahren mussten sie zahllose Gespräche geführt haben.
 Amelia wusste das alles, und es machte ihr nichts aus. Es hatte ihr nie etwas ausgemacht. Es kümmerte sie nicht einmal, dass Grace ihn mit Thomas angesprochen hatte, während sie, seine Verlobte, ihn nicht einmal in Gedanken so nannte.
 Aber wieso hatte sie das nicht gewusst? Hätte sie es nicht wissen sollen?
 Und warum machte es ihr so viel aus, dass sie es nicht gewusst hatte?
 Sie musterte sein Profil. Er sprach immer noch mit Grace, und das mit einem Gesichtsausdruck, den sie an ihm noch nie gesehen hatte. Vertrautheit lag darin, eine Wärme, die von gemeinsamen Erlebnissen sprach, und …
 Ach, lieber Gott. Hatte er sie geküsst? Hatte er Grace geküsst?
 Halt suchend klammerte Amelia sich am Rand des Stuhles fest. Das konnte er doch nicht getan haben. Sie hätte das nicht getan. Grace war zwar eher mit Elizabeth als mit ihr befreundet, aber trotzdem, einen solchen Verrat hätte sie niemals begangen. Dazu wäre sie gar nicht in der Lage gewesen. Selbst wenn sie glaubte, in ihn verliebt zu sein, selbst wenn sie glaubte, eine derartige Tändelei könnte in eine Ehe münden, wäre sie niemals so ungezogen, so treulos, um …
„Amelia?“
 Blinzelnd sah Amelia ihre Schwester an.
„Geht es dir nicht gut?“
„Mir geht es wunderbar“, sagte sie scharf, denn sie wollte wirklich nicht, dass alle sie ausgerechnet dann ansahen, wenn sie – und davon war sie überzeugt – ganz grün im Gesicht war.
 Natürlich wandten alle den Kopf in ihre Richtung.
 Aber Elizabeth ließ sich nicht so leicht abwimmeln. Sie legte ihrer Schwester die Hand auf die Stirn und murmelte: „Heiß bist du nicht.“
„Natürlich nicht“, brummte Amelia und schob ihre Hand weg. „Ich habe nur zu lange gestanden.“
„Du hast gesessen“, korrigierte Elizabeth sie.
 Amelia stand auf. „Ich glaube, ich brauche ein wenig frische Luft.“
 Elizabeth erhob sich ebenfalls. „Ich dachte, du wolltest dich hinsetzen.“
„Ich setze mich draußen hin“, knurrte Amelia und wünschte sich, sie wäre nicht aus ihrer kindlichen Angewohnheit herausgewachsen, ihre Schwester in die Schulter zu boxen. „Entschuldige mich bitte“, murmelte sie und durchquerte den Raum, obwohl das bedeutete, dass sie direkt an Wyndham und Grace vorbeimusste.
 Gentleman, der er war, hatte er sich ebenfalls erhoben und neigte nun ganz leicht den Kopf, als sie an ihm vorbeikam.
 Und dann – o Gott, konnte etwas noch demütigender sein? – sah sie aus dem Augenwinkel, wie Grace ihm einen Rippenstoß versetzte.
 Darauf trat einen furchtbaren Augenblick lang Schweigen ein, in dessen Verlauf er, wie Amelia annahm, Grace wütend anfunkelte; sie selbst war zum Glück schon an der Tür und brauchte ihn nicht anzusehen. Dann sagte er in seinem üblichen höflichen Ton: „Gestatten Sie, dass ich Sie begleite.“
 Amelia blieb in der Tür stehen und drehte sich langsam um. „Vielen Dank für Ihre Fürsorge“, sagte sie langsam, „aber das ist nicht nötig.“
 An seiner Miene konnte sie ablesen, dass er das Schlupfloch gern genutzt hätte, das sie ihm anbot; offenbar hatte er aber ein schlechtes Gewissen, weil er sie so ignoriert hatte, denn er erklärte energisch: „Natürlich ist es das.“ Und im nächsten Augenblick lag ihre Hand auf seinem Arm, und sie gingen zusammen nach draußen.
 Sie hätte so gern ihr fadestes Lächeln aufgesetzt und gesagt: Was für ein Glück ich habe, mit Ihnen verlobt zu sein.
 Oder vielleicht auch:
Muss ich jetzt Konversation treiben?
 Oder wenigstens: Ihr Krawattentuch sitzt schief.
 Aber natürlich sagte sie nichts von alledem.
 Denn er war der Herzog und sie seine Verlobte. Zwar war es ihr letzten Abend gelungen, ein wenig Temperament zu zeigen, aber …
 Das war vor dem Kuss gewesen.
 Merkwürdig, wie dieser Kuss alles veränderte.
 Amelia warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Er sah starr geradeaus, und sein Kinn wirkte unglaublich stolz und entschlossen.
 Grace hatte er nicht so angesehen.
 Sie schluckte und unterdrückte ein Seufzen. Dabei durfte sie kein Geräusch machen, denn dann würde er sich umdrehen und sie auf diese typische Art ansehen – durchdringend, eisig; wirklich, ihr Leben wäre um so vieles leichter, wenn seine Augen nicht ganz so blau wären. Und dann würde er fragen, was los sei, aber natürlich würde ihn die Antwort gar nicht interessieren, das würde sie schon seinem Ton entnehmen können, und dann würde sie sich noch schlechter fühlen, und …
 Und was? Wieso machte ihr das überhaupt etwas aus?
 Er hielt inne, und sie sah ihn an. Er schaute über die Schulter, zurück zum Schloss.
 Zu Grace.
 Plötzlich fühlte sich Amelia ziemlich elend.
 Diesmal gelang es ihr nicht, das Seufzen zu unterdrücken. Anscheinend machte ihr das alles eine ganze Menge aus.
 Zum Kuckuck damit.
Es war ein herrlicher Tag, dachte Thomas beinahe leidenschaftslos. Der Himmel war blau und weiß, das Gras gerade lang genug, um sich anmutig im Wind zu wiegen. Vor ihnen lag ein kleines Wäldchen, umgeben von Ackerland, weiter hinten fielen die Hügel sanft zur Küste ab. Das Meer war über zwei Meilen entfernt, aber an Tagen wie diesen, wenn der Wind von Osten kam, lag ein leichter Salzgeruch in der Luft. Vor ihnen erstreckte sich nichts als Natur, wie Gott sie erschaffen hatte – oder zumindest wie die Sachsen sie vor Jahrhunderten zurückgelassen hatten.
 Es war herrlich, und herrlich wild. Wenn man dem Schloss den Rücken zukehrte, wähnte man sich fast fern jeder Zivilisation. Man konnte beinah glauben, dass man, wenn man immer geradeaus ging, ewig so weitergehen konnte. Bis man verschwand.
 Hin und wieder hatte er mit dem Gedanken gespielt. Er hatte seine Reize.
 Aber hinter ihm lag sein Erbe. Es war mächtig und imposant und wirkte von außen nicht sehr freundlich.
 Thomas dachte an seine Großmutter. Auch im Inneren war Belgrave nicht immer sehr freundlich.
 Aber es gehörte ihm, und er liebte es, trotz der schweren Last der Verantwortung, die damit verbunden war. Belgrave Castle steckte ihm in den Knochen. In seiner Seele. So groß die Versuchung auch sein mochte, er würde dem Schloss nie den Rücken kehren.
 Im Augenblick hatte er jedoch dringendere Verpflichtungen. Die dringendste ging gerade neben ihm.
 Innerlich seufzte er. Nur ein kaum wahrnehmbares Augenrollen verriet, wie lustlos er war. Vermutlich hätte er eben im Salon ein wenig um Lady Amelia herumtanzen sollen. Zur Hölle, vermutlich hätte er erst mit ihr sprechen sollen, ehe er sich an Grace wandte. Er wusste, dass er es hätte tun sollen, aber das Theater mit dem Gemälde war so absurd gewesen, dass er jemandem davon erzählen musste, und Lady Amelia hätte es ja nicht verstanden.
 Trotzdem, er hatte sie am Abend davor geküsst, und selbst wenn er dazu vollkommen berechtigt gewesen war, sollte er danach wohl ein wenig Finesse an den Tag legen. „Ich hoffe, Sie sind gestern Abend ohne Zwischenfall nach Hause gelangt“, sagte er. Als Gesprächseröffnung taugte dies genauso gut wie jeder andere Satz.
 Sie hielt den Blick auf die Bäume direkt vor ihnen gerichtet. „Wir wurden nicht von Straßenräubern überfallen“, bestätigte sie.
 Er sah zu ihr hinüber und versuchte abzuschätzen, wie das gemeint war. In ihrer Stimme hatte eine Spur Ironie gelegen, doch ihre Miene war wunderbar gelassen.
 Sie fing seinen Blick auf und murmelte: „Vielen Dank für Ihre Besorgnis.“
 Unwillkürlich fragte er sich, ob sie wohl dachte, sie mache sich über ihn lustig. „Herrliches Wetter heute“, meinte er, denn irgendwie hatte er den Eindruck, diese Bemerkung wäre genau richtig, um sie zu reizen. Er war sich nicht sicher, warum. Genauso wenig wusste er, warum ihm danach war, sie zu reizen.
„Sehr angenehm“, stimmte sie zu.
„Und, geht es Ihnen wieder besser?“
„Nach dem letzten Abend?“, fragte sie und blinzelte überrascht.
 Amüsiert blickte er auf ihre rosig überhauchten Wangen. „Ich dachte, seit vorhin, aber der letzte Abend tut es auch.“
 Es tat gut zu wissen, dass sein Kuss einer Frau immer noch die Röte in die Wangen treiben konnte.
„Es geht mir schon viel besser“, erklärte sie energisch und strich sich das Haar zurecht, das, nachdem sie keinen Hut trug, vom Wind aufgewirbelt wurde. Immer wieder verfing es sich in ihrem Mundwinkel. Er hätte das schrecklich enervierend gefunden. Wie hielten die Frauen das bloß aus?
„Ich fand es im Salon recht drückend“, fügte sie hinzu.
„Ah ja“, murmelte er. „Dort ist es ein wenig beengt.“
 Im Salon war Platz für vierzig Gäste.
„Die Gesellschaft war erdrückend“, sagte sie spitz.
 Er lächelte in sich hinein. „Ich hatte keine Ahnung, dass Sie mit Ihrer Schwester auf so schlechtem Fuß stehen.“
 Bisher hatte sie ihre Giftpfeile zu den Bäumen vor ihnen geschickt, doch bei dieser Bemerkung fuhr sie zu ihm herum. „Ich habe nicht von meiner Schwester gesprochen.“
„Dessen war ich mir bewusst“, meinte er.
 Sie wurde noch röter, und er fragte sich, was wohl der Grund war – Zorn oder Verlegenheit. Vermutlich beides. „Warum sind Sie hier?“
 Das ließ er sich kurz durch den Kopf gehen. „Ich wohne hier.“
„Bei mir.“ Sie stieß es zwischen den Zähnen hervor.
„Wenn ich mich nicht täusche, sollen Sie meine Frau werden.“
 Sie blieb stehen, drehte sich zu ihm um und sah ihm direkt in die Augen. „Sie mögen mich nicht.“
 Es klang nicht besonders traurig, eher entnervt. Was er wiederum erstaunlich fand. „Das ist nicht wahr“, erwiderte er. Es stimmte tatsächlich nicht. Zwischen Abneigung und Missachtung lagen Welten.
„Doch“, beharrte sie.
„Wie kommen Sie auf diese Idee?“
„Wie denn nicht?“
 Er warf ihr einen heißblütigen Blick zu. „Ich glaube, gestern Abend mochte ich Sie recht gern.“
 Sie schwieg, doch ihre Haltung war so angespannt, ihre Miene so konzentriert, dass er beinahe mithören konnte, wie sie bis zehn zählte, ehe sie hervorbrachte: „Ich bin für Sie eine Verpflichtung.“
„Das ist richtig“, stimmte er zu. „Aber möglicherweise eine angenehme.“
 Ihr lebhaftes Mienenspiel war reizend anzusehen. Er hatte keine Ahnung, was in ihr vorging – jeder Mann, der von sich behauptete, er verstehe die Frauen, war entweder dumm oder log wie gedruckt. Aber er fand es ziemlich unterhaltsam, ihr beim Denken zuzusehen, zu beobachten, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte, während sie überlegte, wie sie sich ihm gegenüber am besten verhielt.
„Denken Sie je an mich?“, fragte sie schließlich.
 Es war eine so typisch weibliche Frage; er hatte das Gefühl, die gesamte Männerwelt zu verteidigen, als er prompt erwiderte: „Gerade jetzt denke ich an Sie.“
„Sie wissen genau, was ich meine.“
 Er dachte daran, zu lügen. Vermutlich wäre es das Netteste. Aber er hatte kürzlich entdeckt, dass diese Frau, die er zu heiraten gedachte, weitaus intelligenter war, als sie ursprünglich zu erkennen gegeben hatte. Mit Plattitüden würde sie sich wohl nicht beschwichtigen lassen. Und so sagte er die Wahrheit.
„Nein.“
 Sie blinzelte. Und blinzelte noch einmal. Und noch einige Male. Das hatte sie offenbar nicht erwartet. „Nein?“, wiederholte sie schließlich.
„Sie sollten das als Kompliment auffassen“, riet er ihr. „Wenn ich weniger von Ihnen hielte, würde ich Sie anlügen.“
„Wenn Sie mehr von mir hielten, bräuchte ich Ihnen diese Frage nicht zu stellen.“
 Allmählich begann er die Geduld zu verlieren. Schließlich war er hier und begleitete sie über die Felder, wenn er in Wirklichkeit viel lieber …
 Irgendetwas anderes getan hätte, dachte er verärgert. Was, das wusste er zwar nicht, aber es gab mindestens ein Dutzend Angelegenheiten, um die er sich kümmern müsste, und auch wenn er keine große Lust hatte, sich ihnen zu widmen, wollte er sie doch unbedingt erledigt wissen.
 Glaubte sie etwa, sie sei seine einzige Verpflichtung? Glaubte sie, er hatte Zeit, herumzusitzen und Verse auf eine Frau zu schmieden, die er sich nicht einmal selbst ausgesucht hatte? Sie war ihm zugeteilt worden, lieber Himmel. Als er noch in der Wiege lag, verdammt!
 Er sah sie durchdringend an. „Also schön, Lady Amelia. Was erwarten Sie von mir?“
 Die Frage schien sie zu verblüffen, und sie stammelte irgendeinen Unsinn, den sie vermutlich selbst nicht verstand. Lieber Gott, er hatte für derlei einfach keine Zeit. Vorige Nacht hatte er kein Auge zugetan, seine Großmutter war im Augenblick noch unangenehmer als sonst, und nun benahm sich seine Verlobte, die bis dato nie etwas anderes von sich gegeben hatte als das übliche Gewäsch über das Wetter, plötzlich, als hätte er ihr gegenüber Verpflichtungen.
 Also, über die Hochzeit hinaus natürlich. Zu heiraten gedachte er sie durchaus. Nur nicht an diesem Nachmittag.
 Mit Daumen und Mittelfinger massierte er sich die Stirn. Er hatte Kopfschmerzen.
„Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Lady Amelia.
„Mir geht es prima“, fuhr er sie an.
„Mindestens so gut wie mir im Salon“, brummte sie.
 Und das brachte das Fass wirklich zum Überlaufen. Er sah auf, nagelte sie mit seinem Blick fest. „Soll ich Sie noch einmal küssen?“
 Sie schwieg. Doch ihre Augen wurden immer größer.
 Er senkte den Blick auf ihre Lippen und murmelte: „Ich hatte den Eindruck, dass es uns beide sehr viel liebenswürdiger macht.“
 Sie sagte immer noch nichts. Er beschloss, dies als Einverständnis zu werten.




5. KAPITEL
„Nein!“, rief Amelia aus und sprang zurück.
 Wenn sie von seinem plötzlichen Schlenker in amouröse Gefilde nicht so verwirrt gewesen wäre, hätte sie seine Verwirrung überaus genossen, als er vorwärtsstolperte und seine Lippen ins Leere küssten.
„Wirklich?“, fragte er schleppend, nachdem er das Gleichgewicht wiedererlangt hatte.
„Sie wollen mich doch nicht mal küssen“, sagte sie und tat noch einen Schritt zurück. Vorsichtshalber, denn allmählich sah er gefährlich aus.
„Ach ja“, murmelte er mit glitzernden Augen. „Genau wie ich Sie nicht leiden kann.“
 Ihr sank das Herz. „Wirklich nicht?“, fragte sie.
„Das haben doch Sie behauptet“, erinnerte er sie.
 Ihr Gesicht brannte vor Verlegenheit, als sie sich so mit ihren eigenen Worten konfrontiert sah. „Ich will nicht, dass Sie mich küssen“, stammelte sie.
„Nein?“, fragte er. Sie wusste nicht recht, wie er es hinbekommen hatte, aber auf einmal standen sie nicht mehr so weit auseinander.
„Nein“, sagte sie, um Selbstbeherrschung ringend. „Ich will nicht, weil … weil …“ Sie dachte nach, dachte panisch nach, denn die Bahnen, in denen ihre Gedanken momentan verliefen, waren alles andere als geordnet.
 Doch plötzlich lag es klar vor ihr.
„Nein“, sagte sie noch einmal. „Ich will nicht, weil Sie es nicht wollen.“
 Er erstarrte, aber nur kurzfristig. Dann sagte er: „Sie meinen, dass ich Sie nicht küssen will?“
„Ich weiß, dass Sie es nicht wollen“, erwiderte sie. Dies musste der tapferste Augenblick ihres Lebens sein, denn er wirkte in diesem Moment so überaus herzoglich.
 Grimmig. Stolz. Möglicherweise fuchsteufelswild. Und mit seinen windzerzausten dunklen Haaren so attraktiv, dass es beinahe wehtat, ihn anzusehen.
 Und in Wirklichkeit wollte sie ihn sehr gern küssen. Nur nicht, wenn er es seinerseits nicht wünschte.
„Ich glaube, Sie denken zu viel“, sagte er schließlich.
 Darauf hatte sie keine Antwort. Aber sie vergrößerte den Abstand zwischen ihnen.
 Den er sofort wieder verringerte. „Ich möchte Sie sogar sehr gern küssen“, sagte er und kam noch näher. „Gut möglich, dass es im Augenblick sogar das Einzige ist, was ich mit Ihnen machen möchte.“
„Tun Sie nicht“, sagte sie rasch und zog sich wieder ein Stück zurück. „Das glauben Sie bloß.“
 Er lachte, was beleidigend gewesen wäre, wenn sie sich nicht so darauf konzentriert hätte, die Stellung – und ihren Stolz – zu bewahren.
„Aber nur, weil Sie glauben, mich so unter die Fuchtel zu bekommen“, sagte sie und blickte zu Boden, um sicherzugehen, dass sie sich nicht in einem Mauseloch verfing, während sie einen weiteren Schritt zurückwich. „Sie glauben, wenn Sie mich verführen, verwandele ich mich in ein rückgratloses, tränenfeuchtes Frauenzimmer, das zu nichts anderem mehr in der Lage ist, als Ihren Namen zu seufzen.“
 Wieder sah er aus, als wollte er lachen, wobei sie dachte, dass er diesmal – vielleicht – nicht über, sondern mit ihr lachen würde.
„Das also glauben Sie?“, fragte er und lächelte.
„Ich glaube, dass Sie das glauben.“
 Sein linker Mundwinkel hob sich. Reizend sah er aus. Jungenhaft. Gar nicht mehr wie er selbst – zumindest nicht wie der Mann, den sie sonst immer zu sehen bekam.
„Ich glaube, Sie haben recht“, gestand er.
 Amelia war so verblüfft, dass ihr tatsächlich der Mund offen stehen blieb. „Wirklich?“
„Wirklich. Sie sind viel intelligenter, als Sie es sich anmerken lassen.“
 War das ein Kompliment?
„Aber“, fügte er hinzu, „das ändert nichts an der Quintessenz dieses Augenblicks.“
 Was bedeutete …?
 Er zuckte mit den Schultern. „Ich werde Sie trotzdem küssen.“
 Ihr Herz begann zu hämmern, und ihre Füße – die verräterischen Dinger – schlugen Wurzeln.
„Die Sache ist die“, sagte er leise und ergriff ihre Hand, „auch wenn Sie recht haben und ich es tatsächlich genieße, Sie in ein – wie nannten Sie es so reizend? – rückgratloses, tränenfeuchtes Frauenzimmer zu verwandeln, das keinen anderen Daseinszweck kennt, als mir in allem zuzustimmen, stürzt mich eine gewisse offensichtliche Wahrheit doch in beträchtliche Verwirrung.“
 Ihre Lippen teilten sich.
„Ich möchte Sie küssen.“
 Er zog sie zu sich.
„Sehr.“
 Sie wollte ihn fragen, warum. Nein, lieber nicht, denn sie war sich sicher, dass die Antwort in irgendetwas bestehen würde, was ihren letzten Widerstand dahinschmelzen ließe. Aber sie wollte … Ach, lieber Gott, sie wusste nicht, was sie wollte. Etwas. Irgendetwas. Etwas, was sie beide daran erinnerte, dass auch sie ein Gehirn besaß.
„Nennen Sie es Glück“, sagte er leise. „Oder Zufall. Aber aus welchem Grund ich Sie auch küssen möchte … es ist sehr angenehm.“ Er führte ihre Hand an die Lippen. „Finden Sie nicht auch?“
 Sie nickte. Sie brachte es einfach nicht fertig zu lügen, so gern sie das auch gewollt hätte.
 Seine Augen schienen sich zu verdunkeln. „Ich bin so froh, dass wir darin übereinstimmen“, murmelte er. Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Dann fand sein Mund den ihren, sanft zuerst und schließlich, als er ihr leises Seufzen hörte, fordernder. Er drängte sich in ihren Mund, fing ihren Atem, ihren Willen, all ihre Gedanken, nur dass …
 Dass es anders war.
 Das war allerdings der einzige vernünftige Gedanke, den sie zustande brachte. Dann versank sie in einem Meer atemloser Empfindungen, getrieben von einem Bedürfnis, das sie kaum verstand, aber die ganze Zeit spürte sie im Inneren: Das hier war anders.
 Was er auch im Sinn hatte, wo auch seine Absichten lagen, dieser Kuss war anders als der davor.
 Und sie konnte ihm nicht widerstehen.
Eigentlich hatte er sie gar nicht küssen wollen. Nicht nachdem er dazu gezwungen worden war, sie auf einen Spaziergang zu begleiten, auch nicht, als sie den Hügel hinuntergeschlendert waren, bis sie außer Sichtweite des Hauses waren, nicht einmal, als er sie so spöttisch gefragt hatte: ‚Soll ich Sie noch einmal küssen?‘
 Aber dann hatte sie ihre Ansprache über rückgratlose, tränenfeuchte Frauenzimmer gehalten, und ihm war nichts anderes übrig geblieben, als ihr zuzustimmen, und sie hatte so unerwartet hübsch ausgesehen, wie sie mit ihrem Haar gekämpft hatte, weil ihre Frisur sich inzwischen vollkommen aufgelöst hatte, während sie vor ihm stand und ihn mit Blicken aufspießte – nun ja, vielleicht nicht ganz, aber sie wahrte die Stellung und verteidigte ihre Ansichten, wie es sonst niemand vor ihm tat. Außer vielleicht Grace, aber auch sie nur, wenn sonst niemand dabei war.
 Und in diesem Moment fiel ihm auf einmal ihr Teint auf, der blass und leuchtend war und mit ein paar entzückenden Sommersprossen gesprenkelt, und ihre Augen, weder grün noch braun, in denen eine scharfe Intelligenz leuchtete.
 Und ihre Lippen. Die bemerkte er ganz besonders. Sie waren voll und weich und zitterten kaum merklich; man sah es nur, wenn man genau hinsah.
 Was er tat. Er konnte den Blick gar nicht losreißen.
 Wie war es nur möglich, dass ihm das alles noch nie aufgefallen war? Sie war immer da gewesen, ein Teil seines Lebens, fast so lange er zurückdenken konnte.
 Und plötzlich – und zum Teufel mit seinen Beweggründen – wollte er sie küssen. Nicht um sie zu beherrschen, um sie zu unterwerfen (obwohl er dagegen auch nichts einzuwenden gehabt hätte), sondern nur, um sie zu küssen.
 Um ihr näher zu kommen.
 Um sie in seinen Armen zu halten und zu spüren, was sie zu der Person machte, die sie eben war.
 Und vielleicht auch, um diese Person kennenzulernen.
 Aber fünf Minuten später wusste er nicht mehr, was – wenn überhaupt – er erfahren hatte. Sobald er angefangen hatte, sie zu küssen, wirklich zu küssen, auf die Art, wie ein Mann es sich erträumte, hatte sich sein Verstand vollkommen verabschiedet.
 Er hatte keine Ahnung, warum er sie auf einmal so stark begehrte, dass ihm schwindelig wurde. Vielleicht, weil sie ihm gehörte und er sich dessen bewusst war und alle Männer auf diese primitive Art besitzergreifend waren. Oder vielleicht, weil es ihm gefiel, sie so weit zu bringen, dass es ihr die Sprache verschlug, selbst wenn er in ähnlich benommenem Zustand aus dieser Unternehmung hervorging.
 Was es auch war, in dem Moment, da seine Lippen die ihren teilten und seine Zunge in sie eindrang, versank die Welt um sie herum, und alles, was für ihn noch existierte, war sie.
 Seine Hände fanden ihre Schultern, ihren Rücken und dann ihr Hinterteil. Er presste sie an sich und stöhnte auf, als er spürte, wie sie sich an ihn schmiegte. Es war verrückt. Sie standen auf einem Feld. In der hellen Sonne. Und er hätte sie am liebsten auf der Stelle besessen. In diesem Augenblick. Er wollte ihre Röcke hochheben und sie nehmen, bis an dieser Stelle das Gras brannte.
 Und es dann noch einmal tun.
 Er küsste sie mit all der wilden Energie, die durch seine Adern strömte, und tastete gleichzeitig in ihren Kleidern nach Knöpfen, Schnallen, irgendetwas, was er lösen konnte, damit er ihre Haut spüren konnte, ihre Wärme. Als er zwei Knöpfe am Rückenteil ihres Kleides geöffnet hatte, meldete sich schließlich sein Verstand zurück, zumindest teilweise. Er war sich nicht sicher, wieso sich die Vernunft ausgerechnet jetzt wieder meldete – vielleicht lag es an Amelias heiserem, entgegenkommendem Stöhnen, das sich für eine unschuldige Jungfrau überhaupt nicht schickte. Aber er vermutete, dass es wohl eher seine Reaktion auf dieses Stöhnen gewesen war – heißblütig und verbunden mit Fantasien von Amelia in unbekleidetem Zustand, in denen sie Dinge tat, von deren Existenz sie vermutlich nicht einmal wusste.
 Widerstrebend und energisch zugleich schob er sie von sich weg. Er sog den Atem tief ein und stieß ihn zitternd wieder aus – nicht dass diese Übung das rasche Pochen seines Herzens in irgendeiner Weise beruhigt hätte. Die Worte Es tut mir leid lagen ihm auf der Zunge, er wollte sie sagen, weil das einem Gentleman gebührte, aber als er hochschaute und sah, wie sie vor ihm stand, mit offenen, feucht glänzenden Lippen, die Augen weit aufgerissen und benommen und irgendwie grüner als zuvor, formten seine Lippen Worte, die nicht seinem Gehirn entstammen konnten. Er sagte: „Das war … erstaunlich.“
 Sie blinzelte.
„Auf angenehme Weise“, fügte er hinzu, ein wenig erleichtert, dass er gelassener klang, als er sich fühlte.
„Ich bin noch nie geküsst worden“, sagte sie.
 Er lächelte leicht belustigt. „Ich habe Sie letzten Abend geküsst.“
„Nicht so“, wisperte sie, beinahe, als spräche sie mit sich selbst.
 Sein Körper, der sich zu beruhigen begonnen hatte, fing erneut Feuer.
„Nun“, meinte sie und sah selbst recht fassungslos aus, „jetzt werden Sie mich wohl heiraten müssen.“
 In jedem anderen Augenblick, bei jeder anderen Frau … zum Teufel, nach jedem anderen Kuss hätte ihn diese Bemerkung ziemlich erzürnt. Aber irgendetwas an Amelias Tonfall, an ihrem Gesicht, das immer noch eine bezaubernd zweifelnde Miene zur Schau trug, rief genau die entgegengesetzte Reaktion hervor. Er lachte.
„Was ist daran so lustig?“, wollte sie wissen. Aber nicht sehr energisch, da sie immer noch zu verwirrt war, um irgendwelche strengen Fragen zu stellen.
„Ich habe keine Ahnung“, antwortete er ehrlich. „Hier, drehen Sie sich um, ich richte Ihnen das Kleid.“
 Rasch fasste sie sich an den Rückenverschluss ihres Kleides, und als sie erschrocken aufkeuchte, fragte er sich, ob sie überhaupt gemerkt hatte, dass er die ersten zwei Knöpfe geöffnet hatte. Sie versuchte sie zuzuknöpfen, und nachdem er sich ihre Bemühungen eine Weile belustigt angesehen hatte, erbarmte er sich ihrer und schob ihre Finger sanft beiseite.
„Gestatten Sie“, murmelte er.
 Als ob sie eine andere Wahl gehabt hätte.
 Seine Hände verrichteten ihr Werk nur langsam, obwohl ihm der Verstand sagte, dass es besser wäre, wenn er ihr Kleid so schnell wie möglich wieder verschloss. Aber er war gebannt von dem kleinen Flecken Haut, pfirsichzart und alles seins. Blonde Löckchen ringelten sich in ihrem Nacken, und als sein Atem über ihre nackte Haut strich, schien sie zu erschauern.
 Er beugte sich vor. Er konnte einfach nicht anders. Und küsste sie wieder.
 Und sie begann wieder zu stöhnen.
„Wir gehen besser zurück“, sagte er rau und trat zurück. Dann sah er, dass er den letzten Knopf vergessen hatte. Er fluchte leise in sich hinein, weil es vermutlich keine besonders gute Idee war, sie wieder zu berühren, aber so konnte er sie kaum ins Haus zurückschicken. Also beugte er sich vor und machte sich wieder an der Knopfreihe zu schaffen, diesmal allerdings beträchtlich geschickter.
„So, jetzt geht es“, brummte er.
 Sie drehte sich um und warf ihm einen misstrauischen Blick zu, worauf er sich wie ein Jungfernschänder vorkam.
 Aber das regte ihn merkwürdigerweise nicht auf. Er streckte ihr den Arm entgegen. „Darf ich Sie zurückbegleiten?“
 Sie nickte, und in diesem Augenblick überkam ihn ein wirklich merkwürdiges Bedürfnis.
 Er wollte wissen, was in ihr vorging.
 Komisch. Bisher hatte er noch nie wissen wollen, was in anderen vorging.
 Aber er fragte nicht. So etwas tat er einfach nicht. Und wirklich, wozu auch? Irgendwann würden sie ohnehin heiraten, und so spielte es keine Rolle, was in ihnen beiden vorging, oder?
Amelia hätte es nicht für möglich gehalten, dass man eine ganze Stunde lang rot vor Verlegenheit sein konnte. Aber offensichtlich kam dies durchaus vor, denn als die Herzoginwitwe sie mindestens eine Stunde nach ihrer Rückkehr in den Salon im Flur abpasste, warf die alte Dame einen Blick auf ihr Gesicht und lief vor Zorn beinahe purpurrot an.
 Und nun war sie in der Halle gefangen, musste reglos dastehen, während die Herzoginwitwe sie mit zunehmender Lautstärke herunterputzte, bis ihre Predigt schließlich in einem durchdringenden „Zum Teufel mit den Sommersprossen!“ gipfelte.
 Amelia zuckte zurück. Die Herzoginwitwe hatte sie schon öfter wegen ihrer Sommersprossen gescholten (nicht dass ihre Anzahl jemals zweistellig gewesen wäre), aber dies war das erste Mal, dass sie sich zu Flüchen hinreißen ließ.
„Ich habe doch gar keine neuen Sommersprossen bekommen“, stieß sie hervor und fragte sich, wie Wyndham es geschafft hatte, dieser Szene zu entfliehen. Er hatte sich davongemacht, sobald er sie mit roten Wangen in den Salon zurückgebracht hatte, wo sie für die Herzoginwitwe leichte Beute gewesen war. Die alte Dame schätzte die Sonne in etwa ebenso, wie es ein lichtscheuer Vampir tat.
 Worin eine gewisse ironische Gerechtigkeit lag, da sie die Herzoginwitwe in etwa so schätzte, wie sie einen Vampir geschätzt hätte.
 Die Herzoginwitwe hielt kurz inne. „Was haben Sie eben gesagt?“
 Da Amelia ihr bisher nie Widerworte gegeben hatte, musste sie diese Reaktion natürlich überraschen. Aber Amelia schien dieser Tage ein neues Kapitel aufgeschlagen zu haben und sich endlich zu behaupten, daher schluckte sie und sagte: „Ich habe keine neuen Sommersprossen. Ich habe in den Spiegel gesehen und nachgezählt.“
 Das war gelogen – und sehr befriedigend.
 Die Herzoginwitwe presste die Lippen zusammen und funkelte Amelia eine ganze Weile länger an, als nötig gewesen wäre, um sie in helle Aufregung zu versetzen, und bellte dann: „Miss Eversleigh!“
 Grace sprang förmlich durch die Tür zum Salon und hinaus auf den Flur.
 Die Herzoginwitwe schien ihre Ankunft nicht zu bemerken und fuhr mit ihrer Tirade fort: „Liegt unser Name denn keinem mehr am Herzen? Unser Blut? Herr im Himmel, bin ich in dieser abscheulichen Welt der einzige Mensch, der versteht, wie wichtig … wie bedeutsam …“
 Entsetzt sah Amelia die alte Dame an. Einen Augenblick sah es aus, als wollte sie anfangen zu weinen. Was unmöglich gewesen wäre. Die Frau war schon rein körperlich nicht in der Lage dazu. Dessen war Amelia sich sicher.
 Grace trat vor und verwirrte sie alle, indem sie der Herzoginwitwe den Arm um die Schultern legte. „Madam“, sagte sie beruhigend, „es war ein schwieriger Tag.“
„Ganz und gar nicht“, fuhr die Herzoginwitwe sie an und schüttelte sie ab. „Im Gegenteil, der Tag war alles Mögliche, nur nicht schwierig.“
„Madam“, sagte Grace noch einmal, und wieder staunte Amelia über ihren ruhigen, freundlichen Ton.
„Lassen Sie mich in Ruhe!“, schrie die Herzoginwitwe. „Ich muss mich um ein Herzogsgeschlecht kümmern. Sie sind nichts! Nichts!“
 Grace fuhr zurück. Amelia sah, dass sie heftig schluckte, wusste aber nicht, ob sie Tränen oder heftigen Zorn unterdrückte.
„Grace?“, sagte sie vorsichtig, wobei sie nicht recht wusste, was sie eigentlich wissen wollte; sie fand es nur wichtig, dass sie überhaupt etwas sagte.
 Grace schüttelte kurz den Kopf und gab so ihrer Freundin klar zu verstehen, dass sie lieber nicht nachfragen solle. Woraufhin Amelia sich natürlich fragte, was genau eigentlich am Vorabend passiert war. Niemand verhielt sich normal. Weder Grace noch die Herzoginwitwe, und Wyndham erst recht nicht. Abgesehen davon, dass er sich mal wieder davongemacht hatte. Das zumindest entsprach genau dem, was man von ihm erwartete.
„Wir werden Lady Amelia und ihre Schwester zurück nach Burges Park begleiten“, ordnete die Herzoginwitwe an. „Miss Eversleigh, lassen Sie sofort die Kutsche vorfahren. Wir werden unsere Gäste begleiten und dann in unserem eigenen Wagen zurückkehren.“
 Grace öffnete erstaunt den Mund, doch da sie an die Herzoginwitwe und ihre furiosen Launen gewöhnt war, nickte sie nur und eilte in Richtung Eingang davon.
„Elizabeth!“, sagte Amelia verzweifelt, als sie ihre Schwester in der Tür entdeckte. Doch das treulose Ding hatte schon wieder auf dem Absatz kehrtgemacht und versuchte sich davonzustehlen, sodass ihre Schwester allein mit der Herzoginwitwe fertig werden musste.
 Amelia streckte den Arm aus, packte sie am Ellbogen und zog sie zu sich herüber, begleitet von einem zähneknirschenden: „Meine liebe Schwester.“
„Mein Tee“, protestierte Elizabeth schwach und deutete zum Salon.
„Ist inzwischen kalt“, erklärte Amelia energisch.
 Elizabeth versuchte es mit einem schwachen Lächeln an die Adresse der Herzoginwitwe, doch recht viel mehr als eine Grimasse wollte ihr nicht gelingen.
„Sarah“, sagte die Herzoginwitwe.
 Elizabeth machte sich nicht die Mühe, sie zu korrigieren.
„Oder Jane“, schnappte die Herzoginwitwe. „Was denn nun?“
„Elizabeth“, sagte Elizabeth.
 Die Herzoginwitwe kniff die Augen zusammen, als wollte sie ihr nicht recht glauben, bevor sie auf recht unattraktive Weise die Nüstern aufblähte und sagte: „Wie ich sehe, begleiten Sie Ihre Schwester schon wieder.“
„Sie begleitet mich“, stellte Elizabeth richtig. Amelia war sich sicher, dass dies der wagemutigste Satz war, den sie je in Anwesenheit der Herzoginwitwe geäußert hatte.
„Was soll das heißen?“
„Ähm, ich wollte die Bücher zurückgeben, die meine Mutter sich ausgeliehen hatte“, stammelte Elizabeth.
„Pah! Ihre Mutter liest nicht, das wissen wir doch alle. Das war nur ein alberner und durchsichtiger Vorwand, um sie …“, sie deutete auf Amelia, „… in unsere Mitte zu schleusen.“
 Amelia sperrte überrascht den Mund auf, denn eigentlich hatte sie immer gedacht, die Herzoginwitwe wolle sie in ihrer Mitte haben. Nicht weil die alte Dame sie gemocht hätte, sondern weil sie wollte, dass sie ihren Enkel so schnell wie möglich heiratete und sich an die Produktion kleiner Wyndhams machte.
„Als Ausrede ist es akzeptabel“, brummte die Herzoginwitwe noch, „aber es scheint nicht zu funktionieren. Wo ist mein Enkel?“
„Ich weiß nicht, Euer Gnaden“, erwiderte Amelia. Was durchaus der Wahrheit entsprach. Er hatte ihr seine Pläne nicht verraten, als er sie vorhin hatte stehen lassen. Offenbar hatten seine Küsse sie derart um den Verstand gebracht, dass er alle weiteren Erklärungen für überflüssig erachtet hatte.
„Dummes Ding“, murmelte die Herzoginwitwe. „Mir fehlt für all das die Geduld. Kennt denn keiner mehr seine Pflicht? Hier sterben die Erben wie die Fliegen, und Sie …“, sie stieß Amelia gegen die Schulter, „… können nicht mal die Röcke heben, um …“
„Euer Gnaden!“, rief Amelia aus.
 Die Herzoginwitwe presste die Lippen zusammen, und einen Augenblick glaubte Amelia, sie hätte erkannt, dass sie zu weit gegangen war. Doch die alte Dame kniff nur die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und stolzierte von dannen.
„Amelia?“, sagte Elizabeth und trat zu ihr.
 Amelia blinzelte. Mehrmals. Rasch. „Ich will nach Hause.“
 Elizabeth nickte tröstend.
 Zusammen gingen die Schwestern zur Eingangstür. Dort instruierte Grace gerade einen Lakaien, daher gingen sie nach draußen und warteten an der Auffahrt auf sie. Der Nachmittag war zwar ein wenig kühl geworden, aber Amelia hätte es nicht einmal gekümmert, wenn der Himmel seine Schleusen geöffnet und sie beide bis auf die Haut durchnässt hätte. Sie wollte nur raus aus diesem schrecklichen Haus. „Nächstes Mal komme ich nicht mit“, erklärte sie ihrer Schwester und schlang sich die Arme um den Leib. Wenn Wyndham ihr endlich den Hof zu machen wünschte, konnte er auch zu ihr kommen.
„Ich auch nicht“, meinte Elizabeth und sah zweifelnd zum Haus zurück. In diesem Augenblick trat Grace aus der Tür, und so wartete sie auf sie, hängte sich bei ihr ein und fragte: „Bilde ich mir das nur ein, oder war die Herzoginwitwe schlimmer als sonst?“
„Viel schlimmer“, erklärte Amelia.
 Grace seufzte und verzog das Gesicht, als hätte sie etwas sagen wollen, es sich dann aber anders überlegt. Schließlich meinte sie nur: „Es ist … kompliziert.“
 Darauf gab es nicht viel zu sagen, und so sah Amelia neugierig zu, wie Grace tat, als richtete sie die Bänder ihres Hutes, und dann …
 Hielt Grace inne.
 Sie hielten alle inne. Amelia und Elizabeth folgten Graces Blick. Am Ende der Auffahrt stand ein Mann. Er war zu weit entfernt, als dass man sein Gesicht erkennen konnte oder irgendetwas außer der Tatsache, dass sein Haar dunkel war und er auf seinem Pferd saß, als wäre er dazu geboren worden.
 Der Augenblick löste sich aus dem Fluss der Zeit und erstarrte, aber schließlich ritt der Mann weg, ohne dass ein Grund dafür zu erkennen war.
 Amelia wollte Grace schon fragen, wer das gewesen sei, doch in diesem Augenblick kam die Herzoginwitwe aus dem Haus und bellte: „In die Kutsche!“ Und da Amelia mit ihr in keinen wie auch immer gearteten Dialog treten wollte, beschloss sie, dem Befehl Folge zu leisten und den Mund zu halten.
 Ein paar Augenblicke später saßen sie alle in der Kutsche der Crowlands, Grace und Elizabeth mit dem Rücken zur Fahrtrichtung, Amelia in Fahrtrichtung neben der Herzoginwitwe. Die junge Frau blickte starr geradeaus auf eine Stelle direkt hinter Graces Ohr. Wenn sie diese Haltung die nächste halbe Stunde durchhielt, kam sie vielleicht davon, ohne die Herzoginwitwe ansehen zu müssen.
„Wer war der Mann?“, fragte Elizabeth.
 Keine Antwort.
 Amelia richtete den Blick auf Graces Gesicht. Das war ja höchst interessant. Sie tat so, als hätte sie Elizabeths Frage nicht gehört. Wenn man sie ansah, erkannte man gleich, dass es nur eine Täuschung war: Ihr Mund war vor Sorge ganz angespannt.
„Grace?“, versuchte Elizabeth es noch einmal. „Wer war das?“
„Niemand“, erklärte Grace rasch. „Können wir jetzt abfahren?“
„Dann kennst du ihn also?“, fragte Elizabeth. Amelia hätte ihr am liebsten einen Maulkorb umgebunden. Natürlich kannte Grace den Mann. Das war ja wohl sonnenklar.
„Nein, ich kenne ihn nicht“, versetzte Grace.
„Wovon reden Sie?“, fragte die Herzoginwitwe verärgert.
„Auf der Auffahrt stand vorhin ein Mann“, erklärte Elizabeth. Amelia hätte ihr zu gern einen Tritt versetzt, aber das war nicht möglich; Elizabeth saß der Herzoginwitwe gegenüber und war für ihre Schwester vollkommen unerreichbar.
„Wer war es?“, fragte die Herzoginwitwe scharf.
„Ich weiß es nicht“, erwiderte Grace. „Ich konnte sein Gesicht nicht sehen.“
 Was keine Lüge war. Zumindest der zweite Satz nicht. Er hatte zu weit von ihnen entfernt gestanden, als dass irgendwer von ihnen sein Gesicht hätte erkennen können. Aber Amelia hätte ihre Mitgift darauf gewettet, dass Grace genau gewusst hatte, wer der Mann war.
„Wer war es?“, donnerte die Herzoginwitwe, so laut, dass sie sogar das Geratter der Kutsche übertönte, die sich inzwischen in Bewegung gesetzt hatte.
„Ich weiß es nicht“, wiederholte Grace, doch sie alle hörten, wie ihre Stimme schwankte.
 Die Herzoginwitwe wandte sich an Amelia. Ihr Blick war genauso beißend wie ihr Ton. „Haben Sie ihn auch gesehen?“
 Amelia fing einen Blick von Grace auf und die stumme Botschaft, die die Freundin ihr schickte.
 Amelia schluckte. „Ich habe niemanden gesehen, Madam.“
 Die Herzoginwitwe tat das mit einem Schnauben ab und richtete die volle Wucht ihres Zorns gegen Grace. „War er es?“
 Amelia holte tief Luft. Von wem redeten die beiden?
 Grace schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht“, stammelte sie. „Ich kann es nicht sagen.“
„Anhalten!“, schrie die Dowager Duchess und schob Grace grob zur Seite, damit sie ungehindert an die Wand hämmern konnte, die das Wageninnere vom Kutschbock trennte. „Anhalten, sage ich!“
 Abrupt hielt der Wagen an, und Amelia, die neben der Herzoginwitwe in Fahrtrichtung gesessen hatte, rutschte nach vorn und fiel Grace vor die Füße. Sie versuchte aufzustehen, wurde daran jedoch von der Dowager Duchess gehindert, welche die Hand ausstreckte, um Grace am Kinn zu packen.
„Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, Miss Eversleigh“, zischte sie. „War er es?“
 Amelia hörte auf zu atmen.
 Grace regte sich nicht, und dann nickte sie fast unmerklich.
 Worauf die Herzoginwitwe vollkommen außer Rand und Band geriet.
 Amelia hatte sich gerade wieder hingesetzt, als sie sich ducken musste, um nicht von einem Gehstock enthauptet zu werden. „Wenden Sie den Wagen!“, schrie die Herzoginwitwe. Die Kutsche wurde langsamer und wendete scharf, während die Herzoginwitwe kreischte: „Los, los!“
 In weniger als einer Minute standen sie wieder vor Belgrave Castle, und Amelia beobachtete entsetzt, wie die Herzoginwitwe Grace aus der Kutsche stieß. Sie und Elizabeth erhoben sich beide, um aus der Tür zu schauen, nachdem die Herzoginwitwe ihrer Gesellschaftsdame hinterhergesprungen war.
„Ist Grace gehumpelt?“, fragte Elizabeth.
„Ich …“ Eigentlich hatte sie Ich weiß nicht sagen wollen, aber die Herzoginwitwe hatte sie unterbrochen, indem sie ohne ein weiteres Wort die Tür zuknallte.
„Was war das denn jetzt?“, fragte Elizabeth, nachdem sich die Kutsche wieder in Bewegung gesetzt hatte.
„Ich habe keine Ahnung“, flüsterte Amelia. Sie drehte sich noch einmal um und sah, wie das Schloss in der Entfernung verschwand. „Nicht die geringste.“




6. KAPITEL
Später am selben Tag saß Thomas in seinem Arbeitszimmer und dachte an das ziemlich verführerisch gerundete Hinterteil seiner Verlobten, während er gleichzeitig so tat, als gehe er die Verträge durch, die sein Sekretär aufgesetzt hatte. Es war ein höchst angenehmer Zeitvertreib, mit dem er ohne Weiteres bis zum Abendessen hätte fortfahren können, wenn in der Halle nicht plötzlich schrecklicher Lärm ausgebrochen wäre.
„Wollen Sie nicht wissen, wie ich heiße?“, rief eine ihm unbekannte männliche Stimme.
 Thomas legte die Feder nieder, machte aber sonst keinerlei Anstalten, mit der Arbeit Schluss zu machen und sich zu erheben. Er hatte keine große Lust, nachzusehen, was los war, und als er in den nächsten Augenblicken nichts mehr hörte, beschloss er, sich wieder seinen Verträgen zu widmen. Gerade hatte er die Feder eingetaucht, als die Stimme seiner Großmutter die Luft zerriss, wie es nur sie vermochte.
„Wollen Sie jetzt endlich meine Gesellschafterin in Ruhe lassen!“
 Da stand Thomas dann doch auf. Wenn seiner Großmutter Gefahr drohte, konnte er das noch ignorieren, aber nicht, wenn es Grace traf. Er eilte in den Flur und blickte zum Eingang. Lieber Himmel. Was führte seine Großmutter jetzt schon wieder im Schilde? Sie stand an der Tür zum Salon, ein paar Schritte von Grace entfernt, die so elend und beschämt aussah, wie er es noch nie erlebt hatte. Neben Grace stand ein Mann, den Thomas nicht kannte.
 Anscheinend hatte seine Großmutter ihm tatsächlich die Hände auf dem Rücken fesseln lassen. Himmel!
 Thomas stöhnte. Die alte Schabracke war wirklich eine Gefahr für die Allgemeinheit.
 Er trat vor, um den Mann mit einer Entschuldigung und einer kleinen Bestechung zu befreien, aber als er näher kam, hörte er, wie der verdammte Schuft Grace zuflüsterte: „Ich könnte Sie auf den Mund küssen.“
„Was zum Teufel?“, rief Thomas. Er war bei der Gruppe angekommen. „Belästigt Sie dieser Mann, Grace?“
 Sie schüttelte rasch den Kopf, aber er sah in ihrer Miene etwas, was fast an Panik grenzte. „Nein, nein. Aber …“
 Thomas wandte sich dem Fremden zu. Graces Gesichtsausdruck hatte ihm gar nicht gefallen. „Wer sind Sie?“
„Wer sind Sie denn?“, lautete die Antwort des anderen Mannes. Dies und ein ziemlich respektloses Grinsen.
„Ich bin Wyndham“, versetzte Thomas, entschlossen, dem Unsinn ein Ende zu bereiten. „Und Sie halten sich in meinem Haus auf.“
 Die Miene seines Gegenübers veränderte sich. Genauer gesagt flackerte sie. Nur einen Moment, dann kehrte die Unverschämtheit zurück. Der Fremde war groß, fast so groß wie Thomas, und etwa in seinem Alter. Thomas fasste sofort eine Abneigung gegen ihn.
„Ah“, sagte der Mann, plötzlich charmant geworden. „Na, in dem Fall heiße ich Jack Audley. Früher in Diensten der Königlichen Armee, kürzlich eher auf den staubigen Straßen unterwegs.“
 Thomas öffnete schon den Mund, um ihm auseinanderzusetzen, was er von dieser Antwort hielt, doch seine Großmutter kam ihm zuvor. „Wer sind diese Audleys?“, fragte sie und trat zornig zu ihnen. „Sie sind kein Audley. Das steht Ihnen ins Gesicht geschrieben. Ihre Nase sagt das und Ihr Kinn und jeder einzelne Gesichtszug, bis auf Ihre Augen, die eine ganz falsche Farbe haben.“
 In ungeduldiger Verwirrung drehte Thomas sich zu seiner Großmutter um. Wovon schwafelte sie denn diesmal wieder?
„Eine falsche Farbe?“, wiederholte der andere. „Wirklich?“ Mit provozierender Unschuld wandte sich der Kerl an Grace. „Man hat mir immer zu verstehen gegeben, dass die Damen grüne Augen hübsch fänden. Wurde ich da falsch informiert?“
„Sie sind ein Cavendish!“, schrie die Herzoginwitwe. „Sie sind ein Cavendish, und ich verlange Aufklärung, warum ich nicht von Ihrer Existenz in Kenntnis gesetzt wurde!“
 Ein Cavendish? Thomas starrte den Fremden an, dann seine Großmutter und schließlich wieder den Fremden. „Was zum
Teufel ist hier eigentlich los?“
 Darauf bekam er keine Antwort, und so fragte er die einzige Person, die in seinen Augen vertrauenswürdig war. „Grace?“
 Sie wich seinem Blick aus. „Euer Gnaden“, bat sie in stiller Verzweiflung, „vielleicht könnte ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?“
„Und uns anderen den Spaß verderben?“, wandte Mr. Audley ein und stieß ein selbstgerechtes Schnauben aus. „Nach allem, was ich durchgemacht habe …“
 Thomas blickte zu seiner Großmutter.
„Er ist dein Vetter“, erklärte sie scharf.
 Er stutzte. Sicher hatte er sich verhört. Er schaute zu Grace, doch die fügte hinzu: „Er ist der Straßenräuber.“
 Während Thomas noch damit beschäftigt war, das zu verdauen, drehte sich der unverschämte Kerl um, sodass alle seine gefesselten Hände sehen konnten, und sagte: „Und nicht freiwillig hier. Das können Sie mir glauben.“
„Ihre Großmutter dachte, sie hätte ihn gestern Nacht erkannt“, sagte Grace.
„Ich habe ihn erkannt“, erklärte die Herzoginwitwe wütend. Sie wies auf den Straßenräuber. „Sieh ihn dir doch nur an.“
 Der Straßenräuber sagte zu Thomas, als wäre er ebenso ratlos wie die anderen: „Ich habe eine Maske getragen.“
 Thomas führte die linke Hand an die Stirn und presste die Finger heftig gegen die Schläfen, um das Dröhnen zu vertreiben, das sich in seinem Kopf eingestellt hatte. Lieber Himmel. Und dann dachte er – das Porträt.
„Cecil!“, schrie er.
 Ein Lakai kam mit bemerkenswerter Geschwindigkeit herbeigetrabt.
„Das Porträt“, knurrte Thomas. „Von meinem Onkel.“
 Der Adamsapfel des Lakaien hüpfte betroffen auf und ab. „Das, das wir eben hinauf …“
„Ja. In den Salon damit.“ Und als Cecil sich darauf nicht gleich in Bewegung setzte, schrie er: „Sofort!“
 Da spürte er, wie sich eine Hand auf seinen Arm legte. „Thomas“, sagte Grace leise, offenbar um ihn zu beruhigen, „lassen Sie mich bitte erklären.“
„Haben Sie davon gewusst?“, fragte er und schüttelte sie ab.
„Ja, aber …“
 Er konnte es nicht fassen. Grace. Der einzige Mensch, dem er absolut vertraute. „Letzte Nacht“, vergewisserte er sich, während ihm gleichzeitig bewusst wurde, wie kostbar diese Nacht für ihn gewesen war. In seinem Leben gab es nicht viele reine, unverstellte Augenblicke der Freundschaft. Der Moment auf der Treppe, so bizarr er auch gewesen war, hatte dazugehört. Das erklärte wohl auch das schmerzliche Gefühl, das ihn überkam, als er in ihr schuldbewusstes Gesicht blickte. „Haben Sie davon gewusst?“
„Ja, aber Thomas …“
„Genug“, fuhr er sie an. „In den Salon. Alle miteinander.“
 Grace bemühte sich darum, noch einmal bei ihm Gehör zu finden, doch er ignorierte sie. Mr. Audley – sein Blutsverwandter! – hatte die Lippen gespitzt, als könnte er jeden Augenblick eine fröhliche Melodie pfeifen. Und seine Großmutter … nun, nur der Teufel wusste, was sie dachte. Sie sah aus, als hätte sie leichte Magenschmerzen, aber so sah sie eigentlich immer aus. Doch sie beobachtete Audley mit einer Intensität, die ihm Angst machte. Audley schien ihr wildes Starren gar nicht zu bemerken. Er war zu sehr damit beschäftigt, Grace verliebte Blicke zuzuwerfen.
 Die ihrerseits sehr elend aussah. Geschah ihr recht.
 Thomas fluchte leise in sich hinein und schlug die Salontür hinter sich zu, nachdem sich alle dort versammelt hatten. Audley hielt die Hände hoch und legte den Kopf schief. „Dürfte ich wohl darum bitten …“
„Herr im Himmel“, brummte Thomas und griff sich vom nächstbesten Tisch einen Brieföffner. Dann nahm er Audleys Hände und durchtrennte die Fesseln mit einem einzigen zornigen Schnitt.
„Thomas“, sagte Grace und stellte sich vor ihm auf, „ich finde wirklich, dass Sie mir einen Moment unter vier Augen gewähren sollten, bevor …“
„Wovor?“, fuhr er sie an. „Bevor ich von einem weiteren verschollenen Vetter erfahre, hinter dem der König her ist?“
„Der König wohl eher nicht“, meinte Audley milde, „aber ein paar Friedensrichter. Und der eine oder andere Pfarrer.“ Er wandte sich an die Herzoginwitwe. „Gemeinhin wird Straßenraub als kein besonders sicheres Gewerbe angesehen.“
„Thomas.“ Grace warf der Herzoginwitwe, die sie finster musterte, einen nervösen Blick zu. „Euer Gnaden“, korrigierte sie sich rasch, „es gibt da etwas, was Sie wissen sollten.“
„Ach ja?“, stieß er hervor. „Zum Beispiel, wer meine wahren Freunde und Vertrauten sind?“
 Miss Eversleigh zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen, aber Thomas wischte das schlechte Gewissen beiseite, das sich in seiner Brust zu regen begann. Letzte Nacht hatte sie Zeit genug gehabt, um ihm alles zu erzählen. Es gab einfach keinen Grund, warum er völlig unvorbereitet in diese Lage entlassen werden sollte.
„Ich rate Ihnen“, sagte Audley da mit leichter, aber fester Stimme, „Miss Eversleigh mit mehr Respekt zu begegnen.“
 Thomas erstarrte. Für wen hielt dieser Mann sich eigentlich? „Wie bitte?“
 Audley legte den Kopf schräg, und es sah aus, als leckte er sich die Innenseite seiner Zähne, ehe er antwortete: „Sie sind es wohl nicht gewohnt, dass man wie ein Mann mit Ihnen spricht, was?“
 Etwas Fremdes schien von Thomas’ Körper Besitz zu ergreifen, schwarz, voll Zorn und mit heißen Zähnen, und ehe er sich versah, hatte er sich auf Audley gestürzt und drückte ihm die Kehle zu. Krachend gingen sie gemeinsam zu Boden und rollten über den Teppich. Voll Befriedigung fand sich Thomas rittlings auf seinem neuen, reizenden Cousin wider, die eine Hand auf seiner Kehle, die andere zur Faust geballt und bereit zum Angriff.
„Aufhören!“, schrie Grace, doch Thomas spürte kaum, wie sie ihn am Arm packte. Sie fiel von ihm ab, als er ausholte und Audley die Faust ans Kinn hieb. Aber Audley war als Gegner nicht zu verachten, offenbar hatte er viele Jahre Zeit gehabt, zu lernen, wie man unfair kämpfte. Mit einer mächtigen Drehung seines Oberkörpers donnerte er mit dem Kopf gegen Thomas’ Kinn und betäubte ihn lange genug, um sich auf ihn zu rollen.
„Sie schlagen mich nie wieder, haben Sie verstanden“, knurrte Audley und verlieh diesem Satz Nachdruck, indem er Thomas die Faust ins Gesicht hieb.
 Thomas kämpfte seinen Ellbogen frei und rammte ihn Audley in die Magengrube, worauf dieser dumpf aufstöhnte.
„Aufhören! Alle beide!“
 Grace schob sich zwischen die beiden Männer, was vermutlich der einzige Weg war, um sie zum Aufhören zu bewegen. Audley fing Thomas’ Faust gerade noch rechtzeitig auf, bevor er beinah Grace im Gesicht getroffen hätte.
„Sie sollten sich schämen“, sagte sie, und Thomas hätte ihr zugestimmt, wenn er nicht so außer Atem gewesen wäre, dass er keinen Ton hervorbrachte. Dann jedoch wurde offenbar, dass sie nicht mit Audley, sondern mit ihm sprach. Das war ihm höchst unangenehm, und im nächsten Augenblick verspürte er den nicht sehr lobenswerten Wunsch, sie ebenso zu blamieren, wie sie ihn blamiert hatte.
„Vielleicht möchten Sie von meinem … ähm …“ Er blickte auf seine Mitte, auf der sie jetzt saß.
„Oh!“, rief Grace und sprang auf. Dabei ließ sie Audleys Arm nicht los und zog die beiden Männer auf diese Weise auseinander. Audley wirkte durchaus erfreut, sich von ihr mitziehen zu lassen.
„Verbinden Sie meine Wunden?“, fragte er und sah sie mit herzzerreißend traurigen Dackelaugen an.
„Sie haben keine Wunden“, fuhr sie ihn an und sah dann zu Thomas, der sich inzwischen auch aufgerappelt hatte. „Und Sie auch nicht.“
 Thomas rieb sich das Kinn und dachte, dass ihre Gesichter sie am Abend wohl eines Besseren belehren würden.
 Und dann beschloss seine Großmutter – die Expertin in Sachen Anstand und Freundlichkeit –, sich an der Unterhaltung zu beteiligen. Ihr erster Beitrag bestand darin, ihn hart gegen die Schulter zu stoßen.
„Entschuldige dich sofort!“, fuhr sie ihn an. „Er ist Gast in unserem Haus!“
„In meinem Haus.“
 Ihre Miene spannte sich an. Das war das Druckmittel, das er gegen sie in der Hand hatte. Wie sie alle wussten, wohnte sie nur deswegen im Haus, weil er sie freundlicherweise dort duldete.
„Er ist dein Vetter“, erklärte sie. „Wenn man überlegt, wie wenige Verwandte uns geblieben sind, sollte man eigentlich erwarten, dass du ihn eifrig in unserer Mitte willkommen heißt.“
 Sollte man, dachte Thomas und sah Audley misstrauisch an. Nur dass er ihn auf den ersten Blick nicht hatte ausstehen können, weder das süffisante Grinsen noch die sorgfältig einstudierte Lässigkeit. Typen wie diesen kannte er zur Genüge. Dieser Audley hatte keine Ahnung von Pflicht, von Verantwortung, und dann besaß er die Frechheit, hier hereinzuschneien und ihn zu kritisieren?
 Und außerdem, wer zum Teufel sagte denn, dass Audley tatsächlich mit ihm verwandt war? Thomas ballte die Fäuste und entspannte sich dann wieder, während er versuchte, sich zu beruhigen. „Würde mir irgendwer bitte erklären“, fragte er knapp, „wie es dazu kam, dass dieser Mann in meinem Salon steht?“
 Die erste Reaktion bestand im allgemeinen Schweigen, da alle darauf warteten, dass ein anderer das Wort ergriff. Dann zuckte Audley mit den Schultern, nickte zur Herzoginwitwe und sagte: „Sie hat mich entführt.“
 Langsam drehte Thomas sich zu seiner Großmutter um. „Du hast ihn entführt“, wiederholte er, nicht weil das so unglaublich war, sondern weil es ihm im Gegenteil nur zu leichtfiel, es zu glauben.
„Allerdings“, erwiderte sie scharf. „Und ich würde es jederzeit wieder tun.“
 Thomas sah Grace an. „Es stimmt“, sagte sie. Und dann wandte sie sich – verdammte Hölle – zu Audley um und meinte: „Tut mir leid.“
„Entschuldigung angenommen“, erwiderte dieser, und das so charmant, dass er damit auch im anspruchsvollsten Ballsaal durchgekommen wäre.
 Die Empörung musste sich in Thomas’ Miene gezeigt haben, denn nach einem Blick auf ihn fügte Grace hinzu: „Sie hat ihn entführt!“
 Thomas rollte nur mit den Augen. Er hatte nicht den Wunsch, darüber zu sprechen.
„Und mich hat sie zum Mitmachen gezwungen“, brummte Grace in sich hinein.
„Ich habe ihn gestern Abend erkannt“, verkündete die Herzoginwitwe.
„Im Dunkeln?“, fragte Thomas zweifelnd.
„Und unter der Maske“, erwiderte sie stolz. „Er ist seinem Vater zum Verwechseln ähnlich. Seine Stimme, sein Lachen, einfach alles.“
 Jetzt ergab das alles natürlich einen Sinn. Das Porträt, ihre Verstörtheit in der Nacht davor. Thomas stieß die Luft aus, schloss die Augen und nahm irgendwie alle Energie zusammen, um sie mit sanftem Mitgefühl zu behandeln. „Großmutter“, sagte er, was durchaus als Ölzweig gemeint war, da er sie normalerweise nur mit „du“ anredete, „mir ist schon klar, dass du immer noch um deinen Sohn trauerst …“
„Deinen Onkel“, unterbrach sie ihn.
„Meinen Onkel“, korrigierte er sich, obwohl es ihm schwerfiel, den Mann als seinen Onkel zu betrachten, schließlich hatte er ihn nie kennengelernt. „Aber seit seinem Tod sind dreißig Jahre vergangen.“
„Neunundzwanzig“, korrigierte sie scharf.
 Thomas sah zu Grace hinüber, wobei er sich nicht ganz sicher war, was er sich von ihr erwartete. Unterstützung? Anteilnahme? Sie presste, Verzeihung heischend, die Lippen zusammen, äußerte sich indes nicht.
 Er wandte sich wieder an seine Großmutter. „Jedenfalls eine lange Zeit. Erinnerungen verblassen doch.“
„Meine nicht“, erwiderte sie hochmütig, „vor allem nicht die an John. Deinen Vater hingegen habe ich nur zu gern vergessen …“
„Darin sind wir uns einig“, unterbrach Thomas sie angespannt, denn das Einzige, was noch absurder gewesen wäre als die gegenwärtige Situation, war die Vorstellung, dass sein Vater anwesend wäre, um sie zu bezeugen.
„Cecil!“, rief er noch einmal und ballte die Fäuste, damit er nicht dem Drang nachgab, irgendwen zu erwürgen. Wo zur Hölle blieb das verdammte Gemälde? Er hatte den Lakaien schon vor Ewigkeiten nach oben geschickt. Eigentlich hätte es eine ganz einfache Sache sein sollen. Seine Großmutter war doch bestimmt noch nicht dazu gekommen, das Bild in ihrem Schlafzimmer aufhängen zu lassen.
„Euer Gnaden“, hörte er aus dem Flur, und dann kam das Gemälde zum zweiten Mal an diesem Nachmittag in Sicht, als die zwei Lakaien es mühsam hereinschleppten.
„Stellen Sie es irgendwo ab“, ordnete Thomas an.
 Die Lakaien setzten das Bild an einem freien Platz zu Boden und lehnten es vorsichtig an die Wand. Und zum zweiten Mal sah John ins Angesicht seines lange verstorbenen Onkels John.
 Diesmal jedoch war es völlig anders. Wie oft war er an dem Porträt vorbeigegangen, ohne näher hinzusehen? Warum sollte er auch? Er hatte den Mann nicht gekannt, hatte nie Grund, in seiner Miene irgendetwas Vertrautes zu entdecken.
 Aber jetzt …
 Grace war die Erste, welche es in Worte fasste. „O Gott.“
 Schockiert schaute Thomas auf Mr. Audley. Er war dem Mann auf dem Bild wie aus dem Gesicht geschnitten.
„Wie ich sehe, widerspricht mir nun niemand mehr“, beobachtete die Herzoginwitwe selbstzufrieden.
„Wer sind Sie?“, flüsterte Thomas und starrte den Mann an, der wahrhaftig nur sein Cousin sein konnte.
„Mein Name“, stammelte der und konnte den Blick nicht von dem Bildnis wenden, „mein Vorname … Mein voller Name lautet John Augustus Cavendish-Audley.“
„Wer waren Ihre Eltern?“, flüsterte Thomas. Aber er bekam keine Antwort, und er hörte, wie seine Stimme brach, als er nachhakte: „Wer war Ihr Vater?“
 Audley fuhr zu ihm herum. „Wer zum Teufel soll es schon gewesen sein, was meinen Sie?“
 Thomas’ Welt fiel in sich zusammen. Jeder Augenblick, jede Erinnerung, jeder Atemzug, die ihm zu verstehen gegeben hatten, wer er war … sie alle zerstoben in nichts, ließen ihn allein zurück, nackt, völlig orientierungslos.
„Ihre Eltern“, sagte er mit bebender Stimme. „Waren sie verheiratet?“
„Was wollen Sie damit andeuten?“, knurrte Audley.
„Bitte“, flehte Grace und warf sich noch einmal zwischen die beiden. „Er weiß es nicht.“ Sie sah zu Thomas, und er wusste, was sie ihm zu sagen versuchte. Audley wusste es nicht. Er hatte keine Ahnung, was es bedeutete, wenn er tatsächlich ehelich geboren war.
 Grace sah ihn entschuldigend an. Denn sie gab ihm auch zu verstehen, dass sie es ihm sagen mussten. Sie konnten es nicht geheim halten, egal, was es für Konsequenzen nach sich zog. Sie sagte: „Erkläre doch mal irgendjemand Mr. Audley …“
„Cavendish“, fuhr die Herzoginwitwe dazwischen.
„Mr. Cavendish-Audley“, verbesserte Grace sich, diplomatisch wie immer. „Irgendwer muss ihm sagen, dass … dass …“ Panisch sah sie von einem zum anderen, und am Ende fiel ihr Blick auf Mr. Audleys benommene Miene. „Ihr Vater – das heißt, der Mann auf dem Bild, wenn man einmal annimmt, dass er Ihr Vater ist – war der Onkel des Herzogs, der … ältere Onkel.“
 Niemand sagte etwas.
 Grace räusperte sich. „Wenn Ihre Eltern also wirklich rechtmäßig verheiratet waren …“
„Natürlich waren sie das“, stieß Audley hervor.
„Ja, natürlich. Das heißt, so natürlich ist das gar nicht …“
„Sie will damit sagen“, mischte Thomas sich scharf ein, denn er ertrug es keinen Augenblick länger, „dass Sie, wenn Sie in der Tat ein legitimer Abkömmling von John Cavendish sind, der Duke of Wyndham sind.“
 Und dann wartete er. Worauf, das wusste er nicht, aber er hatte die Nase voll. Er hatte sein Scherflein beigetragen. Jetzt konnte jemand anders vortreten und seine verdammte Meinung dazu kundtun.
„Nein“, sagte Audley schließlich und setzte sich auf den nächstbesten Stuhl. „Nein.“
„Sie werden bleiben“, befahl die Dowager Duchess, „bis die ganze Angelegenheit zu meiner Zufriedenheit geregelt ist.“
„Nein“, wiederholte Audley weitaus entschlossener. „Kommt nicht infrage.“
„O doch“, entgegnete sie. „Wenn Sie nicht bleiben wollen, werde ich Sie dem Friedensrichter übergeben, Dieb, der Sie sind.“
„Das würden Sie doch nicht tun!“, platzte Grace heraus. Zu Audley sagte sie: „Sie würde das nie tun. Nicht, wenn sie glaubt, Sie seien ihr Enkel.“
„Halten Sie den Mund!“, knurrte die Herzoginwitwe. „Ich weiß nicht, was Sie da zu tun glauben, Miss Eversleigh. Sie gehören nicht zur Familie und haben hier nichts zu suchen.“
 Thomas wollte einschreiten, doch bevor er noch etwas sagen konnte, erhob Audley sich. Seine Haltung war aufrecht und stolz, sein Blick hart.
 Zum ersten Mal war Thomas nicht mehr überzeugt davon, dass das mit dem Militärdienst gelogen war. Denn Audley war jeden Zoll Offizier, als er befahl: „Sprechen Sie nie wieder so mit ihr.“
 Die Herzoginwitwe prallte zurück, wie betäubt, dass er so mit ihr sprechen konnte, und das wegen einer Person, die ihr nicht der Beachtung wert schien. „Ich bin Ihre Großmutter“, stieß sie hervor.
 Audley ließ sie nicht aus den Augen. „Das muss sich erst noch herausstellen.“
„Was?“, platzte Thomas heraus, bevor er noch Gelegenheit hatte, sich zu mäßigen. „Wollen Sie damit sagen, Sie glauben nicht, dass Sie John Cavendishs Sohn sind?“
 Der andere Mann zuckte mit den Schultern und sah plötzlich wieder wie der Schurke aus, den er davor gespielt hatte. „Ehrlich gesagt bin ich mir nicht so sicher, ob ich zu Ihrem reizenden Kreis wirklich Zutritt erlangen möchte.“
„Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig“, erklärte die Herzoginwitwe.
 Audley warf ihr einen Seitenblick zu. „Ganz die liebevolle Anverwandte. So rücksichtsvoll. Wirklich, die beste Großmutter aller Zeiten.“
 Grace prustete erstickt – was Thomas unter anderen Umständen ebenfalls getan hätte. Nein, er hätte wohl eher laut herausgelacht. Aber nicht jetzt. Nicht, wo ein potenzieller Usurpator in seinem gottverlassenen Salon stand.
„Euer Gnaden“, sagte Grace zögernd, aber das wollte er im Augenblick nicht hören. Er wollte überhaupt nichts hören – keine Meinungen, keine Vorschläge, nichts.
 Lieber Gott, sie sahen ihn alle an, warteten darauf, dass er eine Entscheidung traf, als trüge er die Verantwortung. Unglaublich. Dabei wusste er nicht mal mehr, wer zum Teufel er überhaupt war. Möglicherweise überhaupt niemand. Das Familienoberhaupt gewiss nicht.
„Wyndham …“, begann seine Großmutter.
„Halt den Mund“, fuhr er sie an. Er biss die Zähne zusammen, versuchte, keine Schwäche zu zeigen. Was zum Teufel sollte er jetzt nur tun? Er wandte sich an Audley – ab sofort sollte er ihn in Gedanken wohl Jack nennen, denn ihn als Cavendish oder, lieber Himmel, Wyndham zu titulieren, brachte er bestimmt nicht fertig. „Sie sollten bleiben“, sagte er und hasste es, wie erschöpft seine Stimme klang. „Wir müssen …“ Lieber Gott, er konnte kaum fassen, dass er das sagte. „Wir müssen das alles klären.“
 Audley antwortete nicht sofort, und als er es tat, klang er ebenso erschöpft, wie Thomas sich fühlte. Er hielt inne, presste sich die Finger an die Schläfen. Die Bewegung kannte Thomas nur zu gut. In seinem eigenen Kopf hämmerte es zum Zerspringen.
„Könnte mir jemand mal den Stammbaum erklären?“, fragte Audley schließlich.
„Ich hatte drei Söhne“, erklärte die Herzoginwitwe energisch. „Charles war der älteste, dann kam John, und Reginald war der jüngste. Ihr Vater ist nach Irland aufgebrochen, kurz nachdem Reginald seine Mutter …“, sie nickte in Thomas’ Richtung, worauf dieser beinahe mit den Augen gerollt hätte, als er ihre angewiderte Miene sah, „… geheiratet hatte.“
„Sie war ein Emporkömmling“, sagte Thomas, schließlich war das kein Geheimnis. „Ihr Vater besaß Fabriken. Jede Menge Fabriken.“ Ah, diese Ironie. „Jetzt gehören sie uns.“
 Die Dowager Duchess ging nicht weiter darauf ein, sondern hielt alle Aufmerksamkeit auf Audley gerichtet. „Im Juli 1790 erfuhren wir vom Tod Ihres Vaters. Ein Jahr später starben mein Mann und mein ältester Sohn an einem Fieber. Ich hatte mich nicht angesteckt. Mein jüngster Sohn wohnte nicht mehr auf Belgrave, und so wurde auch er verschont. Charles war nicht verheiratet, und wir dachten, John sei ohne Nachkommen gestorben. Und so wurde Reginald der neue Herzog.“ Es folgte eine kleine Pause, dann: „Es kam unerwartet.“
 Wie aufs Stichwort drehten sich alle zu ihm um und sahen ihn an. Wunderbar. Thomas sagte nichts, wollte ihr darauf keine Antwort zugestehen.
„Ich bleibe hier“, erklärte Audley schließlich, und obwohl er resigniert klang, als hätte er keine andere Wahl, ließ Thomas sich nicht täuschen. Liebe Güte, der Mann war ein Räuber. Ein Räuber, dem man die Möglichkeit gab, sich ganz legal einen der höchsten Titel im Land zu schnappen. Von den dazugehörigen Reichtümern ganz zu schweigen.
 Reichtümer, die unermesslich waren, manchmal sogar für ihn.
„Sehr vernünftig von Ihnen“, sagte die Herzoginwitwe und klatschte in die Hände. „Nun denn, wollen wir …“
„Aber zuerst“, fiel Audley ihr ins Wort, „muss ich ins Gasthaus zurück und meine Sachen holen.“ Er ließ den Blick durch den Salon wandern, als wollte er sich über die Pracht dort lustig machen. „So armselig sie auch sein mögen.“
„Unsinn“, widersprach die Herzoginwitwe energisch. „Ihre Sachen werden ersetzt.“ Naserümpfend blickte sie auf seine Reisekleidung. „Mit weitaus besserer Ware, möchte ich hinzufügen.“
„Ich habe Sie nicht um Erlaubnis gebeten“, versetzte Audley leichthin.
„Dennoch …“
„Des Weiteren“, schnitt er ihr das Wort ab, „muss ich meinen Gefährten eine Erklärung geben.“
 Thomas wollte Einwände erheben. Er konnte nicht zulassen, dass Audley in der ganzen Gegend Gerüchte ausstreute: innerhalb einer Woche hätte es sich in ganz England herumgesprochen. Selbst wenn sich die Ansprüche als haltlos herausstellten, würde ihm das nicht viel helfen. Niemand würde ihn je wieder mit denselben Augen ansehen. Es würde immer getuschelt werden.
 Dass er vielleicht gar nicht der Herzog war.
Es gab da einen anderen, der Anspruch auf den Titel erhob, haben Sie nicht gehört? Sogar die Großmutter hat ihn unterstützt.
 Es wäre ein verdammter Albtraum.
„Natürlich nicht die Wahrheit“, fügte Audley trocken hinzu und sah ihn an. Bei dem Blick wurde Thomas unbehaglich. Er mochte es nicht, wenn ihn jemand so leicht durchschaute. Vor allem dieser Mann.
„Stehlen Sie sich nicht davon“, befahl die Herzoginwitwe. „Sie würden es bereuen, lassen Sie sich das gesagt sein.“
„Deswegen braucht man sich keine Sorgen zu machen“, meinte Thomas und verlieh damit nur dem Ausdruck, was sie doch sicher alle wussten. „Wer würde sich wohl davonstehlen, wenn er Aussicht auf ein Herzogtum hat?“
 Audley schien das nicht sonderlich amüsant zu finden, aber das war Thomas ziemlich gleichgültig.
„Ich begleite Sie“, erklärte er. Er musste sich den Knaben näher ansehen, musste schauen, wie er sich verhielt, wie er sich benahm, wenn es kein weibliches Publikum zu umschmeicheln gab.
 Audley warf ihm ein spöttisches Lächeln zu, und dann hob er die linke Augenbraue, genau wie es – lieber
Gott, das war wirklich erschreckend – die Herzoginwitwe tat. „Muss ich um meine Sicherheit fürchten?“, murmelte er.
 Thomas zwang sich, nicht darauf zu reagieren. Sie brauchten an diesem Nachmittag nicht noch eine Rauferei. Aber die Bemerkung hatte ihn empfindlich getroffen. Sein Leben lang war Wyndham für ihn an erster Stelle gekommen. Der Titel, das Erbe, die Ländereien. Nie war es um ihn persönlich gegangen, um Thomas Cavendish, einen Gentleman aus der englischen Grafschaft Lincolnshire, der die Musik liebte, die Oper aber verabscheute, der selbst bei unfreundlichem Wetter lieber ritt, als in der Kutsche zu sitzen, der Erdbeeren liebte, vor allem mit dicker Sahne, der sein Studium in Cambridge mit Auszeichnung abgeschlossen hatte und die meisten Sonette von Shakespeare auswendig konnte, sie aber nie rezitierte, weil er sie lieber in Gedanken auskostete. Es schien nie eine Rolle zu spielen, dass er körperliche Arbeit befriedigend fand oder Nutzlosigkeit nicht ertragen konnte. Niemanden interessierte, dass er Portwein nie zu schätzen gelernt hatte und die momentane Mode des Tabakschnupfens bestenfalls albern fand.
 Nein, wenn die Zeit reif war für eine Entscheidung – irgendeine Entscheidung –, hatte all das nie eine Rolle gespielt. Er war Wyndham. So einfach war das.
 Und offenbar so kompliziert. Denn die Treue zu seinem Namen und seinem Erbe war grenzenlos. Er würde tun, was richtig war, was sich gehörte. Wie immer. Eigentlich war es lächerlich, so ironisch, dass man es kaum fassen mochte. Er tat das Richtige, weil er der Duke of Wyndham war. Und das Richtige konnte in diesem Fall sehr gut bedeuten, dass er diesen Titel an einen Fremden weiterreichte.
 Wenn er nicht der Duke war … hieß das, dass er frei war? Konnte er dann tun, was er wollte? Kutschen ausrauben, Jungfrauen schänden und all das, was Männer, die keine Verantwortung trugen, eben so taten?
 Aber dass nun nach allem, was er getan hatte, jemand daherkam und unterstellte, er würde seinen persönlichen Vorteil über das stellen, was er seinem Namen schuldig war …
 Es schmerzte nicht nur. Es brannte wie Feuer.
 Und dann wandte Audley sich zu Grace, bedachte sie mit diesem fürchterlich einschmeichelnden Lächeln und sagte: „Ich bin eine Bedrohung für ihn. Jeder vernünftige Mensch würde da um seine Sicherheit bangen.“ Thomas musste sich sehr beherrschen, um die – allerdings immer noch geballten – Fäuste reglos hängen zu lassen.
„Nein, da täuschen Sie sich!“, widersprach Grace Audley, und Thomas fand die Inbrunst in ihrem Ton merkwürdig tröstlich. „Sie tun ihm unrecht. Der Duke …“ Sie unterbrach sich, offenbar bereitete es ihr Mühe, das Wort auszusprechen, doch dann straffte sie die Schultern und fuhr fort: „Er ist einer der ehrenhaftesten Männer, die mir je begegnet sind. In seiner Gesellschaft kann Ihnen nichts passieren.“
„Ich versichere Ihnen“, sagte Thomas glatt und betrachtete seinen neu entdeckten Vetter kühl, „welch gewalttätige Gefühle auch in mir brodeln mögen, ich werde ihnen nicht nachgeben.“
 Grace reagierte erbost auf diese Bemerkung. „Das ist ja schrecklich, was Sie da sagen!“ Ganz leise fügte sie hinzu, sodass nur er es hören konnte: „Und das, nachdem ich Sie verteidigt habe.“
„Aber ehrlich“, meinte Audley und nickte.
 Die beiden Männer maßen sich mit Blicken, und plötzlich schien ein stillschweigender Waffenstillstand geschlossen. Sie würden gemeinsam zum Gasthof reiten. Dabei würden sie keine Fragen stellen und ihre Meinungen für sich behalten … Zum Teufel, sie würden nicht einmal miteinander reden, es sei denn, es war unumgänglich.
 Was Thomas absolut recht war.




7. KAPITEL
„ Sie haben ein blaues Auge.“
 Das war das Erste, was Audley unterwegs zu ihm sagte – fast eine Stunde nachdem sie aufgebrochen waren.
 Thomas drehte sich zu ihm und sah ihn an. „Ihre Wange ist dunkelrot angelaufen.“
 Inzwischen hatten sie die Poststation beinahe erreicht, wo Audley seine Habseligkeiten untergebracht hatte, und so zügelten sie die Pferde, bis sie nur noch im Schritt gingen. Audley ritt eines der Tiere aus den Ställen von Belgrave; Thomas konnte nicht umhin, zu bemerken, dass er ein hervorragender Reiter war.
 Audley fasste sich an die Wange, und zwar keineswegs zaghaft, sondern klopfte abschätzend mit den Fingern darauf. „Es ist nichts“, sagte er, nachdem er sich anscheinend über den Grad der Verletzung klar geworden war. „Jedenfalls längst nicht so schlimm wie Ihr Auge.“
 Thomas warf ihm einen herablassenden Blick zu. Ehrlich, woher wollte der Bursche das denn wissen? Die Wange war dunkelrot, beinahe lila.
 Audley erwiderte den Blick mit bemerkenswertem Gleichmut. „Ich wurde in den Arm geschossen und ins Bein gestochen. Und Sie?“
 Thomas schwieg. Aber er biss die Zähne zusammen und war sich seines schweren Atmens unangenehm bewusst.
„Die Wange ist nichts weiter“, beharrte Audley und richtete den Blick wieder nach vorn, zu der Straßenbiegung, die soeben vor ihnen aufgetaucht war.
 Sie hatten die Poststation beinahe erreicht. Thomas kannte sich in der Gegend gut aus. Liebe Güte, die Hälfte davon gehörte schließlich ihm.
 Hatte er zumindest immer geglaubt. Wer wollte es jetzt noch wissen? Vielleicht war er gar nicht der Duke of Wyndham. Was würde es für ihn bedeuten, wenn er einfach nur irgendein x-beliebiger Cavendish wäre? Davon gab es mehr als genug. Zwar nicht direkte Cousins, aber an entfernteren Verwandten herrschte kein Mangel.
 Es war eine interessante Frage. „Interessant“ war das einzige Wort, das er benutzen konnte, ohne in wildes Gelächter auszubrechen. Wenn er nicht der Duke of Wyndham war, wer zum Teufel war er dann? Besaß er überhaupt irgendetwas? Stock, Stein, ein Stückchen Land?
 War er überhaupt noch mit Amelia verlobt?
 Lieber Gott. Er blickte über die Schulter zurück zu Audley, der – zum Kuckuck mit ihm! – völlig kühl und gelassen zum Horizont blickte.
 Würde er sie bekommen? Ländereien, Titel, das gesamte Vermögen bis auf den letzten Penny – Waidmannsheil, mein Freund! Legen wir doch auch noch die Verlobte dazu, wenn wir schon mal dabei sind.
 Und wenn man danach urteilte, wie Grace auf den lästigen Kerl reagiert hatte, würde Amelia bei seinem Anblick sofort dahinschmelzen.
 Er schnaubte empört. Wenn es so weiterging, wäre er noch vor der Dämmerung im siebten Kreis der Hölle angelangt. „Ich bestell mir ein Halbes“, verkündete er.
„Bier?“, fragte Audley überrascht, als könnte er sich nicht vorstellen, dass der Duke of Wyndham ein so gewöhnliches Getränk zu sich nahm.
„Während Sie das tun, was Sie tun wollen“, sagte Thomas und warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu. „Mich werden Sie wohl nicht brauchen, um Ihnen beim Zusammenlegen Ihrer Unaussprechlichen zu helfen.“
 Audley sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. „Nein, es sei denn, Sie hätten eine geheime Vorliebe für die Unterwäsche fremder Männer. Es läge mir durchaus fern, Sie daran zu hindern, Ihrem Vergnügen zu frönen.“
 Thomas begegnete seinem Blick mit kühler Entschlossenheit. „Treiben Sie es nicht so weit, dass ich Sie noch einmal schlagen muss.“
„Sie würden verlieren.“
„Sie würden sterben.“
„Nicht von Ihrer Hand“, brummte Audley.
„Was haben Sie gesagt?“
„Sie sind immer noch der Herzog“, meinte Audley und zuckte mit den Schultern.
 Thomas umklammerte die Zügel weitaus heftiger, als nötig gewesen wäre. Und obwohl er genau wusste, was Audley damit sagen wollte, verspürte er den etwas kleinlichen Wunsch, ihn dazu zu bringen, es auszusprechen. Und so sagte er in scharfem, kurzem – und jawohl, ziemlich herzoglichem – Ton: „Was heißen soll …?“
 Audley drehte sich um. Er wirkte lässig, selbstbewusst, völlig in sich ruhend, was Thomas fuchsteufelswild machte, denn Audley verkörperte genau das – zumindest äußerlich –, was normalerweise er darstellte.
 Aber jetzt nicht. Sein Herz klopfte, seine Hände juckten, und alles um ihn herum wirkte irgendwie verschwommen. Es lag nicht an ihm. Er war nicht aus dem Gleichgewicht. Alles andere schon. Er traute sich fast nicht, die Augen zu schließen, aus Angst, wenn er sie wieder öffnete, könnte der Himmel rot sein oder die Pferde Französisch reden – und jedes Mal, wenn er einen Schritt täte, wäre der Boden nicht ganz dort, wo er ihn erwartete.
 Und dann sagte Audley: „Sie sind der Duke of Wyndham. Das Recht ist immer auf Ihrer Seite.“
 Da hätte Thomas ihn wirklich gern noch einmal geschlagen. Vor allem, weil es Audleys Worte bestätigen würde. Niemand im Dorf würde es wagen, gegen ihn vorzugehen. Er konnte Audley zu Brei schlagen, und dann würden seine Überreste sauber beiseitegekehrt werden.
 Ein Hoch auf den Duke of Wyndham. Wenn er nur daran dachte, wie viele der Vergünstigungen er noch nicht ausprobiert hatte, die der Titel mit sich brachte!
 Vor der Poststation angekommen, warf er dem Stallburschen, der herausgerannt kam, die Zügel zu. Bobby hieß er. Thomas kannte ihn schon seit Jahren. Seine Eltern waren Pächter – ehrbare, arbeitsame Leute, die darauf bestanden, jedes Weihnachten einen Korb Buttergebäck nach Belgrave zu bringen, obwohl ihnen natürlich klar war, dass die Cavendishs kein Essen nötig hatten.
„Euer Gnaden“, sagte Bobby und strahlte ihn an, obwohl er noch ganz außer Atem war.
„Du passt doch gut auf sie auf, Bobby, nicht wahr?“ Thomas nickte zu Audleys Pferd hinüber, worauf der Junge auch dessen Zügel ergriff.
„Na klar, Sir.“
„Ich würde sie auch niemand anderem anvertrauen.“ Thomas warf ihm eine Münze zu. „Wir kommen bald wieder, vielleicht in … einer Stunde?“ Fragend sah er Audley an.
„Spätestens“, meinte der. Dann wandte er sich Bobby zu, sah dem Burschen direkt in die Augen, was Thomas verwunderte. „Gestern warst du aber nicht da“, sagte er.
„Nein, Sir“, erwiderte Bobby. „Ich komm bloß fünf Tage die Woche.“
 Thomas kümmerte sich darum, dass der Gastwirt jeden Monat eine Sonderzahlung bekam, damit er den jüngeren Burschen einen freien Tag außer der Reihe geben konnte. Nicht dass außer dem Wirt jemand davon gewusst hätte.
„Hast du Lucy schon kennengelernt?“
 Lucy? Thomas merkte interessiert auf.
„Den schwarzen Wallach?“ Bobbys Augen leuchteten.
„Sie haben einen Wallach namens Lucy?“, fragte Thomas.
„Genau den meine ich“, sagte Audley zu Bobby. Und dann zu Thomas: „Es ist eine lange Geschichte.“
„Er ist eine richtige Schönheit“, erklärte Bobby und riss ehrfürchtig die Augen auf. Thomas konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Bevor er überhaupt laufen gelernt hatte, war Bobby schon verrückt nach Pferden gewesen. Thomas hatte immer vorgehabt, ihn eines Tages als Stallmeister einzustellen.
„Ich mag ihn auch ziemlich gern“, sagte Audley. „Er hat mir schon ein-, zweimal das Leben gerettet.“
 Bobbys Augen wurden noch runder. „Wirklich?“
„Wirklich. Gegen ein so wunderbares britisches Pferd hat Napoleon einfach keine Chance.“ Audley sah zu den Ställen hinüber. „Geht es ihm gut?“
„Gestriegelt und mit Wasser versorgt. Ich hab mich selber darum gekümmert.“
 Während Audley Vorkehrungen traf, damit sein Wallach mit dem albernen Namen für den Heimritt bereit gemacht wurde, begab Thomas sich in den Schankraum. Inzwischen verabscheute er Audley ein bisschen weniger als zuvor – einem Mann, der sein Pferd so gut versorgte, musste man einfach Respekt zollen –, aber ein Glas Bier konnte an einem Tag wie diesem trotzdem nicht schaden.
 Er kannte den Gastwirt gut. Harry Gladdish war der Sohn des Stallmeistergehilfen von Belgrave und dort aufgewachsen. Thomas’ Vater hatte ihn als passenden Gefährten angesehen – er stand so weit unter Thomas, dass nie Zweifel daran bestanden hatte, wer der Anführer war. „Lieber ein Stallbursche als ein neureicher Emporkömmling“, hatte sein Vater oft gesagt.
 Meist im Beisein von Thomas’ Mutter, welche die Tochter eines wohlhabenden Fabrikanten und somit eines neureichen Emporkömmlings war.
 Allerdings stritten Harry und Thomas sich durchaus darüber, wer von ihnen der Anführer sein durfte, und waren darüber gute Freunde geworden. Im Lauf der Jahre war dann jeder seinen Weg gegangen – Thomas’ Vater hatte Harry am Hausunterricht in Belgrave teilnehmen lassen, aber keinerlei Anstalten gemacht, ihm weitere Schulbildung zukommen zu lassen. Thomas war nach Eton und Cambridge gegangen und hatte sich dann in den Trubel Londons gestürzt. Harry war in Lincolnshire geblieben und hatte irgendwann den Gasthof übernommen, den sein Vater gekauft hatte, als seine Frau eine unerwartete Erbschaft gemacht hatte. Und selbst wenn sie sich heutzutage ihres Standesunterschieds bewusster waren als damals in ihrer Kindheit, hatte sich ihre unbeschwerte Freundschaft als erstaunlich beständig erwiesen.
„Harry“, sagte Thomas und ließ sich auf einem Hocker in der Nähe des Tresens nieder.
„Euer Gnaden“, erwiderte Harry mit dem spitzbübischen Grinsen, das er immer aufsetzte, wenn er den Titel seines Freundes benutzte.
 Thomas wollte ihm erst einen finsteren Blick zuwerfen, hätte dann aber beinahe gelacht. Wenn der Gute wüsste.
„Hübsches Veilchen“, meinte Harry im Plauderton. „Du hattest ja schon immer eine Vorliebe für hochherrschaftliches Purpur.“
 Darauf fielen Thomas auf Anhieb zehn verschiedene Antworten ein, doch am Ende fehlte ihm die Energie, es mit einer davon zu versuchen.
„Ein Bier?“, fragte Harry.
„Vom besten.“
 Harry zapfte das Bier und stellte es auf den Tresen. „Du siehst aus wie die Hölle“, meinte er.
„In Tüten?“
„Nicht mal so gut“, meinte Harry kopfschüttelnd. „Deine Großmutter?“
 Harry kannte Thomas’ Großmutter gut.
„Unter anderem“, entgegnete Thomas vage.
„Deine Verlobte?“
 Thomas blinzelte. An diesem Nachmittag hatte er nicht oft an Amelia gedacht, was erstaunlich war, wenn man überlegte, dass er ihr vor gerade mal sechs Stunden auf der Wiese beinahe an die Wäsche gegangen wäre.
„Du hast eine“, erinnerte Harry ihn. „Ungefähr so groß …“ Er deutete Amelias Größe in der Luft an.
 Sie ist größer, dachte Thomas abwesend.
„Blond“, fuhr Harry fort, „nicht zu drall, aber …“
„Genug!“, fuhr Thomas ihn an.
 Harry grinste. „Dann ist es also deine Verlobte.“
 Thomas nahm einen Schluck Bier und beschloss dann, den Wirt in diesem Glauben zu belassen. „Es ist kompliziert“, meinte er schließlich.
 Sofort beugte Harry sich mit einem mitfühlenden Nicken über den Tresen. Wirklich, er war für seine Aufgabe wie geboren. „Das ist es immer.“
 Da Harry mit neunzehn seine Liebste geheiratet hatte und in seinem kleinen Haus hinter dem Gasthof inzwischen sechs Kinder herumtobten, war Thomas nicht ganz überzeugt, dass er wirklich der Richtige war, um Herzensangelegenheiten zu beurteilen.
„Gerade neulich erst hatte ich einen Burschen hier …“, begann Harry.
 Andererseits hatte er sicher jede Unglücksgeschichte von hier bis York und zurück gehört.
 Thomas trank sein Bier, während Harry von diesem und jenem schwatzte. Er hörte gar nicht richtig zu, aber noch bevor er das Glas bis zur Neige geleert hatte, wusste er ganz genau, dass er noch nie so dankbar für müßiges Geplauder gewesen war.
 Und dann kam Mr. Audley herein.
 Thomas starrte auf seinen Krug und fragte sich, ob er sich noch ein Bier bestellen sollte. Es in einer Minute hinunterzustürzen, schien ihm in diesem Augenblick ziemlich reizvoll.
„Einen guten Abend, Sir“, rief Harry. „Was macht der Kopf?“
 Thomas sah auf. Harry kannte ihn?
„Dem geht es schon viel besser“, erwiderte Audley.
„Hab ihm meinen Stärkungstrunk verabreicht“, sagte Harry zu Thomas. Zu Audley gewandt, meinte er: „Der wirkt immer. Fragen Sie nur den Herzog.“
„Braucht der Herzog denn oft ein Heilmittel, weil er über die Stränge geschlagen hat?“, erkundigte Audley sich höflich.
 Thomas warf ihm einen scharfen Blick zu.
 Harry antwortete nicht. Er hatte den Blick gesehen, den die beiden Männer getauscht hatten. „Ihr kennt euch?“
„Mehr oder weniger“, meinte Thomas.
„Eher weniger“, fügte Audley hinzu.
 Harry sah zu Thomas. Ihre Blicke trafen sich einen winzigen Augenblick, aber es lagen Hunderte von Fragen darin, dazu ein erstaunlich trostreiches Versprechen.
 Wenn er ihn brauchte, würde Harry für ihn da sein.
„Wir müssen los“, sagte Thomas, schob seinen Hocker zurück und stand auf. Er nickte Harry zu.
„Ihr gehört zusammen?“, fragte Harry überrascht.
„Er ist ein alter Freund“, erklärte Thomas. Knurrte es eigentlich eher.
 Harry fragte nicht, woher sie sich kannten – er wusste, welche Fragen man besser nicht stellte.
 Zu Audley sagte er: „Sie haben gar nicht erwähnt, dass Sie den Herzog kennen.“
 Audley zuckte mit den Schultern. „Sie haben nicht danach gefragt.“
 Harry schien sich das durch den Kopf gehen lassen und wandte sich dann wieder Thomas zu. „Einen guten Heimritt, mein Freund.“
 Thomas grüßte, indem er sich mit dem Finger an die Schläfe tippte, und ging zur Tür hinaus. Audley folgte ihm.
„Sie sind mit dem Gastwirt befreundet“, sagte Audley, sobald sie draußen waren.
 Thomas wandte sich ihm mit einem breiten, falschen Lächeln zu. „Ich bin ein freundlicher Bursche.“
 Und das war die letzte Bemerkung, die zwischen ihnen fiel, bis sie kurz vor Belgrave waren. Da meinte Audley: „Wir müssen uns eine Geschichte ausdenken.“
 Thomas sah ihn schief an.
„Vermutlich möchten Sie nicht verbreiten, dass ich Ihr Vetter bin – der Sohn des älteren Bruder Ihres Vaters, um genau zu sein –, ehe Sie es nachgeprüft haben.“
„Allerdings nicht“, bestätigte Thomas. Sein Ton war kurz angebunden, aber hauptsächlich deswegen, weil er zornig auf sich selbst war, dass ihm dieser Gedanke nicht schon früher gekommen war.
 Audleys süffisanter Blick und das selbstgefällige Grinsen taten ein Übriges, um ihn bis aufs Blut zu reizen. „Wollen wir alte Freunde sein?“
„Vielleicht Studienkollegen, von der Universität?“
„Ähm, nein. Können Sie boxen?“
„Nein.“
„Fechten?“
 Wie ein Meister. „Ganz gut“, meinte er achselzuckend.
„Dann ist das unsere Geschichte. Wir haben es vor Jahren gemeinsam gelernt.“
 Thomas hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. Belgrave rückte immer näher. „Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie trainieren möchten“, sagte er.
„Sie haben die Ausrüstung?“
„Alles, was man dazu braucht.“
 Audley schaute auf Belgrave, das wie ein steinernes Ungeheuer vor ihnen aufragte und die letzten Sonnenstrahlen verdüsterte. „Und dazu alles, was man nicht braucht, könnte ich mir vorstellen.“
 Thomas äußerte sich nicht dazu, stieg nur von seinem Pferd ab und reichte dem wartenden Lakaien die Zügel. Er ging ins Haus, froh, dem Mann endlich den Rücken kehren zu können. Nicht dass er ihn hätte übergehen wollen. Es war eher so, dass er ihn am liebsten vergessen hätte.
 Wie schön sein Leben vor zwölf Stunden noch gewesen war.
 Nein, eher vor acht. Da hatte er sich bereits ein wenig mit Amelia vergnügt.
 Ja, das war genau der richtige Moment, um sein altes von seinem neuen Leben abzutrennen. Nach Amelia, vor Audley.
 Der Moment der Vollkommenheit.
 Aber so weitreichend die Macht eines Herzogs auch sein mochte, die Uhr konnte auch er nicht zurückdrehen, und da er nichts anderes sein wollte als der weltgewandte, absolut unabhängige Mann, der er früher immer gewesen war, gab er dem Butler ein paar Befehle, wie mit Mr. Audley zu verfahren sei, und begab sich dann in den Salon, wo seine Großmutter und Grace warteten.
„Wyndham“, sagte die Herzoginwitwe energisch.
 Er nickte ihr knapp zu. „Ich habe Mr. Audleys Sachen ins blaue Zimmer bringen lassen.“
„Hervorragende Wahl“, erwiderte seine Großmutter. „Aber ich muss wiederholen: Ich möchte nicht, dass er in meiner Anwesenheit mit Audley angesprochen wird. Ich kenne diese Audleys nicht, und ich will sie auch gar nicht kennenlernen.“
„Ich könnte mir vorstellen, dass sie auf Ihre Bekanntschaft auch keinen gesteigerten Wert legen.“ Dies kam von Mr. Audley, der das Zimmer auf flinken, aber leisen Sohlen betreten hatte.
 Thomas sah zu seiner Großmutter. Die hob nur eine Braue, wie um ihre Erhabenheit zu betonen.
„Mary Audley ist die Schwester meiner Mutter“, sagte Audley. „Sie und ihr Mann William Audley haben mich nach meiner Geburt aufgenommen. Die Audleys behandelten mich stets wie ihr eigenes Kind und gaben mir – auf meinen Wunsch hin – ihren Namen. Ich möchte ihn beibehalten.“
 Thomas konnte nicht anders, er genoss es.
 Audley wandte sich dann zu Grace und verneigte sich. „Sie dürfen Mr. Audley zu mir sagen, Miss Eversleigh, wenn Sie möchten.“
 Grace versank in einem idiotischen kleinen Knicks und sah dann zu Thomas hinüber. Warum? Um ihn um Erlaubnis zu fragen?
„Sie kann Sie nicht entlassen, nur weil Sie ihn mit seinem rechtmäßigen Namen ansprechen“, sagte Thomas ungeduldig. „Und wenn sie es doch tut, schicke ich Sie mit einer lebenslangen Leibrente in Pension und verfrachte sie auf irgendein abgelegenes Landgut.“
„Das ist verlockend“, meinte Audley. „Wie weit fort man sie wohl verfrachten kann?“
 Thomas hätte beinahe gelächelt. So irritierend Audley auch war, hin und wieder war er einfach köstlich. „Ich dachte daran, unsere Güter zu mehren“, murmelte Thomas. „Auf den äußeren Hebriden ist es um diese Jahreszeit sehr hübsch.“
„Du bist ekelhaft“, zischte seine Großmutter.
„Warum lasse ich sie nur hier wohnen?“, fragte Thomas sich laut. Und dann ging er zu einem Schränkchen und goss sich einen Brandy ein, schließlich war es ein verdammt langer Tag gewesen, und sämtlicher Trost, den ihm das Bier verschafft hatte, war schon wieder verflogen.
 Grace ergriff das Wort, wie sie es oft tat, wenn sie glaubte, sie müsse die Herzoginwitwe verteidigen.
„Sie ist Ihre Großmutter.“
„Ach ja, das Blut“, seufzte Thomas. Allmählich fühlte er sich benommen. Und dabei war er kein bisschen angeheitert. „Wie es heißt, ist es dicker als Wasser. Schade.“ Zu Mr. Audley sagte er: „Sie werden es auch noch herausfinden.“
 Audley zuckte bloß mit den Schultern. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht hatte Thomas es sich nur eingebildet. Er musste raus hier, weg von diesen drei Menschen, weg von allem, das auch nur von Weitem nach Wyndham oder Cavendish oder Belgrave oder irgendeinem seiner fünfzehn Ehrentitel roch.
 Er wandte sich zu seiner Großmutter und sah ihr direkt ins Gesicht. „Und jetzt ist meine Arbeit beendet. Ich habe den verlorenen Sohn an deinen Busen zurückgeführt, und alles ist in bester Ordnung. Für mich nicht“, konnte er sich nicht verkneifen hinzuzufügen, „aber für irgendwen anders sicher schon.“
„Für mich auch nicht“, sagte Audley mit einem trägen, lässigen Lächeln. „Falls es jemanden interessiert.“
 Thomas sah ihn nur an. „Mich nicht.“
 Audley lächelte ihn ausdruckslos an, worauf Grace, die Gute, aussah, als würde sie sich jederzeit zwischen sie werfen, sollten sie wieder aufeinander losgehen.
 Er lächelte sie schief an und stürzte dann seinen Brandy auf einmal hinunter. „Ich gehe aus.“
„Wohin?“, wollte die Herzoginwitwe wissen.
 Thomas hielt in der Tür kurz inne. „Ich weiß es noch nicht.“
 Es spielte auch keine Rolle. Ihm war jeder Ort recht. Nur dieser Salon hier nicht.




8. KAPITEL
 „Ist das da drüben nicht Wyndham?“
 Blinzelnd beschattete Amelia die Augen mit der Hand – ihr Schutenhut war ihr an diesem Morgen wahrlich keine große Hilfe – und blickte über die Straße. „Sieht wirklich nach ihm aus, nicht?“
 Ihre jüngere Schwester Milly, die sie auf ihrem Ausflug nach Stamford begleitete, beugte sich vor, um besser sehen zu können. „Ich glaube, es ist Wyndham. Na, da wird Mutter sich aber freuen.“
 Amelia sah sich nervös um. Ihre Mutter, die sich gerade in einem Laden in der Nähe aufhielt, hatte den ganzen Vormittag auf sie eingeredet, eingehämmert wie ein Specht. „Tock, tock, tock, Amelia, tu dies, tock, tock, tock, lass das. Setz deinen Hut auf, sonst bekommst du Sommersprossen, setz dich anständig hin, sonst heiratet der Duke dich nie.“
Tock, tock, tock, tock, tock, tock, tock.
Amelia hatte nie recht verstanden, was ihre Sitzhaltung in ihrem privaten Frühstückszimmer mit der Unfähigkeit des Herzogs zu tun hatte, ein Datum für die Hochzeit festzusetzen. Bloß hatte sie ja auch nie verstehen können, woher ihre Mutter stets gewusst hatte, welche ihrer fünf Töchter ein Stück Marzipan stibitzt, die Hunde ins Haus gelassen oder (Amelia verzog das Gesicht, denn die nächste Verfehlung ging auf ihr Konto) den Nachttopf umgeworfen hatte.
 Und alles auf dem Lieblingsmorgenrock ihrer Mutter verschüttet hatte.
 Amelia schüttelte den Kopf und sah wieder zu dem Mann, den Milly ihr auf der anderen Straßenseite gezeigt hatte.
 Es konnte einfach nicht Wyndham sein. Der Mann sah ihrem Verlobten zwar bemerkenswert ähnlich, aber er war … wie drückte man es am besten aus …?
 Zerzaust.
 Nur dass zerzaust ein bisschen zu freundlich klang.
„Ist er betrunken?“, fragte Milly.
„Es ist gar nicht Wyndham“, erklärte Amelia entschieden. Denn Wyndham würde nie so unsicher herumwanken.
„Ich glaube wirklich …“
„Er ist es nicht.“ Aber sie war sich gar nicht so sicher.
 Milly hielt einen Augenblick den Mund. „Wir sollten es Mutter sagen.“
„Wir sollten es Mutter nicht sagen“, zischte Amelia und zerrte sie zu sich herum.
„Aua! Amelia, du tust mir weh!“
 Widerstrebend löste Amelia den Griff am Oberarm ihrer Schwester. „Hör zu, Milly. Du sagst Mutter kein Wort. Kein Wort. Hast du mich verstanden?“
 Milly riss die Augen auf. „Dann glaubst du also doch, dass es Wyndham ist.“
 Amelia schluckte; sie wusste nicht recht, was sie tun sollte. Der Mann sah wirklich aus wie der Herzog, und wenn er es war, wäre es doch ihre Pflicht, ihm zu helfen. Oder ihn zu verstecken. Sie hatte so das Gefühl, dass er sich für Letzteres entscheiden würde.
„Amelia?“, flüsterte Milly.
 Amelia versuchte sie zu ignorieren. Liebe Güte, sie musste nachdenken.
„Was willst du tun?“
„Sei still“, flüsterte Amelia ihr zornig zu. Sie hatte nicht viel Zeit, um sich zu überlegen, wie sie sich verhalten wollte. Jeden Augenblick würde ihre Mutter aus dem Modesalon kommen, und dann …
 Lieber Gott, sie wollte sich die Szene gar nicht erst ausmalen.
 In diesem Augenblick drehte sich der Mann auf der anderen Straßenseite um und sah sie an. Er blinzelte ein paarmal, als versuchte er, sie in seiner Erinnerung unterzubringen. Dann stolperte er, fing sich, stolperte noch einmal und lehnte sich schließlich an eine Steinmauer, wo er sich gähnend mit dem Handrücken über die Augen fuhr.
„Milly“, sagte Amelia langsam. Sie beobachtete Wyndham – sie war sich jetzt sicher, dass er es war – immer noch, bis sie im letzten Augenblick den Blick abwandte und dann ihre Schwester ansah. „Kannst du lügen?“
 Millys Augen leuchteten auf. „Wie ein Meister.“
„Sag Mutter, dass ich Grace Eversleigh getroffen habe.“
„Elizabeths Freundin?“
„Sie ist auch meine Freundin.“
„Na, aber doch mehr die von Elizabeth …“
„Es spielt keine Rolle, wessen Freundin sie ist“, fuhr Amelia sie an. „Sag Mutter nur, dass ich Grace getroffen habe und sie mich nach Belgrave eingeladen hat.“
 Milly blinzelte ein paarmal – ziemlich eulenhaft, fand Amelia. Dann sagte Milly: „So früh am Morgen?“
„Milly!“
„Ich will doch nur sicherstellen, dass unsere Geschichte glaubhaft ist!“
„Schön, ja. So früh am Morgen.“ Für einen Besuch war es tatsächlich noch ein wenig früh, aber daran konnte Amelia nichts ändern. „Du wirst ihr nichts erklären müssen. Mutter wird nur ein bisschen glucken und sagen, dass es seltsam ist, und damit hat es sich dann.“
„Und mich willst du einfach hier auf der Straße stehen lassen?“
„Dir passiert schon nichts.“
„Das weiß ich auch“, sagte Milly vehement, „aber Mutter wird deswegen Fragen stellen.“
 Verflixt, sie hasste es, wenn Milly recht hatte. Sie waren zusammen bummeln gegangen und sollten auch zusammen zurückkehren. Milly war siebzehn und absolut in der Lage, ein paar Schaufenster allein entlangzuschlendern, aber ihre Mutter sagte immer, dass eine vornehme junge Dame nirgendwo allein hinging.
 Lady Crowland hatte es nicht amüsiert, als Amelia sie einmal gefragt hatte, ob dies auch das Wasserklosett einschließe. Anscheinend sagten vornehme junge Damen auch nicht „Wasserklosett“.
 Amelia sah sich rasch um. Die Sonne spiegelte sich in den Fenstern des Modesalons, sodass es kaum möglich war, hineinzusehen.
„Ich glaube, sie ist immer noch in den rückwärtigen Räumen“, sagte Milly. „Sie meinte, sie wolle drei Kleider anprobieren.“
 Was mit ziemlicher Sicherheit bedeutete, dass sie acht Kleider anziehen würde, aber natürlich konnte man sich nicht darauf verlassen.
 Amelia dachte rasch nach und sagte dann: „Sag ihr, dass Grace sofort aufbrechen musste und ich deswegen nicht in den Laden kommen und ihr von den neuen Plänen erzählen konnte. Sag ihr, dass Grace nicht anders konnte. Die Herzoginwitwe hat sie gebraucht.“
„Die Herzoginwitwe“, wiederholte Milly und nickte. Sie alle kannten die Herzoginwitwe.
„Mutter wird es nichts ausmachen“, versicherte Amelia ihr. „Im Gegenteil, sie ist bestimmt begeistert, schließlich versucht sie andauernd, mich nach Belgrave zu schicken. Und jetzt geh.“ Sie versetzte ihrer Schwester einen sanften Stoß, überlegte es sich noch einmal anders und riss sie zurück. „Nein, geh nicht. Noch nicht.“
 Milly warf ihr einen entnervten Blick zu.
„Gib mir einen Augenblick Zeit, ihn außer Sichtweite zu schaffen.“
„Du meinst, dich selbst außer Sichtweite zu schaffen“, sagte Milly frech.
 Amelia unterdrückte den Wunsch, ihre Schwester zu schütteln, und bedachte sie stattdessen mit einem strengen Blick. „Schaffst du das?“
 Milly schien beleidigt, dass ihre Schwester das überhaupt fragte. „Natürlich.“
„Gut.“ Amelia nickte ihr energisch zu. „Danke.“ Sie machte einen Schritt und fügte hinzu: „Schau nicht hin.“
„Oh, das ist jetzt aber zu viel verlangt“, warnte Milly sie.
 Amelia beschloss, nicht weiter darauf zu beharren. An Millys Stelle hätte sie auch nicht weggeschaut. „Schön. Verrat nur nichts.“
„Nicht einmal Elizabeth?“
„Niemandem.“
 Milly nickte. Amelia wusste, dass sie ihr vertrauen konnte. Elizabeth war oft nicht imstande, den Mund zu halten, doch Milly konnte schweigen wie ein Grab – bei entsprechender Motivation. Und da Amelia der einzige Mensch war, der wusste, wie Lord Crowlands Sammlung importierter Zigarren durch eine umstürzende Teekanne durchweicht worden war … Sie musste Milly ja nicht unbedingt erzählen, dass ihre Mutter die Zigarren abscheulich fand und deswegen keinerlei Interesse daran hegte, nach dem Schuldigen zu fahnden.
 Wie dem auch sei, Milly war jedenfalls äußert motiviert, den Mund zu halten.
 Mit einem letzten Blick auf ihre Schwester eilte Amelia über die Straße, wobei sie umsichtig all den Pfützen auswich, die sich seit dem Regenguss der letzten Nacht gebildet hatten. Sie näherte sich Wyndham – auch wenn sie immer noch halb hoffte, dass er es nicht war – und sagte, wobei sie zögerlich den Kopf neigte: „Ähm, Euer Gnaden?“
 Er sah auf. Blinzelte. Legte den Kopf schief und verzog dann das Gesicht, als wäre diese Bewegung unklug gewesen. „Meine Braut“, sagte er schlicht.
 Und hätte sie mit seinem Atem beinahe umgehauen.
 Amelia erholte sich indes rasch wieder, packte ihn am Arm und hielt ihn fest. „Was machen Sie hier?“, flüsterte sie. Panisch sah sie sich um. Auf der Straße war nicht allzu viel los, aber es konnte jeden Augenblick ein Bekannter vorbeikommen. „Und was, du lieber Himmel, ist mit Ihrem Auge passiert?“
 Es war purpurrot verfärbt, von der Nasenwurzel bis zur Schläfe. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Es war weitaus schlimmer als damals, als sie Elizabeth aus Versehen mit einem Cricketschläger getroffen hatte.
 Er fasste sich an den blauen Fleck, zuckte mit den Schultern und kräuselte nachdenklich die Nase. Dann sah er sie an. „Sie sind doch meine Braut, oder?“
„Noch nicht“, brummte Amelia.
 Er betrachtete sie mit seltsamer, höchst angestrengter Konzentration. „Ich glaube, noch sind Sie es.“
„Wyndham“, unterbrach sie ihn.
„Thomas“, korrigierte er sie.
 Sie hätte beinahe gelacht. Ausgerechnet jetzt war der Zeitpunkt gekommen, sich mit Vornamen anzureden? „Thomas“, wiederholte sie, hauptsächlich, damit er sie nicht dauernd unterbrach. „Was machen Sie hier?“ Und als er nicht antwortete: „Und in diesem Zustand?“
 Verständnislos sah er sie an.
„Sie sind betrunken“, flüsterte sie wütend.
„Nein“, meinte er, während er sich das durch den Kopf gehen ließ. „Gestern Abend war ich betrunken. Jetzt fühle ich mich nur unpässlich.“
„Warum?“
„Brauche ich einen Grund?“
„Sie …“
„Natürlich habe ich einen Grund. Ich möchte Ihnen den zwar nicht gern mitteilen, aber ich habe einen Grund.“
„Ich muss Sie nach Hause bringen“, entschied sie.
„Nach Hause.“ Er nickte und wirkte dabei furchtbar weise. „Das ist wirklich mal ein interessanter Ausdruck.“
 Während er Unsinn erzählte, sah Amelia sich auf der Straße um, suchte nach etwas – irgendetwas –, das ihr verriet, wie er letzten Abend hierhergekommen war. „Euer Gnaden …“
„Thomas“, korrigierte er mit einem etwas wackligen Grinsen.
 Sie hob die Hand und spreizte die Finger, was mehr als beruhigende Geste für sie selbst gedacht war denn als Tadel für ihn. „Wie sind Sie hierhergekommen?“, fragte sie ganz langsam. „Wo ist Ihre Kutsche?“
 Er überlegte. „Ich weiß nicht recht.“
„Lieber Gott“, brummte sie.
„Ist er das?“, sinnierte er. „Ist er lieb? Wirklich lieb?“
 Sie stöhnte laut auf. „Sie sind ja immer noch betrunken.“
 Er sah sie an, lange und forschend, und gerade als sie ihm sagen wollte, dass sie sich sofort auf die Suche nach seiner Kutsche machen müssten, sagte er: „Kann schon sein, dass ich ein bisschen betrunken bin.“ Er räusperte sich. „Immer noch.“
„Wyndham“, begann sie in ihrem strengsten Ton. „Sie erinnern sich doch sicher …“
„Thomas.“
„Thomas.“ Sie knirschte mit den Zähnen. „Sie erinnern sich doch sicher, wie Sie hierhergekommen sind.“
 Wieder dieses schwachsinnige Schweigen, gefolgt von: „Mit einem Pferd.“
 Na, wunderbar. Er war hergeritten. Genau, was sie jetzt brauchten.
„Und einer Kutsche!“, fügte er munter hinzu und lachte herzhaft über seinen Scherz.
 Ungläubig starrte sie ihn an. Wer war dieser Mann?
„Wo ist die Kutsche?“, stieß sie hervor.
„Ach, irgendwo da drüben“, sagte er und wies vage nach hinten.
 Sie drehte sich um. „Da drüben“ bezeichnete anscheinend eine Straßenecke. Oder die Straße, in die man gelangte, wenn man um diese Ecke bog. Oder wenn man seinen gegenwärtigen Zustand in Betracht zog, vielleicht bezog er auch ganz Lincolnshire bis hinunter zur Nordsee mit ein.
„Könnten Sie vielleicht etwas präziser sein?“, fragte sie und fügte dann langsam und deutlich hinzu: „Können Sie mich dorthin bringen?“
 Sehr fidel beugte er sich zu ihr herunter. „Ich könnte …“
„Sie werden.“
„Jetzt klingen Sie wie meine Großmutter.“
 Sie packte ihn am Kinn und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. „Sagen Sie das nie wieder.“
 Er blinzelte ein paarmal und meinte dann: „So gebieterisch gefallen Sie mir.“
 Abrupt ließ sie ihn los, als hätte sie sich verbrannt.
„Schade“, sagte er und strich sich über das Kinn, wo sie ihn eben noch festgehalten hatte. Dann stieß er sich von der Wand ab und straffte die Schultern. Erst schwankte er ein wenig, fand dann aber rasch das Gleichgewicht. „Wollen wir?“
 Amelia nickte, in der Absicht, ihm zu folgen. Doch er wandte sich mit einem schwachen Lächeln zu ihr um und sagte: „Sie können wohl nicht zufällig meinen Arm nehmen?“
„Ach, um Himmels willen“, brummte sie. Sie hängte sich bei ihm ein, und dann bogen sie von der Hauptstraße in ein Seitensträßchen. Er gab die Richtung vor, sie steuerte das Gleichgewicht bei, und zusammen kamen sie wenigstens langsam voran. Mehr als einmal wäre er beinahe gestolpert, und sie merkte, dass er seine Schritte sehr vorsichtig setzte, hin und wieder sogar innehielt, bevor er den nächsten Pflasterstein in Angriff nahm. Nachdem sie zwei Straßen überquert und um eine weitere Ecke gebogen waren, kamen sie schließlich an einem mittelgroßen, größtenteils leeren Platz an.
„Ich dachte, hier hätte ich sie gelassen“, sagte Wyndham und reckte den Hals.
„Da hinten“, sagte Amelia und deutete höchst undamenhaft mit dem Finger. „In der Ecke. Ist das Ihre?“
 Er kniff die Augen zusammen. „Ach, da ist sie ja.“
 Sie nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug und führte ihn über den Platz zur Kutsche. „Meinen Sie“, flüsterte sie ihm ins Ohr, „Sie könnten so tun, als wären Sie nüchtern?“
 Er lächelte auf sie herab; für jemanden, der sich nicht ohne Unterstützung auf den Beinen halten konnte, war seine Miene sehr herablassend. „Jack Coachman!“, rief er mit energischer, herrischer Stimme.
 Amelia war wider Willen beeindruckt. „Jack Coachman?“, murmelte sie. Nannte man Kutscher nicht immer John?
„Ich habe alle meine Kutscher auf Jack umgetauft“, erklärte Wyndham ein wenig beiläufig. „Ich spiele mit dem Gedanken, dasselbe mit den Küchenmädchen zu machen.“
 Sie konnte gerade noch dem Drang widerstehen, ihm an die Stirn zu fassen.
 Der Kutscher, der oben auf dem Bock vor sich hin gedöst hatte, nahm Habachtstellung an und sprang herunter.
„Nach Belgrave“, wies Wyndham großartig an und streckte den Arm aus, um Amelia in den Wagen zu helfen. Er gab eine gute Vorstellung von jemandem, der keine drei Flaschen Gin getrunken hatte, aber sie stützte sich lieber nicht Halt suchend auf ihn.
„Es führt kein Weg daran vorbei, Amelia“, sagte er. Seine Stimme klang warm, und sein Lächeln war eine Spur spitzbübisch. Einen Augenblick klang er beinahe wieder wie er selbst, beherrscht und das Gespräch beherrschend.
 Sie gab ihm ihre Hand und fühlte …
 Einen leisen Druck. Nur ganz leicht, gar nicht verführerisch oder zweideutig. Aber es fühlte sich unglaublich intim an, sprach von gemeinsamen Erinnerungen und künftigen Begegnungen.
 Und dann war es vorüber, einfach so. Sie saß in der Kutsche, er saß beziehungsweise lümmelte neben ihr, wie der leicht angeheiterte Gentleman, der er eben war. Demonstrativ sah sie zur Bank gegenüber. Auch wenn sie verlobt waren, schickte es sich nicht, dass er sich einfach neben sie setzte. Nicht während sie sich allein in einer geschlossenen Kutsche aufhielten.
„Bitten Sie mich nicht, mit dem Rücken zur Fahrtrichtung zu sitzen“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Nicht nachdem …“
„Schon gut.“ Rasch setzte sie sich auf die gegenüberliegende Bank.
„Das wäre nicht nötig gewesen.“ Sein Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck, der überhaupt nicht zu seinem Wesen passte. Er sah beinahe aus wie ein verletzter junger Hund, vermischt mit einer Prise Spitzbube.
„Reine Selbsterhaltung.“ Misstrauisch betrachtete sie ihn. Ähnlich blasse Haut hatte sie auch schon öfter an ihrer jüngsten Schwester gesehen, die einen äußerst nervösen Magen hatte. Im Moment erinnerte Wyndham sie an Lydia, kurz bevor die sich übergab. „Wie viel haben Sie denn getrunken?“
 Er zuckte mit den Schultern. Offensichtlich hatte er es aufgegeben, ihr weiter zu schmeicheln. „Nicht halb so viel, wie ich verdient hätte.“
„Tun Sie so etwas … oft?“, fragte sie sehr vorsichtig.
 Er antwortete nicht sofort. Nach einer Weile dann: „Nein.“
 Sie nickte langsam. „Das habe ich auch nicht angenommen.“
„Außergewöhnliche Umstände“, sagte er und schloss die Augen. „Geradezu historisch.“
 Sie beobachtete ihn ein paar Augenblicke, gestattete sich den Luxus, sein Gesicht zu begutachten, ohne sich Sorgen darüber zu machen, was er denken könnte. Müde sah er aus. Richtiggehend erschöpft, aber das war noch nicht alles. Er sah aus, als belastete ihn etwas.
„Ich schlafe nicht“, sagte er, obwohl er die Augen nicht öffnete.
„Sehr lobenswert.“
„Sind Sie immer so sarkastisch?“
 Sie antwortete nicht sofort. Nach einer Weile dann: „Ja.“
 Er öffnete ein Auge.
„Wirklich?“
„Nein.“
„Aber manchmal?“
 Das entlockte ihr ein Lächeln. „Manchmal. Bei meinen Schwestern etwas öfter.“
„Gut.“ Er schloss das Auge wieder. „Humorlose Frauenzimmer kann ich nicht ertragen.“
 Sie ließ sich das einen Augenblick durch den Kopf gehen, überlegte, was sie an dieser Bemerkung störte. Schließlich fragte sie: „Finden Sie, dass Sarkasmus und Humor dasselbe sind?“
 Er antwortete nicht, und sie bedauerte es, die Frage gestellt zu haben. Wie dumm von ihr, ein so schwieriges Thema bei einem Mann anzuschlagen, der nach Alkohol stank. Sie wandte den Kopf zum Fenster und sah hinaus. Inzwischen hatten sie Stamford hinter sich gelassen und fuhren Richtung Norden auf der Landstraße nach Lincoln. Es war mit ziemlicher Sicherheit dieselbe Straße, auf der Grace unterwegs gewesen war, als sie und die Herzoginwitwe von Straßenräubern überfallen worden waren. Allerdings war es vermutlich weiter draußen gewesen; wenn sie eine Kutsche ausrauben wollte, würde sie sich auch einen etwas abgelegeneren Ort suchen. Außerdem, dachte sie und reckte den Hals, um besser sehen zu können, gab es an dieser Stelle keinerlei Versteck. Ein Räuber brauchte doch sicher ein Versteck, hinter dem er den Leuten auflauern konnte.
„Nein.“
 Sie zuckte zusammen und sah Wyndham dann erschrocken an. Hatte sie etwa laut gedacht?
„Ich finde nicht, dass Humor und Sarkasmus dasselbe sind“, sagte er. Seine Augen waren immer noch geschlossen.
„Sie beantworten meine Frage erst jetzt?“
 Er zuckte mit den Schultern. „Ich musste doch erst darüber nachdenken.“
„Oh.“ Sie drehte sich erneut zum Fenster, um ihre Tagträumereien wieder aufzunehmen.
„Es war eine komplizierte Frage“, fuhr er fort.
 Sie wandte den Kopf wieder ihm zu. Seine Augen waren offen, sein Blick war auf ihr Gesicht gerichtet. Er schien etwas wacher als noch vor ein paar Minuten. Was ihn zwar nicht aussehen ließ wie einen Professor aus Oxford, aber er vermittelte doch den Eindruck, dass man sich halbwegs vernünftig mit ihm unterhalten konnte.
„Es hängt wirklich davon ab“, sagte er, „gegen wen sich der Sarkasmus richtet. Und vom Ton.“
„Natürlich“, sagte sie, war sich dabei allerdings immer noch nicht ganz sicher, ob er wieder ganz bei Sinnen war.
„Die meisten Leute, die ich kenne, wollen mit Sarkasmus verletzen, daher finde ich nicht, dass er dasselbe ist wie Humor.“ Er sah sie fragend an, und ihr wurde klar, dass er ihre Meinung hören wollte. Wie erstaunlich. Hatte er sie je um ihre Meinung gebeten? Egal zu welchem Thema?
„Ich stimme Ihnen zu“, sagte sie.
 Er lächelte. Nur leicht – sicher wollte er sich nicht überanstrengen. „Das dachte ich mir.“ Er hielt kurz inne, nur einen Herzschlag. „Danke, übrigens.“
 Ihr war beinahe peinlich, wie wunderbar es sich anfühlte, diese Worte zu hören. „Bitte.“
 Sein Lächeln wurde reuig. „Es liegt schon ein ganzes Weilchen zurück, dass mich jemand gerettet hat.“
„Ich könnte mir vorstellen, dass Sie es schon ein ganzes Weilchen nicht mehr nötig hatten.“ Merkwürdig zufrieden lehnte sie sich zurück. Sie glaubte ihm, dass es nicht zu seinen Gewohnheiten gehörte, alkoholische Exzesse zu veranstalten, und war froh darüber. Viel Erfahrung mit angeheiterten Herren hatte sie nicht, aber was sie gesehen hatte – normalerweise auf Bällen, bei denen sie länger als üblich hatte bleiben dürfen –, hatte ihr nicht sonderlich zugesagt.
 Trotzdem war sie froh, ihn einmal so erlebt zu haben. Sonst war er immer so beherrscht, immer ruhig und selbstbewusst. Es lag nicht nur daran, dass er der Duke of Wyndham war und nur wenige Männer im Rang über ihm standen. Es lag in seinem Wesen begründet – seiner gebieterischen Art, seiner kühlen Intelligenz. Er stand im Hintergrund, betrachtete die Menschenmenge, und die Leute wollten, dass er die Rolle des Anführers übernahm. Sie wollten, dass er die Entscheidungen fällte, ihnen sagte, was sie tun sollten.
 Der Dichter John Donne hatte sich getäuscht. Manche Menschen waren eben doch Inseln, waren sich selbst genug. Der Duke of Wyndham war es. Immer schon, seit sie denken konnte.
 Bis auf diesen Moment; jetzt hatte er sie tatsächlich gebraucht.
Er hatte sie gebraucht.
 Wie aufregend.
 Und das Beste daran war, dass er es gar nicht bemerkt hatte. Er hatte sie nicht darum bitten müssen. Sie hatte seine Not gesehen, die Lage abgeschätzt und gehandelt.
 Sie hatte die Entscheidungen getroffen. Sie hatte die Führung übernommen.
 Und ihm hatte es gefallen. Er hatte gesagt, sie gefalle ihm so gebieterisch. Am liebsten hätte sie einen kleinen Freudentanz aufgeführt.
„Was lächeln Sie so?“, fragte er. „Sie sehen höchst zufrieden aus.“
„Ach, Sie würden das nicht verstehen“, erwiderte sie ohne jede Bitterkeit. Sie verübelte ihm seine Selbstbeherrschung keineswegs. Im Gegenteil, sie beneidete ihn darum.
„Das ist unfair“, beklagte er sich sanft.
„Ich habe es als Kompliment gedacht“, erwiderte sie, wobei ihr klar war, dass er auch das nicht verstehen würde.
 Er hob eine Braue. „Dann werde ich Ihnen das wohl glauben müssen.“
„Oh, bei einem Kompliment würde ich nie lügen. Ich verteile sie nicht willkürlich. Ich finde, sie sollten etwas bedeuten, meinen Sie nicht auch?“
„Selbst wenn der Empfänger die Botschaft nicht versteht?“
 Sie lächelte. „Selbst dann.“
 Er erwiderte das Lächeln, ein leises, ironisches Heben des Mundwinkels. Doch darin steckten Humor und vielleicht sogar eine Spur Zuneigung. Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte Amelia Willoughby sich vorstellen, dass eine Ehe mit dem Duke of Wyndham mehr bedeuten könnte als Pflichterfüllung und gesellschaftliche Stellung.
 Tatsächlich könnte sie sich als äußerst angenehme Unternehmung erweisen.




9. KAPITEL
Vermutlich war es eine gute Sache, dass er immer noch zu viel Alkohol im Blut hatte, als Amelia auf ihn zukam, denn andernfalls wäre er sehr verlegen gewesen. Und jetzt – wo von seiner alkoholseligen Nacht nur noch ein Hämmern in der linken Schläfe und ein dumpfer Druck in der rechten zurückgeblieben war – dachte er sich, nun hatte sie das Schlimmste gesehen und war trotzdem nicht schreiend davongelaufen. Im Gegenteil, er hatte den Eindruck, dass sie recht gern mit ihm in der Kutsche fuhr, wo sie ihn freundschaftlich ausschimpfen und mit den Augen rollen konnte.
 Bei dem Gedanken hätte er beinahe gelächelt, wenn die Kutsche nicht in diesem Augenblick über eine Bodenwelle gerumpelt und ihm das Hirn gegen die Schädeldecke geklatscht wäre – wenn so etwas denn möglich war. Mit der Anatomie kannte er sich nicht so gut aus, aber immerhin kam ihm diese Erklärung immer noch wahrscheinlicher vor als das, wie es sich anfühlte, nämlich dass ein Amboss durchs Fenster geflogen war und sich in seine linke Schläfe gegraben hatte.
 Warum seine rechte Schläfe dann ebenfalls dröhnen sollte, war ihm nicht ganz klar. Vermutlich aus Solidarität.
 Er stieß ein ächzendes Stöhnen aus und drückte die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger zusammen, als könnte dieser Schmerz die Kopfschmerzen übertönen.
 Amelia sagte gar nichts und sah auch nicht so aus, als glaubte sie, etwas sagen zu müssen – wodurch sie ihn in seiner neu gewonnenen Überzeugung bestärkte, dass sie eine ganz großartige Frau sei. Sie saß einfach da – mit erstaunlich gelassener Miene, wenn man überlegte, dass er wie der Tod höchstpersönlich aussehen musste und jederzeit grässliche Dinge ausspeien konnte.
 Von seinem Auge ganz zu schweigen. Schon am Abend davor hatte es ziemlich übel ausgesehen. Thomas mochte sich gar nicht vorstellen, welche neue Schattierung es über Nacht angenommen hatte.
 Er atmete tief durch und sah durch seine Finger hindurch, die sich noch immer vergeblich mit seiner Nase abmühten, zu Amelia hinüber.
„Kopfschmerzen?“, fragte sie höflich.
 Sie hatte darauf gewartet, dass er sie ansah, wurde ihm klar. „Scheußliche.“
„Haben Sie etwas dabei, was Sie einnehmen könnten? Laudanum vielleicht?“
„Himmel, nein.“ Bei dem Gedanken fiel er beinahe in Ohnmacht. „Das würde mir noch den Rest geben.“
„Tee? Kaffee?“
„Nein, was ich jetzt brauche, ist …“
Harry Gladdishs Rettmich.
 Warum hatte er nicht gleich daran gedacht?
 Es war ein lächerlicher Name, aber da man es auch nur dann brauchte, wenn man sich lächerlich benommen hatte, passte es wohl ganz gut. Harry Gladdish hatte es in jenem Sommer entwickelt, als sie beide achtzehn waren.
 Thomas’ Vater hatte die Saison in London verbracht und ihn auf Belgrave sich selbst überlassen. Er und Harry hatten sich nach Lust und Laune austoben können. Natürlich hatten sie nichts allzu Schlimmes unternommen, obwohl sie sich damals eingebildet hatten, sie seien durch und durch verdorben. Nachdem er allerdings miterlebt hatte, wie andere junge Männer sich in London zugrunde gerichtet hatten, blickte Thomas nun mit einiger Belustigung auf jenen Sommer zurück. Im Vergleich dazu waren Harry und er die reinsten Unschuldslämmer gewesen. Trotzdem hatten sie viel zu oft viel zu viel getrunken, und der Rettmich, den sie sich am nächsten Morgen einverleibten (schaudernd und mit zugehaltener Nase), erwies sich mehr als einmal als ihre Rettung.
 Oder zumindest ermöglichte der Trank es ihnen, es bis ins Bett zu schaffen, wo sie ihren Rausch dann ausschlafen konnten.
 Er sah Amelia an. „Können Sie noch eine weitere halbe Stunde erübrigen?“
 Sie sah sich um. „Anscheinend kann ich den ganzen Tag erübrigen.“
 Das war ein wenig peinlich. „Ah, ja …“, er räusperte sich und versuchte sich dabei gerade zu halten, „… tut mir leid. Ich hoffe, Sie mussten nicht irgendwelche wichtigen Pläne umwerfen.“
„Nur einen Besuch bei der Putzmacherin und beim Schuster.“ Sie gab vor zu schmollen, aber man sah sofort, dass sie in Wahrheit lächelte. „Ich werde diesen Winter wohl ohne Hut und mit altmodischen Schuhen überstehen müssen.“
 Er hielt einen Finger hoch. „Einen Augenblick.“ Dann streckte er den Arm aus und schlug mit der Faust an die Wand der Kutsche. Sofort blieben sie stehen. Normalerweise wäre er ausgestiegen, um dem Kutscher das neue Ziel zu nennen, aber diesmal würde man es ihm wohl nachsehen, wenn er sich so wenig wie nötig bewegte. Schließlich war das Letzte, was sich irgendwer wünschen konnte, dass er sich in einer geschlossenen Kutsche übergeben musste.
 Sobald das neue Ziel genannt war und die Kutsche wieder unterwegs war, machte er es sich auf seinem Platz bequem. Schon der Gedanke an den Rettmich munterte ihn auf. Harry würde sich zwar fragen, warum er überhaupt getrunken hatte und warum er es anderswo getan hatte, aber er würde nicht nachfragen. Zumindest nicht an diesem Nachmittag.
„Wohin fahren wir?“, erkundigte sich Amelia.
„Zum Happy Hare.“ Es war ein Umweg, aber nur ein kleiner.
„Der Poststation?“
 Allerdings. „Dort werde ich kuriert.“
„Im Happy Hare?“ Sie klang erstaunt.
„Vertrauen Sie mir.“
„Und das von einem Mann mit einer Ginfahne, die von hier bis Belgrave reicht“, sagte sie kopfschüttelnd.
 Er sah sie an und hob eine Braue zum königlichen Wyndham-Bogen. „Ich habe doch keinen Gin getrunken.“ Lieber Himmel, so viel Kinderstube besaß er gerade noch.
 Sie sah aus, als unterdrückte sie ein Lächeln. „Tut mir schrecklich leid. Was haben Sie denn dann getrunken?“
 Er war sich nicht sicher, ob sich dieses Thema für ein Gespräch mit der Verlobten schickte, aber die ganze Begegnung schickte sich nicht für eine Verlobte. „Bier“, sagte er. „Haben Sie das je probiert?“
„Natürlich nicht.“
„Tss, tss. So empört?“
„Das war keine Empörung“, gab sie zurück. Jetzt war sie tatsächlich empört. „Es handelt sich um eine schlichte Tatsache. Wer würde mir wohl ein Bier servieren?“
 Das war allerdings nicht von der Hand zu weisen. „Also schön“, meinte er überaus gnädig. „Aber es war kein Gin.“
 Sie rollte mit den Augen, worauf er beinahe gelacht hätte. Sie benahmen sich wie ein altes Ehepaar. Nicht dass er alte Ehepaare je bei etwas anderem beobachtet hätte, als sich zu beleidigen (sein Vater) und es hinzunehmen (seine Mutter), aber Grace hatte ihm erzählt, dass sich ihre Eltern wunderbar zugetan gewesen waren, und nach dem, was er von Lord und Lady Crowland – Amelias Eltern – gesehen hatte, kamen sie wohl auch recht gut miteinander aus. Zumindest schien keiner von dem Wunsch besessen, den anderen tot zu sehen.
„Mögen Ihre Eltern einander?“, fragte er recht unvermittelt.
 Sie blinzelte mehrmals hintereinander, offenbar überrascht von diesem abrupten Themenwechsel. „Meine Eltern?“
„Kommen sie miteinander aus?“
„Ja, ich denke schon.“ Sie überlegte, wobei sie die Stirn ganz bezaubernd in Falten legte. „Sie verbringen nicht besonders viel Zeit miteinander – ihre Interessen überschneiden sich so gut wie gar nicht –, aber ich glaube schon, dass sie sich gernhaben. Ehrlich gesagt habe ich darüber noch nicht nachgedacht.“
 Nach großer Leidenschaft klang das nicht gerade, aber es unterschied sich dennoch so grundlegend von seinen eigenen Erfahrungen, dass Thomas unwillkürlich fasziniert war.
 Sie musste ihm sein Interesse angesehen haben, denn sie fuhr fort: „Vermutlich kommen sie gut miteinander aus. Wenn nicht, hätte ich wohl eher darüber nachdenken müssen, nicht?“
 Er dachte an die endlosen Stunden, die er mit Nachdenken über seine Eltern vergeudet hatte, und nickte. Bei aller Unschuld und Arglosigkeit konnte sie außergewöhnlich scharfsichtig sein.
„Meine Mutter nörgelt manchmal ein bisschen“, sagte sie. „Na ja, mehr als nur ein bisschen. Aber meinem Vater scheint das nichts auszumachen. Er weiß, es kommt nur daher, dass sie es als ihre Pflicht ansieht, ihre Töchter gut zu versorgen. Was er natürlich auch will. Er möchte nur nicht in die ganzen Details verwickelt werden.“
 Thomas nickte zustimmend. Er konnte sich vorstellen, dass Töchter unglaublich viel Arbeit machten.
„Ein paar Minuten spielt er mit“, fuhr Amelia fort, „weil er weiß, wie wichtig ihr das Publikum ist, aber dann schüttelt er meist den Kopf und zieht sich zurück. Ich glaube, am glücklichsten ist er draußen bei seinen Hunden.“
„Seinen Hunden?“
„Er hat fünfundzwanzig.“
„Lieber Himmel!“
 Sie verzog das Gesicht. „Wir versuchen schon andauernd, ihn davon zu überzeugen, dass es ein bisschen übertrieben ist, aber er behauptet, ein Mann mit fünf Töchtern hätte fünfmal so viele Hunde verdient.“
 Er verscheuchte das innere Bild, das bei dieser Neuigkeit in ihm aufstieg. „Bitte sagen Sie, dass keiner davon zu Ihrer Mitgift gehört.“
„Schauen Sie lieber nach“, sagte sie mit vergnügt funkelndem Blick. „Ich habe die Verlobungspapiere ja nie gesehen.“
 Er sah ihr einen langen Augenblick in die Augen und sagte dann: „Also nicht.“ Aber sie behielt ihre ausdruckslose Miene so lange bei, dass er hinzufügte: „Hoffe ich.“
 Sie lachte. „Er könnte sich nie von ihnen trennen. Bei mir ist er, glaube ich, ganz froh, wenn er mich los ist, aber seine Hunde … niemals.“ Nach einer kleinen Pause fragte sie: „Sind Ihre Eltern denn gut miteinander ausgekommen?“
 Seine Miene verdüsterte sich, und sein Kopf begann wieder zu dröhnen. „Nein.“
 Eine Weile sah sie ihn forschend an. Er war sich nicht sicher, ob er wissen wollte, was sie in seinem Gesicht entdeckte, denn ihr Blick war beinahe mitleidig, als sie sagte: „Das tut mir leid.“
„Kein Grund“, sagte er energisch. „Es ist vorbei, sie sind beide tot, man kann jetzt nichts mehr daran ändern.“
„Aber …“ Sie hielt inne; ihr Blick war ein wenig traurig. „Ach, egal.“
 Er wollte ihr nichts von seiner Kindheit erzählen. Er hatte nie über seine Eltern gesprochen, nicht einmal mit Harry, obwohl der alles mitbekommen hatte. Aber Amelia saß so still da, mit einem so verständnisvollen Blick, obwohl sie … nun ja, sie könnte es nie verstehen, bei ihrer herrlich langweiligen, traditionellen Familie. Aber in ihren Augen lag ein gewisser Ausdruck, warm und willig, der ihm das Gefühl verlieh, als würde sie ihn bereits kennen, als hätte sie ihn immer gekannt und wartete nur darauf, dass auch er sie kennenlernte.
„Mein Vater hat meine Mutter gehasst.“ Die Worte waren ihm entschlüpft, ehe er sich dessen überhaupt bewusst war.
 Ihre Augen weiteten sich, doch sie schwieg.
„Er hasste alles, wofür sie stand. Sie war eine Neureiche, ein Emporkömmling, wissen Sie.“
 Sie nickte. Sicherlich hatte sie das bereits gewusst, das wusste jeder. Zwar schien sich heutzutage niemand mehr daran zu stören, aber jeder wusste, dass die letzte Herzogin keine Verbindung zum Adel besessen hatte.
 Der Titel. Das war wirklich unbeschreiblich. Sein Vater hatte sein ganzes Leben damit verbracht, seinen eigenen Titel anzubeten, und nun schien es, als wäre er überhaupt nie Herzog gewesen. Nicht, wenn Mr. Audleys Eltern so vernünftig gewesen waren zu heiraten.
„Wyndham?“, sagte sie leise.
 Er fuhr aus seinen Gedanken auf. Offenbar war er meilenweit entfernt gewesen. „Thomas“, erinnerte er sie.
 Auf ihren Wangen breitete sich zarte Röte aus. Nicht aus Verlegenheit, sondern vor Freude. Der Gedanke wärmte ihn und drang in einen Winkel seines Herzens, der schon lange verwaist dalag.
„Thomas“, sagte sie sanft.
 Es brachte ihn dazu, ihr mehr erzählen zu wollen. „Er heiratete sie, bevor er den Titel erbte“, erklärte er. „Damals, als er in der Erbfolge noch an dritter Stelle stand.“
„Einer seiner Brüder ist ertrunken, nicht wahr?“
 O ja, der liebe John, der vielleicht einen legitimen Sohn gezeugt hatte – oder auch nicht.
„Er war der zweite Sohn, nicht?“, fragte Amelia leise.
 Thomas nickte, etwas anderes hätte er nicht tun können. Er hatte nicht vor, ihr zu erzählen, was gestern geschehen war. Gütiger Himmel, das war Wahnsinn. Vor weniger als vierundzwanzig Stunden hatte er sie noch fröhlich im Garten geküsst und gedacht, es wäre nun endlich an der Zeit, sie zu seiner Herzogin zu machen, und jetzt wusste er nicht einmal mehr, wer er war.
„John“, zwang er sich zu sagen. „Er war der Lieblingssohn meiner Großmutter. Sein Schiff sank in der Irischen See. Und ein Jahr später starben der alte Herzog und sein Erbe innerhalb einer Woche an einem Fieber, und plötzlich erbte mein Vater.“
„Das kam sicher ziemlich überraschend.“
„Allerdings. Niemand hätte gedacht, dass er je den Titel erben würde. Ihm standen drei Wege offen: Er konnte zum Militär, Pfarrer werden oder eine Erbin heiraten.“ Thomas lachte hart. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwer von seiner Wahl überrascht war. Und was meine Mutter angeht – also das ist wirklich witzig. Ihre Familie war nämlich auch enttäuscht. Noch mehr als unsere.“
 Erstaunt richtete sie sich auf. „Obwohl sie sich mit dem Sohn eines Duke of Wyndham vermählte?“
„Sie waren wahnsinnig reich“, erklärte Thomas. „Ihr Vater besaß im ganzen Norden Fabriken. Sie war das einzige Kind. Ihre Familie rechnete ganz sicher damit, dass ihre Tochter einen Titel heiraten würde. Mein Vater hatte damals noch keinen. Und wenig Hoffnung, ihn je zu erben.“
„Was geschah dann?“
 Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Meine Mutter war durchaus hübsch. Und wirklich reich genug. Aber sie kam irgendwie nicht an. Und so mussten sie sich mit meinem Vater zufriedengeben.“
„Der wiederum dachte, er müsste sich mit ihr zufriedengeben“, vermutete Amelia.
 Thomas nickte grimmig. „Er konnte sie von Anfang an nicht leiden, aber als seine zwei älteren Brüder dann tot waren und er der Duke wurde, verabscheute er sie regelrecht. Und er machte sich nie die Mühe, es zu verbergen. Weder vor mir noch vor sonst irgendwem.“
„Hat sie diese Gefühle erwidert?“
„Ich weiß es nicht“, erwiderte Thomas. Ihm wurde bewusst, dass er sich diese Frage nie gestellt hatte. Merkwürdig. „Sie hat sich nie gewehrt, wenn Sie sich das fragen.“ In Gedanken sah er seine Mutter vor sich, ihr ständig verstörtes Gesicht, die Erschöpfung in ihren wasserblauen Augen. „Sie hat es einfach … hingenommen. Hat sich seine Beleidigungen angehört, nie etwas darauf erwidert und sich abgewendet. Nein, nein“, widersprach er sich, als ihm einfiel, wie es wirklich gewesen war. „So ist es nicht passiert. Sie hat sich nie abgewendet. Sie hat immer darauf gewartet, dass er weggeht. Nie hätte sie es sich herausgenommen, einen Raum vor ihm zu verlassen. Das hätte sie sich nicht getraut.“
„Was hat sie gemacht?“, fragte Amelia leise.
„Sie war gern im Garten“, erinnerte Thomas sich. „Und wenn es regnete, verbrachte sie viel Zeit damit, aus dem Fenster zu schauen. Sie hatte wohl nicht viele Freunde. Ich glaube nicht …“
 Er hatte sagen wollen, dass er sich nicht daran erinnern konnte, sie je lächeln gesehen zu haben, aber in diesem Augenblick geisterte ihm eine Erinnerung durch den Kopf. Sieben war er damals gewesen, oder acht. Er hatte für sie ein kleines Blumensträußchen gepflückt. Sein Vater war zornig gewesen, da die Blumen Teil eines ausgeklügelten Gartenplans waren und deswegen nicht gepflückt werden sollten. Aber seine Mutter hatte gelächelt. Direkt vor seinem Vater hatte sich ihre Miene aufgehellt, und sie hatte gelächelt.
 Seltsam, dass er all die Jahre nicht mehr daran gedacht hatte.
„Sie hat selten gelächelt“, sagte er leise. „Fast nie.“
 Sie war gestorben, als er zwanzig war, gerade eine Woche vor ihrem Mann. Sie waren beide einer Lungenentzündung zum Opfer gefallen. Es war ein schrecklicher Tod gewesen, sie hatten sich vor Husten aufgebäumt, ihre Augen waren glasig vor Erschöpfung und Schmerz gewesen. Der Arzt, nicht gerade bekannt für zartfühlende Formulierungen, hatte erklärt, sie ertränken in ihrem eigenen Schleim. Für Thomas war es immer eine schreckliche Ironie des Schicksals gewesen, dass seine Eltern, die sich ein Leben lang aus dem Weg gegangen waren, zum Schluss zusammen gestorben waren.
 Und sein Vater hatte ihr ein letztes Mal Vorwürfe gemacht. „Das ist alles ihre Schuld“, waren tatsächlich seine letzten Worte gewesen.
„Deswegen sitzen wir jetzt hier“, sagte er plötzlich und lächelte Amelia ironisch an. „Zusammen.“
„Wie bitte?“
 Er zuckte mit den Schultern, als spielte das alles keine Rolle. „Ihre Mutter sollte Charles Cavendish heiraten, wussten Sie das?“
 Sie nickte.
„Er starb vier Monate vor der Hochzeit“, sagte er leise und emotionslos, als würde er von etwas berichten, was er in der Zeitung gelesen hatte. „Mein Vater war immer der Ansicht, dass Ihre Mutter eigentlich ihn hätte heiraten sollen.“
 Überrascht sah Amelia ihn an. „Ihr Vater hat meine Mutter geliebt?“
 Thomas lachte bitter. „Mein Vater hat überhaupt niemanden geliebt. Aber die Familie Ihrer Mutter war ebenso alt und vornehm wie seine eigene.“
„Älter“, erwiderte Amelia lächelnd, „aber nicht so vornehm.“
„Wenn mein Vater gewusst hätte, dass er einmal den Titel erben würde, hätte er meine Mutter nie geheiratet.“ Er warf ihr einen unergründlichen Blick zu. „Er hätte Ihre geheiratet.“
 Amelia öffnete den Mund, um etwas Tiefgründiges und Prägnantes zu sagen, zum Beispiel: „Oh!“, aber er fuhr bereits fort.
„Jedenfalls war das der Grund, warum er es so eilig hatte, mich mit Ihnen zu verloben.“
„Eigentlich hätte es Elizabeth sein sollen“, sagte Amelia leise, „aber mein Vater wollte, dass seine Älteste den Sohn seines besten Freundes heiratet. Der ist allerdings gestorben, daher musste Elizabeth nach London und dort nach einer guten Partie suchen.“
„Mein Vater war fest entschlossen, die Familien in der nächsten Generation miteinander zu verbinden.“ Thomas lachte, aber es schwang ein unbehaglicher Ton darin mit. „Um die bedauernswerte Verwässerung der Blutlinien zu korrigieren, die meine Mutter verursacht hatte.“
„Ach, nun seien Sie nicht albern“, sagte Amelia, obwohl sie das Gefühl hatte, dass er keineswegs albern war. Sie empfand großes Mitleid mit dem kleinen Jungen, der in einem so unglücklichen Haushalt hatte aufwachsen müssen.
„O nein“, versicherte er ihr, „er hat das ziemlich oft gesagt. Ich müsse mir eine adelige Braut suchen und dafür sorgen, dass meine Söhne dasselbe täten. Es würde Generationen dauern, bis die Blutlinien wieder rein wären.“ Er grinste sie an, doch seine Miene war furchtbar. „Sie, meine Liebe, waren dazu auserkoren, uns zu retten, und das im zarten Alter von sechs Monaten.“
 Amelia wandte den Blick ab, versuchte das alles zu begreifen. Kein Wunder, dass er so wenig darauf erpicht gewesen war, ein Datum für die Hochzeit festzusetzen. Wie sollte er sie auch heiraten wollen, unter diesen Umständen?
„Schauen Sie nicht so düster“, sagte er, und als sie sich zu ihm wandte, streckte er die Hand aus und berührte ihre Wange. „Sie können schließlich nichts dafür.“
„Sie aber auch nicht“, erwiderte sie und versuchte dem Drang zu widerstehen, sich in seine Hand zu schmiegen.
„Nein“, murmelte er, „wohl nicht.“
 Und dann beugte er sich vor, und sie beugte sich vor … weil sie es sich einfach nicht verkneifen konnte, und dann schwankte die Kutsche ein wenig, und er streifte ihre Lippen mit den seinen.
 Ein Prickeln überlief sie. Sie seufzte. Und wäre gern in einem weiteren Kuss versunken, doch diesmal ratterten sie über eine besonders hohe Bodenwelle, und sie wurden beide in die Polster zurückgeworfen.
 Amelia stieß ein enttäuschtes Schnauben aus. Beim nächsten Mal würde sie sich so hinsetzen, dass sie auf seiner Seite landete. Das wäre herrlich, und selbst wenn sie sich in einer skandalösen Position wiederfände, wäre sie daran (fast) unschuldig.
 Aber Thomas sah schrecklich aus. Seine Haut war schon nicht mehr grün, sie war grau. Der arme Mann.
„Geht es Ihnen gut?“, fragte sie und rutschte ein Stückchen, damit sie ihm nicht länger direkt gegenübersaß.
 Er sagte etwas, doch sie glaubte, sich verhört zu haben, denn es klang wie: „Ich brauche einen Rettich.“
„Wie bitte?“
„Ich würde Sie ja gern noch einmal küssen“, sagte er, und es klang verschmitzt, gleichzeitig aber auch ein wenig zittrig, „nur bin ich mir ziemlich sicher, dass Sie es nicht zu schätzen wüssten.“
 Während sie noch über ihre Antwort nachdachte, fügte er hinzu: „Den nächsten Kuss, meine ich …“
 Kurzes Schweigen, dann ein Aufstöhnen, beides von einer weiteren Bodenwelle verursacht.
 Er räusperte sich. „Den nächsten Kuss werden Sie zu schätzen wissen. Das, Amelia, ist ein Gelübde.“
 Bestimmt hatte er recht, denn allein von der Bemerkung lief es ihr heiß und kalt den Rücken hinunter.
 Sie schlang die Arme um den Oberkörper und sah zum Fenster hinaus. Die Kutsche war langsamer geworden und fuhr nun in den kleinen Hof der Poststation ein. Das Happy Hare stammte aus der Tudor-Zeit und war ein einladender schwarz-weißer Fachwerkbau mit leuchtend rot und gelb bepflanzten Blumenkästen vor jedem Fenster. Vom hervorragenden Obergeschoss hing ein rechteckiges Wirtshausschild, auf dem der namensgebende Hase abgebildet war, komplett mit elisabethanischem Wams und Halskrause.
 Amelia fand das reizend und wollte sich schon dementsprechend äußern, doch Thomas machte sich bereits ans Aussteigen.
„Sollten Sie nicht wenigstens warten, bis die Kutsche ganz zum Stehen gekommen ist?“, fragte sie milde.
 Er hielt inne, die Hand schon auf dem Türgriff, und verharrte schweigend, bis die Kutsche stand. „Es dauert nur einen Augenblick“, sagte er und sah sie kaum dabei an.
„Ich glaube, ich komme mit“, erwiderte sie.
 Er erstarrte, bevor er langsam den Kopf wandte. „Würden Sie nicht lieber in der bequemen Kutsche warten?“
 Wenn das ein Versuch sein sollte, ihr die Neugierde zu nehmen, stellte er es falsch an.
„Ich möchte mir gern die Beine vertreten“, sagte sie und setzte ihr liebstes ausdrucksloses Lächeln auf. Sie hatte es bei ihm schon Dutzende Male eingesetzt, allerdings nicht mehr, seit sie sich ein wenig kennengelernt hatten. Sie war sich nicht sicher, ob es noch klappen würde.
 Er sah sie einen langen Augenblick an, offenbar verwirrt angesichts ihres gelassenen Verhaltens.
 Wie am Schnürchen, entschied sie. Sie blinzelte ein paarmal – nicht zu spröde oder zu offensichtlich, nur ein bisschen Wimperngeklimper, als wartete sie geduldig auf seine Antwort.
„Na schön“, sagte er und klang dabei auf eine Art resigniert, die sie von ihm gar nicht kannte. Er bekam schließlich immer, was er wollte, warum sollte er also je resigniert klingen?
 Seine Bewegungen waren weitaus weniger elastisch als sonst, als er aus der Kutsche kletterte und ihr dann die Hand entgegenstreckte, um ihr behilflich zu sein. Sie ergriff sie und stieg ebenfalls aus. Dann nahm sie sich einen Augenblick Zeit, um ihre Röcke glatt zu streichen und dem Gasthof einen prüfenden Blick zuzuwerfen.
 Sie war noch nie im Happy Hare gewesen. Natürlich war sie schon oft daran vorbeigefahren. Es lag an der Hauptstraße, und bis auf die zwei Londoner Saisons hatte sie ihr gesamtes Leben in dieser Ecke von Lincolnshire verbracht. Aber sie war nie hineingegangen. Es war eine Poststation und als solche in erster Linie für Reisende gedacht. Außerdem würde ihre Mutter niemals einen Fuß in ein derartiges Etablissement setzen. Auf dem Weg nach London gab es überhaupt nur drei Gasthöfe, zu deren Besuch sie sich herablassen konnte, was das Reisen ein wenig schwierig machte.
„Kommen Sie oft hierher?“, fragte Amelia und hängte sich bei ihm ein, als er ihr den Arm bot. Sie fand es erstaunlich aufregend, Arm in Arm mit ihrem Verlobten zu gehen, beinah als wären sie jung verheiratet und auf irgendeinem Ausflug, nur sie beide.
„Ich bin mit dem Gastwirt befreundet“, erwiderte er.
 Verwundert sah sie ihn an. „Wirklich?“ Bis zu diesem Tag war er für sie der Duke gewesen, der hoch auf seinem Piedestal stand, viel zu erhaben, um mit gewöhnlichen Sterblichen zu plauschen.
„Ist es so schwer, sich vorzustellen, dass ich einen Freund haben könnte, der im Rang unter mir steht?“, fragte er.
„Natürlich nicht“, erwiderte sie. Die Wahrheit konnte sie ihm ja schlecht sagen – dass es schwer war, sich ihn mit irgendeinem Freund vorzustellen. Nicht dass es ihm an irgendetwas gebrach. Ganz im Gegenteil. Er war in jeder Hinsicht ein so prachtvoller Mann, dass man sich einfach nicht vorstellen konnte, zu ihm hinzugehen und irgendetwas Banales oder Freundliches zu ihm zu sagen. Aber genau so entstanden Freundschaften. Mit einem ganz unbedeutenden Moment, einem Schirm, den man sich teilte, einem grässlichen Konzert, das man miteinander durchlitt.
 Sie hatte gesehen, wie die Leute ihm begegneten. Entweder umschmeichelten sie ihn kriecherisch und warben um seine Gunst, oder sie traten beiseite, zu verschüchtert, um ein Gespräch anzufangen.
 Bis jetzt hatte sie nie so recht darüber nachgedacht, aber bestimmt war es ziemlich einsam, der Duke of Wyndham zu sein.
 Sie betraten den Gasthof. Selbst wenn Amelia das Gesicht höflich geradeaus gerichtet hatte, linste sie aus den Augenwinkeln eifrig umher, um alles zu sehen. Sie wusste nicht recht, was ihre Mutter so abstoßend fand; sie fand, dass alles vollkommen respektabel wirkte. Außerdem roch es einfach himmlisch, nach Hackbraten und Zimt und irgendetwas, was sie nicht einordnen konnte, etwas Würzigem und Frischem.
 Sie gingen in den Schankraum und wurden umgehend vom Wirt willkommen geheißen. „Wyndham! An zwei Tagen hintereinander! Wem oder was habe ich deine gnadenvolle Anwesenheit zu verdanken?“
„Hör bloß auf, Gladdish“, brummte Thomas und geleitete Amelia zum Tresen. Sie glitt auf einen Barhocker und fühlte sich dabei sehr verrucht.
„Du hast getrunken“, sagte der Gastwirt grinsend. „Aber nicht bei mir. Das betrübt mich.“
„Ich brauche einen Rettmich“, sagte Thomas.
 Was wirklich nicht viel mehr Sinn ergab als ein Rettich, dachte Amelia.
„Und ich möchte vorgestellt werden“, erwiderte der Wirt.
 Amelia grinste. So hatte sie noch niemanden mit Seiner Gnaden reden hören. Grace kam dem nahe … manchmal. Aber nicht so. So wagemutig wäre sie nie gewesen.
„Harry Gladdish“, sagte Thomas gereizt – er war es nicht gewohnt, nach der Pfeife eines anderen zu tanzen, „Lady Amelia Willoughby, Tochter des Earl of Crowland.“
„Und deine Verlobte“, murmelte Mr. Gladdish.
„Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte Amelia und streckte die Hand aus.
 Er küsste sie, was ihr ein weiteres Grinsen entlockte. „Ich habe schon darauf gewartet, Sie endlich einmal kennenzulernen, Lady Amelia.“
 Sie strahlte. „Wirklich?“
„Seit … also, verfl…ixt, Wyndham, seit wann wissen wir, dass du verlobt bist?“
 Thomas verschränkte die Arme. Seine Miene wirkte gelangweilt. „Ich weiß es, seit ich sieben bin.“
 Mr. Gladdish schenkte Amelia ein spitzbübisches Lächeln. „Dann weiß ich es auch, seit ich sieben bin. Wir sind gleichaltrig, wissen Sie?“
„Dann kennen Sie einander schon sehr lange?“, fragte Amelia.
„Seit ewigen Zeiten“, bestätigte Mr. Gladdish.
„Seit unserem dritten Lebensjahr“, korrigierte Thomas. Er rieb sich die Schläfen. „Einen Rettmich, wenn du so gut sein würdest.“
„Mein Vater war der Gehilfe des Stallmeisters von Belgrave“, sagte Mr. Gladdish und ignorierte Thomas vollkommen. „Er hat uns beiden das Reiten beigebracht. Ich war besser.“
„War er nicht.“
 Mr. Gladdish beugte sich vor. „In allem.“
„Erinnere dich bitte daran, dass du verheiratet bist“, fuhr Thomas ihn an.
„Sie sind verheiratet?“, sagte Amelia. „Wie schön! Wir laden Sie und Ihre Frau nach Belgrave ein, wenn wir verheiratet sind.“ Sie hielt den Atem an – ihr war beinahe schwindelig. Nie hatte sie ihr Leben als verheiratetes Paar mit einer derartigen Sicherheit vorweggenommen. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie die Kühnheit besessen hatte, es auszusprechen.
„Ach, das wäre aber nett“, sagte Mr. Gladdish und warf Thomas einen etwas merkwürdigen Blick zu. Amelia fragte sich, ob der ihn je eingeladen hatte.
„Der Rettmich, Harry“, knurrte Thomas beinahe. „Sofort.“
„Er ist betrunken, wissen Sie“, erklärte Mr. Gladdish ihr.
„Nicht mehr“, erwiderte sie. „Aber er war schon ziemlich angeheitert.“ Mit einem verschmitzten Lächeln drehte sie sich zu Thomas um. „Ich mag Ihren Freund.“
„Harry“, sagte Thomas, „wenn du jetzt nicht gleich einen Rettmich auf den Tresen stellst, nehme ich dein Wirtshaus auseinander, verlass dich drauf.“
„Ach, der Missbrauch der Macht“, klagte Mr. Gladdish und schüttelte den Kopf. „Ich bete darum, dass Sie einen guten Einfluss auf ihn haben werden, Lady Amelia.“
„Ich kann nur mein Bestes geben“, erwiderte Amelia in ihrer züchtigsten, frömmsten Stimme.
„Wie wahr“, meinte Mr. Gladdish und legte die Hand aufs Herz, „mehr können wir alle nicht tun.“
„Sie klingen genau wie der Pfarrer“, erklärte Amelia.
„Wirklich? Was für ein Kompliment. Ich habe meine Pfarrersstimme geübt. Sie geht Wyndham auf die Nerven und ist daher für mich ein lohnenswertes Ziel.“
 Thomas’ Arm schnellte über den Tresen und packte den Wirt mit erstaunlicher Kraft am Kragen. „Harry …“
„Thomas, Thomas, Thomas“, sagte Mr. Gladdish, und bei dem Anblick, wie ihr Verlobter von einem Gastwirt ausgeschimpft wurde, hätte Amelia beinahe laut aufgelacht. Es war herrlich.
„Einen mürrischen Betrunkenen kann niemand leiden“, fuhr Mr. Gladdish fort. „Hier. Uns anderen zuliebe.“ Er stellte ein kleines Glas auf die Theke. Interessiert begutachtete Amelia den Inhalt. Es handelte sich um eine leicht schleimige gelbe Flüssigkeit mit dunkelbraunen Schlieren und ein paar roten Flecken.
 Es roch wie der Tod.
„Lieber Himmel“, sagte sie und sah zu Thomas auf. „Das wollen Sie doch nicht etwa trinken, oder?“
 Er packte das Glas, setzte es an die Lippen und stürzte es in einem Zug hinunter. Amelia zuckte zusammen.
„Igitt“, stieß sie unwillkürlich aus. Schon vom Zusehen wurde ihr speiübel.
 Thomas schauderte, sein Kinn schien sich anzuspannen und zu beben, als würde er sich auf etwas sehr Unangenehmes gefasst machen. Und dann stieß er keuchend die Luft aus.
 Amelia wich vor den entweichenden Dämpfen zurück. Dieser Kuss, den er ihr versprochen hatte …
 Heute sollte er ihn lieber nicht einplanen.
„Schmeckt noch genauso gut, wie du ihn in Erinnerung hast, was?“, sagte Mr. Gladdish.
 Thomas sah ihm direkt in die Augen. „Sogar besser.“
 Mr. Gladdish lachte, und dann lachte auch Thomas, und Amelia sah die beiden vollkommen verständnislos an. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, sie hätte Brüder. Ein wenig Übung im Umgang mit männlichen Exemplaren der Gattung hätte sicher nicht geschadet, bevor sie versuchte, die beiden hier zu verstehen.
„Dir geht es gleich wieder besser“, sagte Mr. Gladdish.
 Thomas nickte. „Deswegen bin ich ja hier.“
„Sie haben das Zeug schon öfter getrunken?“, fragte Amelia und bemühte sich, nicht die Nase zu rümpfen.
 Gladdish kam Thomas zuvor. „Wenn ich Ihnen erzählen würde, wie viele er schon runtergekippt hat, würde er mir den Kopf abreißen.“
„Harry …“, sagte Thomas warnend.
„Wir waren jung und dumm“, erklärte Harry und hob die Hände, als wäre das Erklärung genug. „Wirklich, ich hab ihm schon jahrelang keinen mehr serviert.“
 Amelia war froh, das zu hören; so amüsant es auch gewesen war, Thomas einmal in etwas derangierter Verfassung zu erleben, gefiel ihr doch die Vorstellung nicht, mit einem Saufbruder verheiratet zu sein. Trotzdem fragte sie sich jetzt … was war nur geschehen, dass er sich so betrunken hatte?
„Deinem Freund hab ich neulich allerdings einen serviert“, sagte Mr. Gladdish lässig.
„Meinem Freund“, wiederholte Thomas.
 Amelia hatte nicht weiter auf das Gespräch geachtet, aber als sie hörte, in welchem Ton der Herzog antwortete, warf sie ihm einen scharfen Blick zu. Er klang gelangweilt … und gefährlich, falls diese Kombination möglich war.
„Du weißt schon“, sagte Mr. Gladdish. „Du warst doch erst gestern mit ihm hier, oder?“
„Haben Sie Besuch?“, erkundigte sich Amelia. „Wer ist es denn?“
„Niemand“, erklärte Thomas und sah sie dabei kaum an. „Nur ein Bekannter aus London. Früher habe ich mit ihm immer gefochten.“
„Er kann wirklich gut mit dem Degen umgehen“, warf Mr. Gladdish ein und deutete auf Thomas. „Er hat mich jedes Mal bezwungen, so ungern ich das auch sage.“
„Sie durften am Fechtunterricht teilnehmen?“, fragte Amelia. „Wie schön.“
„Ich habe am ganzen Unterricht teilgenommen“, sagte Mr. Gladdish und lächelte. Das Lächeln war echt, weder gezwungen noch albern.
„Das war die einzige großzügige Geste, zu der mein Vater sich je hat hinreißen lassen“, bestätigte Thomas. „Allerdings nicht zu großzügig. Mit Harrys Schulbildung war es aus, als ich nach Eton geschickt wurde.“
„So leicht ist Wyndham mich allerdings nicht losgeworden“, erklärte Harry. Er beugte sich zu Amelia und sagte: „Jeder sollte in seinem Leben jemanden haben, der alle Geheimnisse von einem kennt.“
 Sie riss die Augen auf. „Tun Sie das denn?“
„All seine Geheimnisse kennen? Aber natürlich.“
 Fragend drehte Amelia sich zu Thomas um. Der widersprach nicht. Entzückt sagte sie zu Harry: „Sie kennen sie wirklich!“
„Sie haben mir nicht gleich geglaubt?“
„Es schien nur richtig, mich zu vergewissern“, murmelte sie.
„Nun ja, Sie müssen den Kerl schließlich heiraten, während ich seine Gesellschaft nur einmal die Woche ertragen muss.“ Mr. Gladdish nahm das leere Glas vom Tresen und fragte Thomas: „Brauchst du noch einen?“
„Einer hat mir gereicht, danke.“
„Sie haben schon wieder etwas Farbe im Gesicht“, sagte Amelia erstaunt. „Sie sind gar nicht mehr so grau.“
„Gelb, hätte ich gedacht“, fügte Mr. Gladdish ein. „Bis auf das Purpur unter dem Auge. Ziemlich hochherrschaftlich.“
„Harry.“ Thomas sah aus, als könnte er jeden Augenblick die Geduld verlieren.
 Harry neigte sich zu Amelia. „Diese Herzogstypen kriegen nie ein blaues Auge. Bei denen wird es immer purpurrot. Passt besser zur Festrobe.“
„Es gibt eine Festrobe?“
 Harry wedelte mit der Hand. „Die gibt es immer.“
 Thomas nahm Amelias Arm. „Wir gehen, Harry.“
 Harry grinste. „So bald schon?“
 Amelia winkte mit der freien Hand, während Thomas sie eilig aus dem Schankraum zog. „Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mr. Gladdish!“
„Sie sind mir jederzeit willkommen, Lady Amelia.“
„Oh, danke, ich …“
 Doch in diesem Augenblick zerrte Thomas sie aus dem Raum.
„Er ist ganz reizend“, sagte Amelia, die neben ihm herhüpfte, um mit seinen langen Schritten mithalten zu können.
„Reizend“, wiederholte Thomas kopfschüttelnd. „Das würde ihm gefallen.“ Er ging um eine Pfütze herum, allerdings nicht so geschickt, dass sie nicht hätte ausweichen müssen, um ihre Stiefel zu retten.
 Der Kutscher hielt bereits den Schlag auf, als sie näher kamen. Amelia ließ sich von Thomas hinaufhelfen. Sie saß kaum, als sie ihn sagen hörte: „Nach Burges Park.“
„Nein!“, rief sie und streckte den Kopf zum Fenster hinaus. „Das geht nicht!“
 Lieber Himmel, es wäre eine Katastrophe.




10. KAPITEL
Thomas starrte sie länger an, als wirklich nötig gewesen wäre, und gab dem Kutscher mit einer Geste zu verstehen, sich zu entfernen. Da Amelia schon halb aus der Kutsche hing, brauchte er sich nicht zu verrenken, um zu fragen: „Warum nicht?“
„Um Ihre Würde zu wahren“, sagte sie, als würde das alles erklären. „Ich habe Milly gesagt …“
„Milly?“
„Meiner Schwester.“ Sie verdrehte die Augen, wie es Frauen gern taten, wenn ihr (meist männlicher) Begleiter nicht sofort erriet, was in ihr vorging. „Sie erinnern sich doch sicher daran, dass ich eine Schwester habe.“
„Ich weiß sogar, dass Sie mehrere haben“, erwiderte er trocken.
 Verdrossen schob sie die Unterlippe vor. „Nicht dass man es hätte verhindern können, aber Milly war heute Morgen bei mir, als ich Sie gesehen habe …“
 Thomas fluchte verhalten. „Ihre Schwester hat mich auch gesehen.“
„Nur eine meiner Schwestern“, versicherte sie ihm. „Und zum Glück war es die, die ein Geheimnis auch für sich behalten kann.“
 Das sollte wohl irgendwie amüsant sein, aber er verstand es nicht. „Fahren Sie fort.“
 Höchst lebhaft erzählte sie weiter. „Ich musste meiner Mutter ja irgendwie begründen, warum ich Milly in Stamford mitten auf der Straße habe stehen lassen. Also habe ich Milly gesagt, sie solle ihr erzählen, dass ich Grace getroffen hätte, die für Ihre Großmutter Besorgungen machte. Dann sollte sie sagen, Grace hätte mich nach Belgrave einladen, dass ich aber sofort mitfahren musste, weil die Herzoginwitwe Grace befohlen hätte, umgehend zurückzukehren.“
 Blinzelnd versuchte Thomas alldem zu folgen.
„Weil ich ja einen Grund brauchte, warum ich keine Zeit hatte, in den Modesalon zu gehen und Mama selbst über meine geänderten Pläne in Kenntnis zu setzen.“
 Sie sah ihn an, als erwartete sie darauf eine Antwort. Er hatte keine.
„Denn“, fügte sie nun merklich ungeduldig hinzu, „wenn ich mit meiner Mutter gesprochen hätte, hätte sie darauf bestanden, mit nach draußen zu kommen, und so hübsch Sie auch sind, wäre es mir doch schwergefallen, Sie als Grace Eversleigh zu verkleiden.“
 Er wartete, bis sie fertig war, und murmelte dann: „Schon wieder so sarkastisch, Amelia?“
„Wenn es erforderlich ist“, erwiderte sie nach einem Augenblick gereizten Schweigens. Sie schaute ihn an und hob beinahe trotzig die Brauen.
 Er musterte sie und unterdrückte dabei seine Belustigung. Den Wettstreit, wer von ihnen arroganter sein konnte, würde sie nie gewinnen.
 Und wirklich, nachdem sie ein paar Augenblicke versucht hatte, ihn niederzustarren, schöpfte sie Atem, und dann war es, als hätte sie überhaupt nie innegehalten mit ihrer Erzählung. „Und so verstehen Sie sicher, dass ich jetzt noch nicht nach Burges Park zurückkehren kann. Ich kann unmöglich schon nach Belgrave gefahren sein, besucht haben, wen auch immer ich besucht haben sollte, und nach Hause zurückgekehrt sein.“
„Mich“, sagte er.
 Verständnislos sah sie ihn an. „Wie bitte?“
„Sie werden mich besucht haben“, stellte er klar.
 Nun wurde ihre Miene eher ungläubig. „Mutter wäre natürlich im siebten Himmel, aber sonst glaubt das doch kein Mensch.“
 Thomas wusste nicht recht, warum ihn das verletzte, aber sein Ton wurde gleichwohl eisig. „Wären Sie wohl so freundlich, mir diese Bemerkung näher zu erläutern?“
 Sie begann zu lachen, und als er nichts sagte, nahm sie sich zusammen und sagte: „Oh, Sie meinen das ernst.“
„Habe ich durch irgendetwas angedeutet, dass ich es nicht ernst meinen könnte?“
 Sie presste die Lippen zusammen, und einen Augenblick sah sie fast demütig aus. „Natürlich nicht, Euer Gnaden.“
 Diesmal machte er sich nicht die Mühe, sie zu bitten, ihn Thomas zu nennen.
„Aber Sie müssen doch verstehen, was ich meine“, fuhr sie fort, gerade als er gedacht hatte, sie sei nun fertig. „Wann hätte ich Sie je auf Belgrave aufgesucht?“
„Sie sind doch andauernd dort zu Besuch.“
„Und bekomme Sie zehn Minuten lang zu sehen, fünfzehn, wenn Sie gerade großzügig gestimmt sind.“
 Ungläubig starrte er sie an. „Sie waren zuvorkommender, als Sie noch dachten, ich wäre betrunken.“
„Sie waren betrunken.“
„Trotzdem.“ Er neigte den Kopf und drückte die Nasenwurzel zusammen. Verflixt, was sollte er nur unternehmen?
„Bereitet Ihr Kopf Ihnen wieder Probleme?“, fragte sie.
 Er sah auf.
„Sie tun das immer …“, sie imitierte seine Geste, „… wenn Sie Kopfschmerzen haben.“
 Während der letzten vierundzwanzig Stunden hatte er das so oft gemacht, dass er eigentlich auch einen blauen Flecken hätte haben müssen. „Ich habe eine ganze Menge Probleme“, sagte er knapp, doch sie wirkte so verletzt, dass er hinzufügte: „Sie meine ich damit aber nicht.“
 Sie öffnete den Mund, enthielt sich aber eines Kommentars.
 Er schwieg ebenfalls. Eine ganze Weile herrschte Stille, und dann sagte sie vorsichtig, beinahe kläglich: „Ich glaube, wir sollten jetzt fahren. Nach Belgrave“, ergänzte sie, als sie seinen Blick auffing.
„Bestimmt haben Sie dasselbe gedacht wie ich“, fuhr sie fort, „nämlich dass wir einfach irgendwo ins Grüne fahren und uns dort ein, zwei Stunden die Zeit vertreiben könnten, ehe Sie mich nach Hause bringen.“
 Das hatte er tatsächlich. Wenn sie erwischt wurden, wäre das natürlich Gift für ihren guten Ruf, aber irgendwie war das im Augenblick noch seine geringste Sorge.
„Aber Sie kennen meine Mutter nicht“, fügte sie hinzu. „Nicht so gut wie ich. Sie wird jemanden nach Belgrave schicken. Oder vielleicht selber hinfahren, unter irgendeinem Vorwand. Vermutlich wird sie sich noch ein paar Bücher von Ihrer Großmutter ausleihen. Wenn sie dort ankommt, und ich bin nicht da, wäre das eine Katastrophe.“
 Beinahe hätte er gelacht. Er verkniff es sich nur, weil es wirklich eine bodenlose Beleidigung gewesen wäre, und gewisse ehrenhafte Regungen konnte er einfach nicht aufgeben, selbst wenn rings um ihn die Welt zusammenstürzte.
 Aber wirklich, nach den gestrigen Ereignissen – sein neuer Vetter, der mögliche Verlust seines Titels, seines Heims, vermutlich sogar der Kleider, die er am Leib trug – schienen ihm die Konsequenzen eines heimlichen Schäferstündchens vergleichsweise trivial. Was konnte denn schon groß geschehen? Dass jemand sie sah und sie dann heiraten mussten? Sie waren doch schon verlobt.
 Oder vielleicht doch nicht? Er kannte sich nicht mehr aus.
„Ich weiß, dass wir damit nur eine Zeremonie beschleunigen würden, die seit Jahrzehnten schon festgelegt ist, aber …“, hier begann ihre Stimme zu zittern, worauf sein Herz von Schuldgefühlen durchbohrt wurde, „… Sie wollen es ja nicht. Noch nicht. Sie haben das unmissverständlich klargemacht.“
„Das ist nicht wahr“, wandte er rasch ein. Und das war es auch nicht. Nicht mehr. Und das wussten sie beide. Als er sie jetzt ansah – ihr blondes Haar leuchtete in der Morgensonne, und ihre Augen wirkten diesmal eher grün als braun –, wusste er nicht mehr, warum er die Hochzeit so lange aufgeschoben hatte.
„Ich will es nicht“, sagte sie beinahe flüsternd. „Nicht so. Nicht irgendeine hastige, zusammengeschusterte Feier. Es glaubt doch schon jetzt keiner, dass Sie mich wirklich heiraten wollen.“
 Er wollte ihr widersprechen, ihr sagen, sie sei närrisch und albern und bilde sich Dinge ein, die einfach nicht stimmten. Aber er brachte es nicht fertig. Schlecht hatte er sie nicht behandelt, aber auch nicht gut.
 Er sah sie an, sah ihr ins Gesicht, und ihm war, als hätte er sie bis dahin noch nie richtig angesehen. Sie war wunderbar. In jeder Hinsicht. Und sie hätte längst seine Frau sein können.
 Aber für ihn hatte sich die Welt seit dem gestrigen Tag grundlegend verändert, er wusste nicht, ob er noch ein Anrecht auf sie hatte. Und, lieber Himmel, das Letzte, was er jetzt tun wollte, war, sie nach Belgrave mitzunehmen. Das wäre vielleicht ein Spaß! Er könnte sie mit dem Straßenräuber Jack bekannt machen. Das Gespräch konnte er sich lebhaft vorstellen.
Amelia, darf ich Ihnen meinen Cousin vorstellen?
 Ihren Cousin?
 Allerdings. Er könnte der Herzog sein.
 Wer sind dann Sie?
 Ausgezeichnete Frage.
 Ganz zu schweigen von den vielen anderen ausgezeichneten Fragen, die sie sicher stellen würde, vor allem – wie genau war es eigentlich um ihre Verlobung bestellt?
 Lieber Gott. Es brachte ihn schier um den Verstand, und dabei begann sein Verstand sich doch gerade erst von einer durchzechten Nacht zu erholen!
 Es wäre so einfach, darauf zu bestehen, dass sie nicht nach Belgrave fuhren. Er war es gewohnt, Entscheidungen zu treffen, und sie war es gewohnt, sich ihnen zu beugen. Wenn er sich nun über ihre Wünsche hinwegsetzte, wäre das keineswegs untypisch für ihn.
 Aber er brachte es nicht fertig. Nicht an diesem Tag.
 Vielleicht würde ihre Mutter nicht nach ihr sehen. Vielleicht würde niemand je erfahren, dass sie nicht dort gewesen war, wo sie behauptet hatte, gewesen zu sein.
 Aber Amelia würde es wissen. Sie würde wissen, dass sie ihm in die Augen gesehen und ihm erklärt hatte, warum sie nach Belgrave fahren müsse, und sie würde wissen, dass er so herzlos gewesen war, ihre Gefühle nicht zu berücksichtigen.
 Und er würde wissen, dass er sie verletzt hatte.
„Also schön“, sagte er brüsk. „Fahren wir eben nach Belgrave.“ Es war nicht direkt ein Cottage. Bestimmt könnten sie Mr. Audley aus dem Weg gehen. Wahrscheinlich lag er ohnehin noch im Bett. Er schien nicht der Typ, der die Morgensonne genoss.
 Thomas wies den Kutscher an, ihn nach Hause zu fahren, und stieg zu Amelia in die Kutsche. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie erpicht sind auf die Gesellschaft meiner Großmutter.“
„Nicht direkt, nein.“
„Sie hält sich gern in den vorderen Räumlichkeiten auf.“ Und falls Mr. Audley doch schon wach sein sollte, wäre er wohl ebenfalls dort, wahrscheinlich um das Silber zu zählen oder abzuschätzen, wie viel die Canalettos im nördlichen Vorraum wert waren.
 Thomas sah Amelia an. „Wir nehmen am besten den hinteren Eingang.“
 Sie nickte, und so geschah es.
Als sie auf Belgrave ankamen, steuerte der Kutscher direkt die Ställe an, vermutlich auf Anordnung des Herzogs hin, dachte Amelia. Tatsächlich erreichten sie ihr Ziel, ohne die Vorderfront des Schlosses überhaupt zu Gesicht zu bekommen. Falls die Herzoginwitwe sich dort aufhielt, wo Wyndham sie vermutete – und tatsächlich hatte Amelia die alte Dame bei all ihren Besuchen in nicht mehr als drei verschiedenen Räumen gesehen, die alle nach vorn hinausgingen –, könnten sie den restlichen Vormittag vergleichsweise friedlich verbringen.
„Ich glaube nicht, dass ich Belgrave je von dieser Seite gesehen habe“, sagte Amelia, als sie durch eine Terrassentür ins Innere traten. Sie kam sich beinahe vor wie eine Diebin, so verstohlen, wie sie herumschlich. Belgrave war auf der Rückseite so ruhig, dass man sich jedes Geräusches, jedes Schrittes bewusst war.
„In diesem Trakt halte ich mich nur selten auf“, erklärte Thomas.
„Ich kann gar nicht verstehen, warum nicht.“ Sie sah sich um. Sie hatten einen langen, breiten Korridor betreten, von dem eine Reihe Räume abging. Vor ihr lag befand sich eine Art Studierzimmer, mit einer Wand voller Bücher, die alle ledergebunden waren und nach Wissen rochen. „Wunderbar. So still und friedlich. Diese Räume müssen die Morgensonne abbekommen.“
„Gehören Sie zu den Unermüdlichen, die immer schon im Morgengrauen aufstehen, Lady Amelia?“
 Er klang so förmlich. Vielleicht lag es daran, dass sie wieder auf Belgrave Castle waren, wo es immer förmlich zuging. Sie fragte sich, ob es schwer war, unbefangen daherzureden, während all die Pracht auf einen herabstarrte. Burges Park war ebenfalls prächtig – das konnte man nicht abstreiten –, aber es war dort doch eine gewisse Wärme zu spüren, die Belgrave abging.
 Vielleicht lag es auch einfach nur daran, dass sie Burges Park kannte. Sie war dort aufgewachsen, hatte dort gelacht, mit ihren Schwestern herumgetobt, ihre Mutter geärgert. Burges Park war ein Zuhause, Belgrave eher ein Museum.
 Wie tapfer Grace sein musste, jeden Morgen hier aufzuwachen.
„Lady Amelia“, mahnte Thomas.
„Ja“, sagte sie abrupt. Sie hatte seine Frage ganz vergessen. „Ja, zu denen gehöre ich tatsächlich. Ich kann nicht schlafen, wenn es hell ist. Im Sommer ist es besonders schwierig.“
„Und im Winter ist es leicht?“ Er klang amüsiert.
„Keineswegs. Da ist es noch schlimmer. Ich schlafe dann viel zu viel. Wahrscheinlich sollte ich an den Äquator ziehen, da sind Tag und Nacht das ganze Jahr gleich lang.“
 Neugierig sah er sie an. „Interessieren Sie sich für Geografie?“
„Ja.“ Amelia schlenderte in das Studierzimmer und ließ die Finger leicht an den Büchern entlanggleiten. Ihr gefiel die Art, wie sich jeder Buchrücken nach außen rundete, sodass ihre Finger an den Büchern eher entlangruckelten als -glitten. „Ich würde mich gern näher damit befassen, ich weiß nicht viel darüber. Unsere Gouvernante hielt Geografie für entbehrlich, und auch meine Eltern fanden sie nicht besonders wichtig.“
„Wirklich?“
 Er klang interessiert. Das überraschte sie. Trotz aller Annäherung war er immer noch … nun ja, er selbst; sie war es einfach nicht gewohnt, dass er sich für ihre Wünsche und Ideen interessierte.
„Gesellschaftstanz“, erwiderte sie, denn das würde seine unausgesprochene Frage sicher beantworten. „Zeichnen, Pianoforte, genug Mathematik, um uns das Addieren beizubringen, damit wir die Kosten eines Maskenkostüms zusammenrechnen können.“
 Das entlockte ihm ein Lächeln. „Ist so etwas denn teuer?“
 Sie warf ihm einen koketten Blick zu. „Oh, schrecklich. Wenn wir im Jahr mehr als zwei Maskeraden veranstalten, werde ich Sie in den Ruin stürzen.“
 Mit beinahe reuiger Miene sah er sie an, und dann deutete er auf ein Regal an der hinteren Wand des Studierzimmers. „Die Atlanten sind da drüben, falls Sie Ihrem Interesse nachgehen möchten.“
 Sie lächelte ihn an, ein wenig überrascht und auch erfreut von seiner Geste. Anmutig durchquerte sie den Raum. „Ich dachte, Sie kämen nicht oft in diesen Teil des Hauses.“
 Er grinste, was nicht recht zu seinem blauen Auge passen wollte. „Oft genug, um zu wissen, wo ich einen Atlas finde.“
 Darauf nickte sie und zog wahllos einen hohen, dünnen Band aus dem Regal. Sie sah auf die goldenen Lettern. Atlas über die ganze Welt. Als sie den Band aufschlug, knackte der Rücken. Auf dem Innentitel war die Jahreszahl 1796 vermerkt. Sie fragte sich, wann der Atlas wohl zum letzten Mal geöffnet worden war.
„Grace mag Atlanten“, sagte sie; der Gedanke war ihr ganz plötzlich gekommen.
„Ja?“
 Sie hörte ihn näher kommen. „Ja. Ich glaube, sie hat es einmal erwähnt. Oder vielleicht hat es mir auch Elizabeth erzählt. Sie waren schon immer gut befreundet.“ Vorsichtig blätterte Amelia eine Seite um. Das Buch war nicht besonders kostbar, aber etwas an ihm flößte ihr Ehrfurcht und Sorgfalt ein. Auf der neu aufgeschlagenen Doppelseite war eine große, rechteckige Karte zu sehen, mit der Überschrift: Mercator-Projektion unserer Welt, im Jahre des Herrn 1791.
 Amelia berührte die Karte, ließ einen Finger über Asien wandern und dann bis zur südlichsten Spitze Afrikas. „Wie groß sie ist“, murmelte sie, halb zu sich selbst.
„Die Welt?“, fragte er, und sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören.
„Ja“, hauchte sie.
 Thomas stellte sich neben sie und deutete auf die Britischen Inseln. „Schauen Sie nur, wie klein wir sind.“
„Das kommt einem schon merkwürdig vor, nicht wahr?“, sagte sie und versuchte gleichzeitig, nicht darauf zu achten, dass er so nah bei ihr stand, dass sie seine Körperwärme spürte. „Ich bin immer erstaunt, wie weit es nach London ist, aber hier …“, sie wies auf die Karte, „… sieht es nach nichts aus.“
„Nicht nach nichts.“ Mit dem kleinen Finger maß er die Entfernung. „Mindestens ein halber Fingernagel.“
 Sie lächelte auf das Buch hinab, was ihr weitaus leichter fiel, als ihn anzulächeln. „Die Welt in Fingernägeln gemessen. Das wäre eine interessante Studie.“
 Er lachte. „Irgendwo, an irgendeiner Universität, sitzt bestimmt irgendjemand, der zurzeit genau das erforscht, das versichere ich Ihnen.“
 Sie sah ihn an, was vermutlich ein Fehler war, weil sie danach ein wenig atemlos war. Trotzdem war sie noch imstande zu sagen (und das in halbwegs vernünftigem Ton): „Sind Professoren denn wirklich so exzentrisch?“
„Die mit den langen Fingernägeln schon.“
 Sie lachte, und er stimmte in ihr Gelächter ein, und plötzlich bemerkte sie, dass sie beide nicht mehr auf die Karte blickten.
 Seine Augen, dachte sie seltsam losgelöst, als würde sie ein Kunstwerk betrachten. Sie mochte seine Augen. Sie sah sie gern an.
 Wie konnte sie nur übersehen haben, dass das rechte einen Streifen hatte? Sie hatte immer geglaubt, er habe blaue Augen – nicht hellblau, nicht mittelblau, auch nicht himmelblau, sondern von einem dunklen, rauchigen Blau, vermischt mit einer winzigen Spur Grau. Aber nun sah sie ganz deutlich, dass sich durch die eine Iris ein brauner Streifen zog. Er reichte von der Pupille nach unten, an die Stelle, wo man bei einer Uhr die Vier finden würde.
 Sie fragte sich, wieso ihr das noch nie aufgefallen war. Vielleicht hatte sie nur nicht genau genug hingesehen. Oder vielleicht war sie ihm auch nie nahe genug gekommen, um genau hinzusehen.
 Und dann murmelte er mit einer Stimme, die ebenso nachdenklich und gedämpft war, wie es ihre gewesen wäre, wenn sie etwas zu sagen gewagt hätte: „Ihre Augen wirken im Moment beinahe braun.“
 Amelia zuckte zusammen und erwachte aus ihrer Versunkenheit. „Sie haben einen Streifen.“
 Und wäre prompt am liebsten aus dem Zimmer gerannt. Was für eine hohlköpfige Bemerkung!
 Er berührte den blauen Fleck an seinem Wangenknochen. „Einen Streifen?“
„Nein, in Ihrem Auge“, stellte sie richtig, denn sie konnte die Bemerkung ohnehin nicht mehr zurücknehmen. Da konnte sie genauso gut erklären, was genau sie gemeint hatte. Mit der rechten Hand fuhr sie verlegen durch die Luft, wirkte einen Moment so, als wollte sie darauf deuten, zuckte dann jedoch wieder zurück, schließlich konnte sie ihn nicht einfach so anfassen, vor allem nicht am Auge.
„Oh. Ach, das. Ja, das ist merkwürdig, nicht wahr?“ Sein Gesicht verzog sich zu einem seltsamen Ausdruck. Nein, eigentlich nicht. An jemand anderem wäre diese Miene durchaus nicht seltsam gewesen, nur an ihm. Bescheidenheit lag darin, und leichte Verlegenheit, und sie war so durch und durch menschlich, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte.
„Das ist bis jetzt noch niemandem aufgefallen“, fügte er hinzu. „Vermutlich ist das ganz gut so. Es handelt sich um einen dummen kleinen Makel.“
 War er etwa auf ein Kompliment aus? Sie presste die Lippen zusammen, um ein Lächeln zu verbergen. „Mir gefällt es“, sagte sie. „Mir gefällt alles, was Sie weniger perfekt wirken lässt.“
 Etwas in seiner Miene erwärmte sich. „Wirklich?“
 Sie nickte und wandte dann den Blick ab. Komisch, dass es ihr viel leichter fiel, freimütig und tapfer zu sein, wenn er zornig – oder betrunken – war, als wenn er sie anlächelte.
„Dann werden Sie an mir bestimmt vieles entdecken, was Ihnen gefallen könnte“, sagte er, wobei sein Mund ihrem Ohr gefährlich nahe kam, „wenn Sie mich erst einmal besser kennenlernen.“
 Sie gab vor, die Karte zu betrachten. „Wollen Sie damit etwa sagen, Sie seien nicht perfekt?“
„So etwas würde mir nie über die Lippen kommen“, neckte er sie.
 Sie schluckte. Er stand viel zu dicht neben ihr. Vermutlich fiel ihm nicht einmal auf, wie nah er ihr gekommen war; seine Stimme jedenfalls klang vollkommen gelassen, und sein Atem ging ruhig und gleichmäßig.
„Warum haben Sie gesagt, dass meine Augen braun sind?“, fragte sie, den Blick immer noch fest auf den Atlas geheftet.“
„Hab ich doch gar nicht. Ich habe gesagt, sie wirkten braun.“
 Sie spürte eine völlig unangemessene Eitelkeit in sich aufsteigen. Auf ihre grün-braunen Augen war sie immer stolz gewesen. Sie waren ihr größter Vorzug, und sie waren einzigartig. Ihre Schwestern hatten alle die gleiche blonde Haarfarbe und den gleichen Teint, aber sie war die einzige mit so interessanten Augen.
„Heute Morgen haben sie eher grün gewirkt“, fuhr er fort. „Obwohl das auch noch der Alkohol gewesen sein könnte. Noch ein Glas Bier, und ich hätte Schmetterlinge aus Ihren Ohren kommen sehen.“
 Empört fuhr sie auf. „Mit dem Alkohol hat das rein gar nichts zu tun. Meine Augen sind grün-braun. Eher grün als braun“, beharrte sie.
 Er lächelte verstohlen. „Na, so was, Amelia, habe ich da eine Spur Eitelkeit entdeckt?“
 Das hatte er, aber sie würde es niemals zugeben. „Sie sind grün-braun“, erklärte sie ein wenig steif. „Es liegt in der Familie.“
 In irgendeiner Familie bestimmt.
„Eigentlich“, sagte er sehr sanft, „habe ich nur darüber gestaunt, wie sie die Farbe wechseln können.“
„Oh.“ Sie schluckte, etwas aus der Fassung gebracht von diesem zarten Kompliment. Und ziemlich erfreut. „Danke.“ Sie wandte sich wieder der Karte zu, die vor ihr auf dem Tisch lag, tröstlich und sicher. „Sehen Sie nur, wie groß Grönland ist“, sagte sie, hauptsächlich, weil der große Fleck oben das Erste war, worauf ihr Auge fiel.
„In Wirklichkeit ist es gar nicht so groß“, erklärte er. „Die Karte verzerrt die Größenverhältnisse.“
„Ach, wirklich?“
„Wussten Sie das nicht?“
 Sein Ton war nicht beleidigend. Er war nicht einmal herablassend, aber sie kam sich dennoch dumm vor. Anscheinend sollte man dergleichen wissen. Und auf alle Fälle gehörte es zu den Dingen, die sie gern gewusst hätte.
„Das rührt daher, dass ein kugelförmiges Objekt auf eine Fläche projiziert wird“, erklärte er. „Stellen Sie sich vor, Sie wickeln die Karte um eine Kugel. Dann hätten Sie an den Polen jeweils eine Menge Papier übrig. Und stellen Sie sich dann umgekehrt vor, die Oberfläche der Kugel herzunehmen und flach auszurollen. Sie würden kein Rechteck bekommen.“
 Sie nickte und legte nachdenklich den Kopf schief. „Dann sind die oberen und unteren Enden gedehnt. Beziehungsweise der Norden und der Süden.“
„Genau. Sehen Sie, Grönland wirkt genauso groß wie Afrika. Eigentlich aber besitzt es nur ein Zehntel der Fläche.“
 Sie sah zu ihm hoch. „Nichts ist, wie es scheint, nicht?“
 Er schwieg so lange, dass sie zu überlegen begann, ob es überhaupt noch um Karten ging. Und dann sagte er ausdruckslos: „Nein.“
 Kopfschüttelnd schaute sie wieder auf die Karte. „Seltsam.“
 Und sie glaubte, ihn sagen zu hören: „Sie haben ja keine Ahnung.“ Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu und wollte schon fragen, was er damit meinte, aber er hatte seine Aufmerksamkeit schon wieder auf die Karte gerichtet.
„Diese Projektionen haben wirklich ihren Vorteil“, sagte er. Er klang energisch, als sei nun er an der Reihe, das Thema zu wechseln. „Es stimmt, dass die Flächen verzerrt wiedergegeben werden, dafür ist die Darstellung winkelgetreu; deswegen sind sie auch so geeignet zum Navigieren.“
 Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie alles verstand, was er sagte, aber es bereitete ihr Freude, ihm bei einer so wissenschaftlichen Erklärung zuzuhören. Und sie fand es einfach wunderbar, dass er das Thema nicht als etwas abtat, was eine Dame bestimmt nicht interessieren würde. Lächelnd sah sie ihn an. „Sie scheinen eine ganze Menge darüber zu wissen.“
 Er zuckte bescheiden mit den Schultern. „Ich interessiere mich eben dafür.“
 Sie saugte die Lippen nach innen, eine Angewohnheit, die ihre Mutter verabscheute. Aber sie konnte nicht davon lassen. Sie tat es immer dann, wenn sie überlegte, was sie sagen sollte. Oder ob sie etwas sagen sollte.
„Dieses Fachgebiet hat einen Namen, nicht wahr?“, fragte sie. Sie tappte nervös mit dem Fuß. Sie wollte den Namen deswegen erfahren, weil sie es zu Hause dann in der Enzyklopädie ihres Vaters nachschlagen wollte, hasste es aber, ihr Unwissen zu offenbaren. Es erinnerte sie an all die Gelegenheiten, wo sie höflich lächelnd zuhören musste, wie ihre Mutter sie als „ganz intelligent“ beschrieb.
„Sie meinen das Kartenmachen?“
 Sie nickte.
„Das heißt Kartografie. Der Begriff leitet sich aus dem Griechischen her: chartis heißt Karte, graphein schreiben.“
„Das hätte ich wissen müssen“, brummelte sie. „Das Griechische vielleicht nicht, aber zumindest den Begriff. Haben meine Eltern geglaubt, wir würden nie eine Karte brauchen?“
„Ich könnte mir vorstellen, sie dachten, dass andere Leute die Karten für Sie lesen würden“, meinte Thomas sanft.
 Bestürzt sah sie ihn an. „Sie stimmen dem also zu? Sie finden, meine Bildung sei angemessen gewesen?“
 Es war nicht ganz fair von ihr, ihm eine solche Frage zu stellen, denn sie brachte ihn in eine schreckliche Lage, aber daran konnte sie auch nichts ändern.
„Ich finde“, erklärte er ruhig und gemessen, „man hätte Ihnen Gelegenheit geben müssen, Ihr Wissen zu vertiefen, wenn Sie den Wunsch danach geäußert hätten.“
 Dies war der Augenblick. Sie bemerkte es nicht sofort, und es sollte noch Wochen dauern, bis sie sich darüber klar wurde – beziehungsweise bis sie es sich endlich eingestand –, aber das war der Augenblick, in dem sie sich in ihn verliebte.




11. KAPITEL
Nachdem er vierzehn Atlanten aus dem Regal gezogen und Amelia den Unterschied zwischen Zylinder-, Sinusoidal- und Kegelprojektionen erklärt hatte, geleitete Thomas sie in einen Salon an der Vorderseite des Hauses und verständigte den Butler, dass Miss Eversleigh Besuch habe.
 Grace würde von den Geschehnissen dieses Morgens erfahren müssen, daran führte kein Weg vorbei. Thomas war der Ansicht, dass man, wenn man eine Lüge nicht so weit wie möglich an die Wahrheit anpassen konnte, die Wahrheit so weit wie möglich an die Lüge anpassen sollte. Auf die Art vermied man es, die Leute mehr als nötig zu verwirren. Daher musste Amelia Grace tatsächlich zu Gesicht bekommen, und Grace musste darüber aufgeklärt werden, dass sie an diesem Morgen in Stamford einkaufen war und Amelia nach Belgrave eingeladen hatte.
 Erst musste er jedoch selbst mit Grace reden, ohne dass Amelia es mitbekam, und so stellte er sich in die Tür eines anderen Salons, der näher an der Treppe lag, damit er sie abpassen konnte, bevor sie sich zu Amelia gesellte.
 Nach fünf Minuten hörte er leise Schritte, die die Treppe hinunterkamen. Definitiv ein weiblicher Gang. Er trat näher, vergewisserte sich, dass es tatsächlich Grace war, und als sie am Salon vorbeikam, packte er sie am Arm und zog sie herein.
„Thomas!“, rief sie nach dem ersten Schreck überrascht aus. Ihre Augen weiteten sich, als sie sein zerzaustes Äußeres bemerkte. „Was ist denn mit Ihnen passiert?“
 Er legte einen Finger an die Lippen und schloss die Tür. „Haben Sie etwa jemand anderen erwartet?“, fragte er, denn ihre Überraschung hatte wohl eher ihm gegolten als dem Umstand, dass man sie in ein Zimmer zerrte.
„Nein, natürlich nicht“, sagte sie rasch, aber sie errötete. Rasch schaute sie sich im Zimmer um, vermutlich um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. „Was ist los?“
„Ich musste mit Ihnen reden, bevor Sie Lady Amelia sehen.“
„Ach, dann wissen Sie also, dass sie hier ist?“
„Ich habe sie hergebracht“, bestätigte er.
 Grace verstummte, und ihre Miene verriet, wie überrascht sie war. Sie sah auf die Uhr auf dem Kaminsims, die anzeigte, dass noch nicht einmal Mittag war.
„Es ist eine lange Geschichte“, sagte er, um ihren Fragen zuvorzukommen. „Um es kurz zu machen: Sie wird Ihnen sagen, dass Sie heute Morgen in Stamford waren und sie nach Belgrave eingeladen haben.“
„Thomas, eine Menge Leute wissen, dass ich heute Morgen nicht in Stamford war.“
„Ja, aber ihre Mutter gehört nicht zu diesen Leuten.“
„Ähm, Thomas …“, begann Grace unsicher, als wüsste sie nicht, wie sie fortfahren sollte. „Ich könnte mir vorstellen, dass Lady Crowland bei all den Verzögerungen, die bisher eingetreten sind, durchaus erfreut wäre, wenn …“
„Ach, um Himmels willen, es ist nichts dergleichen“, brummte er. Als Nächstes warf sie ihm noch vor, er habe einer jungen Dame die Unschuld geraubt!
 Er knirschte mit den Zähnen. Die Erfahrung, sich vor einem anderen rechtfertigen zu müssen, war neu für ihn – und ziemlich unangenehm. „Amelia hat mir geholfen, nach Hause zu kommen, als ich … indisponiert war.“
„Das war aber wirklich freundlich von ihr“, sagte sie spröde.
 Wütend starrte Thomas sie an. Sie sah aus, als könnte sie jeden Moment zu lachen anfangen.
 Grace räusperte sich. „Haben Sie schon, ähm, in Erwägung gezogen, sich ein wenig frisch zu machen?“
„Nein“, erklärte er sarkastisch. „Es macht mir großen Spaß, wie ein Liederjan herumzulaufen.“
 Grace verzog das Gesicht.
„Und jetzt hören Sie zu“, fuhr er energisch fort. „Amelia wird das wiederholen, was ich schon gesagt habe, aber Sie dürfen Mr. Audley ihr gegenüber auf keinen Fall erwähnen.“ Das Letzte knurrte er nur noch; es fiel ihm schwer, den Namen auszusprechen, ohne dabei seinem Abscheu Ausdruck zu verleihen.
„Das würde ich doch nie tun“, sagte Grace. „Das steht mir nicht zu.“
„Gut.“ Er hatte gewusst, dass er sich auf sie verlassen konnte.
„Aber sie wird wissen wollen, warum Sie … ähm …“
„Sie wissen nicht, warum“, sagte er entschieden. „Sagen Sie ihr einfach das. Warum sollte sie glauben, dass Sie mehr wissen könnten?“
„Sie weiß, dass ich Sie als Freund betrachte“, sagte Grace. „Außerdem wohne ich hier. Dienstboten wissen immer alles. Das weiß sie auch.“
„Sie sind keine Dienstbotin“, widersprach er.
„Doch, und das wissen Sie auch“, erwiderte sie, und um ihre Lippen zuckte es belustigt. „Der einzige Unterschied ist, dass ich bessere Kleidung tragen darf und hin und wieder mit den Gästen plaudern kann. Aber ich versichere Ihnen, dass ich den gesamten Dienstbotenklatsch kenne.“
 Lieber Himmel, was war in diesem Haus nur los? War denn alles, was er tat, ja, was er je getan hatte, Allgemeingut? Thomas fluchte leise in sich hinein und atmete dann tief durch. „Würden Sie es mir zuliebe tun, Grace? Sagen Sie ihr doch bitte, Sie wüssten es nicht.“
 Bald würde Amelia alles erfahren, er wollte nur nicht, dass sie es heute erfuhr. Er war zu müde, Erklärungen abzugeben, zu erschöpft nach seinem eigenen Schock, um sich noch um ihren kümmern zu können, und außerdem …
 Zum ersten Mal in seinem Leben freute er sich, dass sie seine Verlobte war. Sicher würde ihm niemand einen Vorwurf daraus machen, wenn er sich dieses Gefühl ein paar Tage erhalten wollte.
„Natürlich“, sagte sie, schaute ihn dabei aber nicht an. Dann jedoch sah sie auf, wie es sich gehörte, blickte ihm in die Augen und fügte hinzu: „Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.“
 Er nickte. „Amelia wird schon auf Sie warten.“
„Ja. Ja, natürlich.“ Grace eilte zur Tür, blieb dann aber noch einmal stehen und drehte sich um. „Ist mit Ihnen auch alles in Ordnung?“
 Was für eine Frage.
„Nein, antworten Sie nicht“, murmelte sie und lief aus dem Zimmer.
Amelia saß im silbernen Salon, wartete auf Grace und versuchte, nicht mit dem Fuß auf den Boden zu klopfen. Dann bemerkte sie, dass sie stattdessen mit den Fingern trommelte, was laut ihrer Mutter sogar noch schlimmer war, und so zwang sie sich, damit aufzuhören.
 Worauf sie sofort wieder mit dem Fuß zu klopfen begann.
 Sie stieß die Luft aus und entschied, dass es ihr egal war. Es war ohnehin niemand da, der sie beobachtete, und trotz allem, was ihre Mutter sagte, war Fußklopfen keine schlechte Angewohnheit, wenn es im Verborgenen geschah. Im Gegensatz zu Nägelkauen (was sie niemals tun würde), weil man damit rund um die Uhr ungepflegt aussah.
 Einmal hatte sie versucht, Milly den Unterschied zu erklären, die stundenlang still sitzen konnte wie ein Stein, aber schon seit Jahren keinen weißen Rand mehr an ihren Fingernägeln gesehen hatte. Milly hatte sich vollkommen außerstande erklärt, da einen Unterschied zu erkennen. Natürlich aus rein egoistischen Gründen.
 Amelia betrachtete ihre eigenen Nägel, die, wie sie nun sah, nicht so sauber aussahen wie sonst. Vermutlich hatte sie sich die schmutzigen Nägel geholt, als sie Wyndham durch Stamford geschleppt hatte. Nur der Himmel wusste, in welchem Drecksloch er sich herumgewälzt hatte. Vermutlich war er gerade oben und wusch sich. So unordentlich hatte sie ihn noch nie erlebt. Vermutlich hatte er noch nie so unordentlich ausgesehen. Und …
 War er das? Ging er gerade an der offenen Tür vorbei. Sie sprang auf. „Thomas? Sind das …“
 Der Gentleman blieb stehen und drehte sich um, und da sah Amelia, dass es sich um jemand anders handelte. Sie erkannte eine gewisse Ähnlichkeit, doch sie hatte ihn noch nie gesehen, da war sie sich sicher. Er war groß, und sein Haar war ein wenig dunkler als das von Thomas. Und auf der Wange hatte er einen blauen Fleck.
 Wie interessant.
„Oh, tut mir leid“, sagte sie hastig. Aber sie war neugierig, und so trat sie zur Tür. Wenn sie auf ihn zuging, konnte er den Weg nicht einfach fortsetzen, das wäre unverzeihlich rüde gewesen.
„Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss“, erwiderte der Gentleman und lächelte sie aufreizend an. Amelia fühlte sich unwillkürlich geschmeichelt. Sie fragte sich, ob er wohl wusste, wer sie war. Vermutlich nicht. Wer würde es schon wagen, mit der Verlobten des Duke of Wyndham in dessen eigenem Haus zu flirten?
„Nein“, sagte sie rasch, „natürlich nicht. Mein Fehler. Ich habe dort hinten gesessen.“ Sie deutete hinter sich. „Im Vorbeigehen haben Sie dem Herzog ziemlich ähnlich gesehen.“
 Tatsächlich hatten die beiden Gentlemen sogar den gleichen Gang. Sehr merkwürdig. Amelia war sich nicht bewusst gewesen, dass sie Thomas’ Gang erkennen konnte, aber sobald sie diesen anderen Mann gesehen hatte, war ihr klar geworden, dass sie sich auf dieselbe Art bewegten.
 Er verbeugte sich elegant. „Captain Jack Audley, zu Ihren Diensten, Madam.“
 Sie knickste höflich. „Lady Amelia Willoughby.“
„Wyndhams Verlobte.“
„Dann kennen Sie ihn also? Ach, na ja, natürlich kennen Sie ihn, Sie sind ja hier zu Gast.“ Ihr fiel die Unterhaltung im Happy Hare wieder ein. „Oh, Sie müssen sein Fechtpartner sein.“
 Captain Audley trat einen Schritt vor. „Er hat Ihnen von mir erzählt?“
„Nicht viel“, räumte sie ein und versuchte dabei, nicht auf den blauen Fleck an seiner Wange zu schauen. Es konnte ja wohl kein Zufall sein, dass sowohl er als auch Thomas Anzeichen einer gewaltsamen Auseinandersetzung trugen.
„Ach, das“, murmelte Captain Audley und legte die Finger auf die Wange. Er wirkte dabei ein wenig verlegen. „Das sieht schlimmer aus, als es ist.“
 Sie überlegte noch, wie sie ihn am besten danach fragen könnte, doch da fügte er, beinahe im Plauderton, hinzu: „Sagen Sie, Lady Amelia, welche Farbe hat sie denn heute?“
„Ihre Wange?“, fragte sie, einigermaßen überrascht von seiner Direktheit.
„Allerdings. Blaue Flecken sehen im Lauf der Zeit immer schlimmer aus, ist Ihnen das schon aufgefallen? Gestern war er lila, fast purpurfarben, mit einem Stich ins Bläuliche. Heute habe ich noch nicht in den Spiegel gesehen.“ Er drehte den Kopf, damit sie besser hinsehen konnte. „Ist der Fleck immer noch so hübsch?“
 Ehrfürchtig starrte sie ihn an; sie hatte keine Ahnung, was sie darauf sagen sollte. Ein so zungenfertiger Herr war ihr noch nie begegnet. Es musste wohl eine besondere Begabung sein.
„Ähm, nein“, erwiderte sie schließlich, da es keinen Sinn hatte zu lügen, wenn der nächste Spiegel in Reichweite hing. „Hübsch würde ich ihn nicht direkt nennen.“
 Er lachte. „Sie halten nicht viel davon, um den heißen Brei herumzureden, was?“
„Ich fürchte, dieser Blaustich, auf den Sie so stolz sind, hat sich ins Grünliche gewendet.“ Sie lächelte, recht zufrieden mit ihrer Analyse.
 Er beugte sich mit einem spitzbübischen Grinsen vor. „Passt er jetzt zu meinen Augen?“
„Nein“, versetzte sie. Sie war für seine Reize vollkommen unempfänglich, stellte sie fest, obwohl sie erkennen konnte, dass sie äußerst zahlreich waren. Wahrscheinlich sanken ihm, wohin er sich auch wandte, die Frauen zu Füßen. „Nicht, solange er immer noch von Lila überlagert wird. Er sieht ganz schön schaurig aus.“
„Lila mit Grün ergibt …“
„Ein scheußliches Durcheinander.“
 Jack lachte. „Sie sind reizend, Lady Amelia. Aber bestimmt sagt Ihr Verlobter Ihnen das zu jeder passenden Gelegenheit.“
 Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sicher nicht bei jeder passenden Gelegenheit. Aber heute war es anders gewesen. Besser.
„Warten Sie hier auf ihn?“, fragte der Captain.
„Nein, ich habe ihn …“ Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig bremsen, ehe sie ihm offenbarte, dass sie Thomas gerade eben gesehen habe. „Ich bin gekommen, um Miss Eversleigh zu besuchen.“
 In seinen Augen flackerte kurz ein höchst interessierter Blick, und so erkundigte sie sich: „Kennen Sie Miss Eversleigh?“
„Allerdings. Sie ist ganz reizend.“
„Ja“, erwiderte Amelia. Das fanden anscheinend alle, oder? Mühsam unterdrückte sie ein Stirnrunzeln und fügte dann hinzu: „Sie wird allgemein bewundert.“
„Sind Sie und Miss Eversleigh Bekannte?“, fragte der Captain.
„Ja. Ich meine, nein, mehr als das, sollte ich wohl sagen. Ich kenne Grace seit meiner Kindheit. Sie ist vor allem mit meiner älteren Schwester befreundet.“
„Und mit Ihnen doch sicher auch.“
„Natürlich.“ Amelia nickte. Jede andere Reaktion hätte bedeutet, dass Grace nicht nett war, und das wäre eine Lüge. Grace konnte schließlich nichts dafür, dass Thomas sie so überaus schätzte. Genau wie dieser Gentleman, seinem Interesse nach zu schließen. „Aber mit meiner Schwester noch mehr. Sie sind gleichaltrig, wissen Sie.“
„Ah, die Misere des jüngeren Geschwisterchens“, murmelte er mitfühlend.
 Interessiert sah Amelia ihn an. „Kennen Sie das aus eigener Anschauung?“
„Keineswegs“, erklärte er und grinste. „Ich war derjenige, der die Anhängsel ignorierte. Ich war der Älteste der ganzen Schar. Zum Glück – es wäre mir nicht recht gewesen, wenn ich nicht der Anführer gewesen wäre.“
 Das konnte Amelia gut verstehen. Sie hatte sich schon oft gedacht, dass sie sich Elizabeth gegenüber ganz anders verhielt als gegenüber Milly. „Ich bin die Zweite von fünf“, sagte sie, „daher kann ich dieses Gefühl nachvollziehen.“
„Fünf!“ Er wirkte beeindruckt. „Lauter Mädchen?“
„Woher wissen Sie das?“, fragte Amelia überrascht.
„Ich wusste es nicht“, erwiderte er. „Es ist einfach eine reizende Vorstellung. Es wäre eine Schande gewesen, das Bild durch einen Bruder zu zerstören.“
 Himmel, war das ein Spitzbube. „Sind Sie immer so redegewandt, Captain Audley?“
 Das Lächeln, das er ihr daraufhin schenkte, war entschieden gefährlich. „Aber sicher!“
„Amelia!“
 Sie wandten sich beide um. Grace hatte den Raum betreten.
„Und Mr. Audley“, sagte sie überrascht.
„Oh, tut mir leid“, sagte Amelia ein wenig verwirrt. „Ich dachte, es hieße Captain Audley.“
„Tut es auch“, erwiderte er mit leisem Schulterzucken. „Es hängt ganz von meiner Stimmung ab.“ Er verbeugte sich vor Grace. „Was für eine Freude, Sie so bald schon wiederzusehen, Miss Eversleigh!“
 Grace knickste. „Mir war nicht bewusst, dass ich Sie hier antreffen würde.“
„Woher auch“, erwiderte Mr. Audley höflich. „Ich war unterwegs nach draußen, um mich bei einem Spaziergang zu stärken, als Lady Amelia mich ansprach.“
„Ich dachte, er wäre Wyndham“, sagte Amelia zu Grace. „Ist das nicht merkwürdig?“
„Allerdings“, erwiderte Grace.
 Amelia fand, dass Graces Stimme ein wenig ungewöhnlich klang, aber vermutlich hatte sie nur ein wenig Staub in die Kehle bekommen. Da es unhöflich gewesen wäre, sie darauf anzusprechen, sagte sie: „Natürlich habe ich nicht besonders auf ihn geachtet, was sicher eine Erklärung wäre. Ich habe ihn nur aus den Augenwinkeln gesehen, als er an der offenen Tür vorbeigekommen ist.“
 Captain, ähm, Mister Audley wandte sich zu Grace: „So betrachtet ist es doch nur allzu verständlich, nicht wahr?“
„Sehr verständlich“, stimmte Grace zu. Sie blickte über die Schulter.
„Erwarten Sie jemanden, Miss Eversleigh?“, erkundigte er sich.
„Nein. Ich dachte nur, dass Seine Gnaden vielleicht zu uns stoßen möchte. Ähm, nachdem seine Verlobte ja hier ist.“
 Amelia schluckte verlegen, dankbar, dass keiner von beiden in ihre Richtung blickte. Grace wusste nicht, dass sie den gesamten Vormittag mit Thomas verbracht hatte. Oder dass sie selbst in Stamford einkaufen gewesen sein sollte. Und sie würde es auch nie erfahren, dachte Amelia in wachsender Empörung, wenn dieser Mr. Audley nicht endlich seiner Wege ging. Hatte er nicht gesagt, dass er einen Spaziergang machen wollte?
„Er ist also wieder da?“, fragte Mr. Audley. „Das wusste ich nicht.“
„Man hat es mir gesagt“, erwiderte Grace. „Selbst habe ich ihn nicht gesehen.“
„Leider“, meinte Mr. Audley, „war er eine ganze Weile unterwegs.“
 Amelia versuchte, Graces Aufmerksamkeit zu erregen, aber es gelang ihr nicht. Thomas wäre es nicht recht, wenn sich herumspräche, dass er am Abend davor – eigentlich bis heute früh – so derangiert gewesen war.
„Ich glaube, ich sollte ihn holen“, sagte Grace.
„Aber Sie sind doch selbst erst gekommen“, wandte Mr. Audley ein.
„Trotzdem …“
„Klingeln wir nach ihm“, sagte Mr. Audley entschieden, ging zum Klingelzug und zerrte einmal kräftig daran. „Na also“, sagte er, „schon erledigt.“
 Amelia sah Grace an, deren Gesicht vage Unruhe verriet, und dann zu Mr. Audley, der wie die Gelassenheit in Person wirkte. Keiner von beiden sagte etwas, sie schienen sogar vergessen zu haben, dass sie im selben Zimmer war.
 Da fragte man sich doch, was genau hier eigentlich vor sich ging.
 Amelia schaute wieder zu ihrer Freundin, da sie sie besser kannte als Mr. Audley, aber Grace eilte schon zum Sofa. „Ich glaube, ich muss mich setzen“, murmelte sie.
„Ich setze mich dazu“, sagte Amelia, die eine Gelegenheit witterte, ein Wort unter vier Augen zu wechseln. Sie setzte sich direkt neben sie, obwohl das Polster genug Raum für ein wenig Abstand bot. Jetzt brauchte Mr. Audley nur noch aus dem Zimmer zu gehen oder den Blick abzuwenden oder irgendetwas anderes zu tun als ihnen mit Blicken aus seinen grünen Katzenaugen zu folgen.
„Was für einen fesselnden Anblick Sie beide doch bieten“, sagte er. „Wie schade, dass ich meine Ölfarben zu Hause gelassen habe.“
„Malen Sie etwa, Mr. Audley?“, erkundigte sich Amelia. Sie war dazu erzogen worden, höfliche Konversation zu treiben, wann immer eine Situation es erforderlich machte, oft auch dann, wenn es nicht erforderlich war. Manche Gewohnheiten legte man nicht so schnell ab.
„Leider nein“, erwiderte er. „Aber ich habe immer wieder mit dem Gedanken gespielt, Unterricht zu nehmen. Es ist eine so edle Beschäftigung für einen Gentleman, finden Sie nicht auch?“
„Zweifellos“, erwiderte sie, obwohl sie insgeheim dachte, dass er mehr Gewinn aus dem Unterricht gezogen hätte, wenn er ihn in jüngeren Jahren aufgenommen hätte. Amelia sah Grace erwartungsvoll an, da es nur normal war, dass sie auch einen Beitrag zum Gespräch lieferte. Doch sie schwieg, worauf Amelia sie höflich in die Seite stieß.
„Mr. Audley ist ein großer Kunstkenner“, platzte Grace heraus.
 Mr. Audley lächelte geheimnisvoll.
 Und wieder blieb es Amelia überlassen, in die Bresche zu springen. „Dann genießen Sie den Aufenthalt auf Belgrave sicher sehr“, sagte sie zu ihm.
„Ich freue mich schon auf eine Führung durch die Sammlungen“, erwiderte er. „Miss Eversleigh hat sich bereit erklärt, mir alles zu zeigen.“
„Das ist aber nett von dir, Grace“, sagte Amelia, bemüht, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Nicht dass mit Mr. Audley irgendetwas nicht in Ordnung gewesen wäre, außer vielleicht seine Unfähigkeit, den Raum zu verlassen, wenn es von ihm erwartet wurde. Doch da Grace die Gesellschafterin der Herzoginwitwe war, kam es ihr merkwürdig vor, dass man sie gebeten haben sollte, einem Freund von Thomas die Sammlung zu zeigen.
 Grace knurrte etwas, was vermutlich als Antwort gedacht war.
„Wir haben vor, die Amoretten zu umgehen“, sagte Mr. Audley.
„Die Amoretten?“, wiederholte Amelia. Lieber Himmel, er war ja schon ein wenig sprunghaft.
 Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe festgestellt, dass ich mich nicht für sie erwärmen kann.“
 Wie konnte man bloß keine Amoretten mögen?
„Ich kann sehen, dass Sie anderer Ansicht sind“, sagte Mr. Audley. Amelia war aufgefallen, dass er, bevor er diese Bemerkung machte, Grace angesehen hatte.
„Wie kann man nur Amoretten nicht mögen?“, fragte Amelia. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, sich auf eine derart alberne Diskussion einzulassen, aber schließlich hatte er angefangen.
 Er hockte sich auf die Lehne des gegenüberstehenden Sofas. „Sie halten sie nicht für ziemlich gefährlich?“, fragte er, offenbar aus auf Schabernack.
„Pummelige kleine Engelchen?“
„Mit tödlichen Waffen“, erinnerte er sie.
„Es sind doch keine echten Pfeile.“
 Mr. Audley wandte sich Grace zu. Schon wieder. „Was meinen Sie, Miss Eversleigh?“
„Ich denke nicht so oft über Amoretten nach“, versetzte sie.
„Und dennoch haben wir uns schon zwei Mal darüber ausgetauscht, Sie und ich.“
„Weil Sie das Thema angesprochen haben.“
 Überrascht richtete Amelia sich auf. So barsch hatte sie Grace noch nie erlebt.
„Mein Ankleidezimmer ist überflutet von den Dingern“, erklärte Mr. Audley.
 Amelia wandte sich an Grace. „Du warst in seinem Ankleidezimmer?“
„Nicht mit ihm“, fuhr Grace auf. „Aber natürlich habe ich es zuvor schon gesehen.“
 Daraufhin schwiegen sie alle, und schließlich bat Grace brummig um Verzeihung.
„Mr. Audley“, begann Amelia. Höchste Zeit, dass sie die Sache in die Hand nahm. Schließlich sollte ab heute alles anders werden. Sie war mit Thomas fertig geworden, und wenn es sein musste, wurde sie auch mit diesen beiden fertig.
„Lady Amelia“, erwiderte er und hob das Kinn.
„Wäre es unhöflich, wenn Miss Eversleigh und ich ein wenig im Zimmer auf und ab gingen?“
„Natürlich nicht“, sagte er sofort, obwohl es durchaus unhöflich war, schließlich waren sie zu dritt, und sie schloss ihn einfach aus.
„Danke für Ihr Verständnis“, sagte Amelia, hängte sich bei Grace ein und zog sie auf die Füße. „Ich habe wirklich das Bedürfnis, mir die Beine zu vertreten, befürchte aber, dass Sie viel zu große Schritte machen würden, als dass eine Dame bei Ihnen mithalten könnte.“
 Lieber Himmel, sie konnte gar nicht fassen, dass sie einen solchen Unsinn von sich gab, aber offenbar funktionierte es. Mr. Audley sagte nichts mehr, und so lenkte sie Grace zu einer Stelle am Fenster.
„Ich muss mit dir reden“, wisperte sie, während sie gemessenen Schrittes durchs Zimmer schlenderten.
 Grace nickte.
„Heute Morgen“, fuhr Amelia fort und schaute verstohlen zu Mr. Audley, um zu sehen, ob er sie beobachtete (was er natürlich tat), „hat Wyndham Unterstützung gebraucht, und ich bin ihm zu Hilfe geeilt. Aber ich musste meiner Mutter erzählen, dass ich dich getroffen hätte und dass du mich nach Belgrave eingeladen hättest.“
 Grace nickte noch einmal, den Blick geradeaus gerichtet, dann zur Tür, aber nie auf sie.
„Vermutlich wird es nicht so weit kommen, aber solltest du meiner Mutter begegnen, bitte ich dich, mir nicht zu widersprechen.“
„Natürlich nicht“, sagte Grace rasch. „Darauf gebe ich dir mein Wort.“
 Amelia nickte, leicht überrascht, dass es so einfach gewesen war. Zwar hatte sie nicht erwartet, dass Grace ablehnen würde, aber doch gedacht, sie müsse ihr ein gewisses Maß an Erklärung liefern. Grace hatte nicht einmal gefragt, warum Wyndham Unterstützung gebraucht hatte. Ein wenig neugierig hätte sie sich da schon zeigen müssen. Wyndham hatte schließlich noch nie irgendwelche Unterstützung gebraucht.
 Sie verstummten, als sie an Mr. Audley vorbeikamen, der seinerseits recht amüsiert wirkte von dem Schauspiel, das sie boten.
„Miss Eversleigh“, murmelte er. „Lady Amelia.“
„Mr. Audley“, erwiderte Amelia, und Grace tat es ihr nach.
 Sie setzten ihren Weg fort, und sobald sie außer Hörweite waren, nahm Amelia die Unterhaltung wieder auf. „Ich hoffe, es ist nicht zu viel verlangt“, flüsterte sie. Grace war sehr still, und Amelia war sich durchaus bewusst, dass es keine Kleinigkeit war, Grace zum Lügen aufzufordern.
 Sie hörten Schritte auf dem Gang, worauf Grace zur Tür herumfuhr. Aber es war nur ein Lakai, der mit einem Koffer vorbeikam, leer vermutlich, da er ihn mühelos auf einer Schulter balancierte.
„Tut mir leid“, sagte Grace. „Hast du etwas gesagt?“
 Amelia wollte schon ansetzen, das Gesagte zu wiederholen, überlegte es sich dann aber anders. „Nein.“ So unkonzentriert hatte sie Grace noch nie erlebt.
 Sie nahmen ihren Weg wieder auf, immer an der Wand entlang. Als sie das nächste Mal an der Tür vorbeikamen, waren wieder Schritte im Flur zu hören.
„Entschuldige mich“, sagte Grace, entzog sich Amelia und lief zum Gang. Kurz darauf kehrte sie zurück. „Es war nicht der Duke“, sagte sie.
 Amelia sah durch die offene Tür. Draußen marschierten zwei Lakaien vorbei, der eine mit einem Koffer, der andere mit einer Hutschachtel.
„Verreist bei euch jemand?“, fragte Amelia.
„Nein“, erwiderte Grace. „Nun ja, irgendwer wohl schon, aber ich weiß nichts davon.“
 Ihre Stimme klang so unruhig und schroff, dass Amelia schließlich fragte: „Grace, ist mit dir alles in Ordnung?“
 Sie drehte den Kopf, aber nicht so weit, dass Amelia ihr in die Augen hätte sehen können.
„O nein … ich meine, ja, mir geht es prima.“
 Amelia sah sich nach Mr. Audley um. Er winkte. Sie drehte sich wieder zu Grace, deren Gesicht plötzlich tiefrot angelaufen war.
 Was Grund genug war, wieder zu Mr. Audley zu schauen. Der sah Grace an. Auch wenn die beiden Damen Arm in Arm und eng nebeneinander standen, war ziemlich eindeutig, wem der schwüle Blick galt.
 Grace wusste es auch. Sie hielt den Atem an und erstarrte am ganzen Körper. Amelia konnte spüren, wie sie sich anspannte.
 Und dann kam ihr ein ganz wunderbarer Gedanke.
„Grace“, flüsterte sie und bemühte sich, besonders leise zu sprechen, „bist du vielleicht in Mr. Audley verliebt?“
„Nein!“
 Graces Wangen, die allmählich wieder ihre normale Farbe angenommen hatten, flammten erneut dunkelrot auf. Ihr Nein war ziemlich laut gewesen, und Mr. Audley betrachtete sie mit amüsierter Neugierde. Grace lächelte schwach, nickte und sagte: „Mr. Audley“, obwohl er es von seinem Platz aus gar nicht hören konnte.
„Ich habe ihn gerade erst kennengelernt“, wisperte Grace wild. „Gestern. Nein, vorgestern. Ich kann mich nicht erinnern.“
„In letzter Zeit begegnen dir ja eine ganze Reihe aufregender Herren.“
 Grace fuhr auf. „Was meinst du damit?“
„Mr. Audley …“, neckte Amelia. „Der italienische Straßenräuber.“
„Amelia!“
„Ach, stimmt, du hast ja gesagt, er wäre Schotte gewesen. Oder Ire. Du warst dir nicht sicher.“ In diesem Moment fiel Amelias Blick auf Mr. Audley, und sie erinnerte sich, dass auch er einen etwas fremdartigen Akzent hatte. „Woher kommt eigentlich Mr. Audley? Er spricht auch einen leichten Dialekt.“
„Ich weiß es nicht“, versetzte Grace, ziemlich ungeduldig, fand Amelia.
„Mr. Audley!“, rief Amelia.
 Sofort drehte er interessiert den Kopf zu ihr um.
„Grace und ich haben uns gefragt, woher Sie kommen.“
„Aus Irland, Lady Amelia, ein Stück nördlich von Dublin.“
„Irland! Meine Güte, Sie kommen ja von weit her!“
 Darauf lächelte er nur.
 Inzwischen waren die Damen wieder am Sofa angekommen. Amelia machte sich von Grace los und setzte sich. „Wie gefällt es Ihnen in Lincolnshire, Mr. Audley?“
„Lincolnshire steckt voller Überraschungen.“
„Überraschungen?“ Amelia wollte sich durch einen Blick vergewissern, ob auch Grace diese Antwort merkwürdig fand, doch Grace stand an der Tür und blickte nervös hinaus.
„Mein Besuch hier gestaltet sich nicht so, wie ich erwartet habe.“
„Wirklich? Was haben Sie denn erwartet? Ich versichere Ihnen, dass es in dieser Ecke Englands recht gesittet zugeht.“
„Allerdings“, stimmte er zu. „Mehr, als mir lieb ist, wenn ich ehrlich bin.“
„Aber Mr. Audley, was meinen Sie damit nur?“
 Er lächelte rätselhaft, sagte aber nichts weiter, was Amelia wunderte; es wollte so gar nicht zu ihm passen. Im nächsten Moment allerdings fiel ihr auf, dass sie ihn ja erst seit einer Viertelstunde kannte. Wie merkwürdig, dass sie schon Vermutungen zu seinem Charakter anstellte.
„Oh“, hörte sie da Grace sagen, und dann: „Entschuldigen Sie mich.“
 Sie eilte aus dem Zimmer.
 Amelia und Mr. Audley sahen sich an, und dann richteten sie den Blick gemeinsam zur Tür.




12. KAPITEL
Nach Harry Gladdish war der Mann, der Thomas am besten kannte, sein Kammerdiener Grimsby. Er diente dem Herzog seit dessen Studienzeiten. Anders als andere Kammerdiener war Grimsby von besonders kräftiger Konstitution. Nicht dass man ihm das angesehen hätte: Er war ziemlich schlank und sein Teint so fahl, dass sich die Haushälterin Sorgen um ihn machte und ihn ständig dazu bewegen wollte, doch mehr Rindfleisch zu essen.
 Wenn Thomas von einem Höllenritt durch den Regen vollkommen durchnässt und schlammbespritzt zurückkehrte, erkundigte Grimsby sich lediglich nach dem Pferd.
 Wenn Thomas einen Tag auf dem Feld verbrachte, um den Pächtern bei der Arbeit zu helfen, und schmutzverkrustet nach Hause zurückkam, fragte Grimsby ihn nur, ob er sein Badewasser warm, heiß oder brühheiß wolle.
 Aber als Thomas nun in sein Schlafzimmer stolperte, vermutlich immer noch nach Alkohol riechend – ihm selbst fiel der Geruch längst nicht mehr auf –, ohne Krawattentuch, das Auge von einem bemerkenswert purpurroten Fleck geziert, ließ Grimsby die Schuhbürste fallen.
 Möglicherweise war dies das einzige Anzeichen von Erschütterung, das er sich je hatte anmerken lassen.
„Ihr Auge“, sagte Grimsby.
 Ach, natürlich. Seit der Rauferei mit seinem wunderbaren neuen Vetter hatte er Grimsby ja nicht mehr gesehen. Thomas grinste schief. „Vielleicht finden wir ja eine Weste, die damit harmoniert.“
„Ich glaube nicht, dass wir da etwas Passendes haben, Euer Gnaden.“
„Nein?“ Thomas ging zur Waschschüssel. Wie immer hatte Grimsby dafür gesorgt, dass sie mit Wasser gefüllt war. Inzwischen war es nur noch lauwarm, aber er durfte sich wirklich nicht beschweren. Er spritzte sich etwas ins Gesicht und rieb sich mit dem Handtuch trocken. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihm, dass er damit nicht einmal ansatzweise eine Verbesserung herbeigeführt hatte, und so wiederholte er die Prozedur.
„Wir müssen etwas dagegen unternehmen, Grimsby“, sagte Thomas und rieb sich energisch die Stirn ab. Er grinste seinen Kammerdiener an. „Glauben Sie, Sie können sich die Schattierung merken, bis wir nächstes Mal in London sind?“
„Dürfte ich vielleicht den Vorschlag machen, dass Euer Gnaden erwägen, das Gesicht nicht wieder einer derartigen Misshandlung auszusetzen?“ Grimsby reichte ihm ein zweites Handtuch, obwohl Thomas gar nicht darum gebeten hatte. „Dann bräuchten wir die Farbe nicht in Betracht zu ziehen, wenn wir Ihre Garderobe fürs nächste Jahr wählen.“ Er hielt ihm ein Stück Seife hin. „Sie können immer noch eine Weste in der Farbe erwerben, wenn Sie möchten. Ich könnte mir vorstellen, dass sie auf Stoff sehr viel vorteilhafter aussieht als auf der Haut.“
„Elegant formuliert“, murmelte Thomas. „Beinahe hätte es geklungen, als wäre es keine Strafpredigt.“
 Grimsby lächelte bescheiden. „Ich bemühe mich, Euer Gnaden.“ Er reichte ihm ein weiteres Handtuch. Lieber Himmel, dachte Thomas, ich muss wohl noch schlimmer aussehen, als ich dachte.
„Soll ich nach einem Bad klingeln, Euer Gnaden?“
 Die Frage war rein rhetorisch, da Grimsby schon geläutet hatte, noch ehe er die letzten Worte ausgesprochen hatte. Thomas streifte die Kleider ab, die Grimsby dann mit spitzen Fingern aufhob, und warf sich seinen eleganten Morgenrock über. Er ließ sich aufs Bett fallen und überlegte gerade ernsthaft, ob er das Bad zugunsten eines Schläfchens zurückstellen sollte, als es an die Tür klopfte.
„Das war schnell“, meinte Grimsby und ging zur Tür.
„Seine Gnaden hat Besuch“, ertönte die Stimme von Belgraves altgedientem Butler Penrith.
 Thomas machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen. Kein Besuch konnte so wichtig sein, dass er wegen ihm aufstand.
„Der Herzog empfängt im Augenblick nicht“, sagte Grimsby. Thomas beschloss, umgehend sein Gehalt zu erhöhen.
„Es ist seine Verlobte“, sagte der Butler.
 Thomas fuhr auf. Was, zum Teufel? Amelia war doch hergekommen, um Grace zu besuchen. Sie hatten alles genau geplant. Die beiden Frauen sollten eine Weile plaudern, er würde wie üblich irgendwann zu ihnen stoßen, und niemand würde auf die Idee kommen, dass Amelia nicht schon den ganzen Vormittag auf Belgrave weilte.
 Was konnte da nur schiefgelaufen sein?
„Euer Gnaden“, sagte Grimsby, als Thomas die Beine über den Bettrand schwang, „Sie können Lady Amelia doch unmöglich in diesem Zustand empfangen.“
„Ich hatte schon vor, mich erst noch anzuziehen, Grimsby“, meinte Thomas ziemlich trocken.
„Ja, natürlich, aber …“
 Grimsby brachte es offenbar nicht fertig, den Satz zu vollenden, doch seine Nasenflügel bebten, und dann rümpfte er die Nase, was Thomas interpretierte als: Sie stinken, Sir.
 Daran konnte er jetzt aber nichts ändern. Er konnte Amelia nicht sich selbst überlassen, wenn irgendetwas nicht nach Plan verlaufen war. Aber irgendwie vollbrachte Grimsby innerhalb von zehn Minuten doch noch ein kleines Wunder: Als Thomas das Zimmer verließ, war er wieder ganz der Alte. Nur rasieren hätte man ihn noch müssen, doch das war in der kurzen Zeit nicht gegangen. Aber sein Haar stand nicht länger vom Kopf ab wie die Federn eines exotischen Vogels, und auch wenn sein Auge noch übel aussah, wirkte er nicht länger so zerknittert und erschöpft.
 Noch ein wenig Zahnpulver, und dann konnte er aufbrechen. Grimsby hingegen sah so aus, als müsste er sich jetzt dringend ein wenig hinlegen.
 Thomas ging nach unten, wo er sich direkt in den Salon zu begeben gedachte, doch im Flur traf er auf Grace, die ein Stück von der Tür entfernt stand, wild herumfuchtelte und den Finger an die Lippen legte.
„Grace“, sagte er beim Näherkommen. „Was soll das alles? Penrith sagt, Amelia wolle mich sehen?“
 Er blieb nicht stehen, da er annahm, Grace würde sich ihm anschließen. Als er an ihr vorbeiging, packte sie ihn jedoch am Arm und brachte ihn zum Stehen. „Thomas, warten Sie!“
 Er drehte sich zu ihr um und hob fragend die Augenbrauen.
„Es geht um Mr. Audley“, sagte sie und zog ihn noch weiter von der Tür weg. „Er ist im Salon.“
 Thomas sah zur Tür des Salons und dann wieder zu Grace und fragte sich, warum man ihn von Amelias Ankunft verständigt hatte.
„Mit Amelia“, zischelte sie.
 Er fluchte, er konnte einfach nicht anders, trotz Anwesenheit einer Dame. „Warum?“
„Weiß ich nicht“, erwiderte Grace. Ihre Stimme klang scharf. „Er war schon da, als ich kam. Amelia sagt, sie hätte ihn an der Tür vorbeigehen sehen und gedacht, Sie wären es.“
 Das war ja köstlich. Sie sahen einander ähnlich. Wie putzig.
„Was hat er gesagt?“, fragte Thomas endlich.
„Ich weiß es nicht. Ich war nicht dabei. Und in seiner Anwesenheit konnte ich sie ja wohl nicht gut ausfragen.“
„Nein, natürlich nicht.“ Er presste die Finger an seine Nasenwurzel und dachte scharf nach. Es war eine Katastrophe!
„Ich bin mir ziemlich sicher, dass er ihr seine … Identität nicht offenbart hat.“
 Thomas warf ihr einen ironischen Blick zu.
„Ich kann doch auch nichts dafür, Thomas.“
„Habe ich auch nicht gesagt.“ Er schnaubte verärgert und machte sich dann auf zum Salon. Mr. Audley war ein Krebsgeschwür in ihrer Mitte. In all den Jahren, die Grace hier schon arbeitete, hatten sie nie ein zorniges Wort gewechselt. Und Gott allein wusste, was dieser Mann gerade zu Amelia sagte.
Seit dem Moment, da Grace aus dem Zimmer gelaufen war, hatten weder Jack noch Lady Amelia ein Wort gesagt. Es war, als hätten sie eine stille Übereinkunft getroffen: Sie würden schweigen, um besser lauschen zu können, was draußen gesagt wurde.
 Aber sofern Mr. Audleys Gehör nicht besser war als ihres, musste Amelia sich geschlagen geben. Sie verstand kein Wort. Grace musste Thomas am anderen Ende des Flurs abgefangen haben.
 Grace wirkte an diesem Nachmittag außerordentlich aufgewühlt, was Amelia ziemlich wunderte. Ihr war klar, dass sie einiges von ihr verlangt hatte, zumal Grace ja eher Elizabeths Freundin war als ihre, aber das war doch sicher nicht die Erklärung für ihr merkwürdiges Verhalten.
 Amelia beugte sich vor, als würde ihr das beim Lauschen etwas helfen. Auf Belgrave braute sich etwas zusammen, und allmählich ärgerte sie sich darüber, dass sie anscheinend die Einzige war, die vollkommen im Dunkeln tappte.
„Sie werden nichts hören können“, sagte Mr. Audley.
 Sie warf ihm einen betont vorwurfsvollen Blick zu.
„Ach, nun tun Sie nicht so, als hätten Sie es nicht versucht. Ich jedenfalls habe mich nach Kräften bemüht.“
„Also schön.“ Amelia entschied, dass es keinen Sinn hatte, ihm zu widersprechen. „Was glauben Sie wohl, worüber die beiden reden?“
 Mr. Audley zuckte mit den Schultern. „Schwer zu sagen. Ich würde mir nie anmaßen, die Frauen zu durchschauen, oder unseren geschätzten Gastgeber.“
„Sie mögen den Duke nicht?“ Sein Ton schien das anzudeuten.
„Das habe ich nicht gesagt“, tadelte er sanft.
 Sie presste die Lippen zusammen und verkniff sich die Bemerkung, dass es gar nicht nötig war, es auszusprechen. Ihn zu provozieren würde sie nicht weiterbringen, zumindest im Moment nicht. „Wie lange wollen Sie auf Belgrave bleiben?“
„Wollen Sie mich etwa loswerden, Lady Amelia?“
„Natürlich nicht.“ Was durchaus stimmte. Prinzipiell hatte sie nichts gegen ihn, er war ihr an diesem Nachmittag nur höchst lästig gewesen. „Ich habe heute Morgen beobachtet, dass die Dienstboten Koffer herumtrugen. Ich dachte nur, dass es Ihre gewesen sein könnten.“
„Sie gehören der Dowager Duchess, nehme ich an“, gab er zur Antwort.
„Will sie verreisen?“ Amelia wusste, dass sie nicht ganz so freudig erregt hätte klingen sollen, aber sie brachte es einfach nicht fertig, Desinteresse zu heucheln.
„Nach Irland“, sagte er.
 Bevor sie noch weitere Fragen stellen konnte, erschien Thomas in der Tür. Inzwischen sah er fast wieder wie er selbst aus.
„Amelia“, sagte er und kam auf sie zu.
„Euer Gnaden“, erwiderte sie.
„Wie nett, Sie zu sehen. Wie ich sehe, haben Sie sich mit unserem Gast bekannt gemacht.“
„Ja“, erwiderte sie. „Mr. Audley ist sehr amüsant.“
 Thomas warf dem anderen Gentleman einen Blick zu, der sich, wie Amelia feststellte, nicht durch besondere Zuneigung auszeichnete. „Sehr.“
 Darauf herrschte erst einmal ominöses Schweigen, und deswegen sagte Amelia: „Ich bin hier, um Grace zu besuchen.“
„Ja, natürlich“, murmelte Thomas. Schließlich war das die List, die sie sich zurechtgelegt hatten.
„Leider“, sagte Mr. Audley, „ist sie zuerst mir begegnet.“
 Thomas warf ihm einen Blick zu, der alle männlichen Bekannten Amelias in die Knie gezwungen hätte, doch Mr. Audley grinste nur.
„Eigentlich ist er mir begegnet“, warf sie ein. „Ich habe ihn im Flur gesehen und gedacht, er wäre Sie.“
„Erstaunlich, nicht wahr?“, murmelte Mr. Audley. Zu Lady Amelia gewandt, fuhr er fort: „Wir sind uns überhaupt nicht ähnlich.“
 Amelia sah Thomas an.
„Nein“, versetzte der scharf, „nicht im Mindesten.“
„Was meinen Sie, Miss Eversleigh?“, fragte Mr. Audley.
 Amelia sah zur Tür. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Grace zurückgekehrt war.
 Mr. Audley erhob sich, wobei er den Blick nicht von Grace wandte. „Sind der Duke und ich uns in irgendeinem Wesenszug ähnlich?“
 Anfangs schien Grace nicht zu wissen, was sie darauf antworten sollte. „Ich kenne Sie leider nicht gut genug, um das richtig beurteilen zu können“, erwiderte sie schließlich.
 Mr. Audley lächelte, und Amelia hatte das Gefühl, dass die beiden irgendetwas miteinander teilten, was sie nicht verstand.
„Gut gesprochen, Miss Eversleigh“, sagte er. „Darf ich daraus schließen, dass Sie den Duke recht gut kennen?“
 Grace erwiderte förmlich: „Ich arbeite seit fünf Jahren für seine Großmutter. In der Zeit hatte ich das Glück, ihn etwas näher kennenlernen zu dürfen.“
„Lady Amelia“, unterbrach Thomas die beiden, „darf ich Sie nach Hause begleiten?“
„Natürlich“, erwiderte sie.
„So bald?“, murmelte Mr. Audley.
„Zu Hause wird man mich schon erwarten“, erklärte Amelia.
„Dann brechen wir jetzt gleich auf“, sagte Thomas und bot ihr den Arm. Amelia ergriff ihn und erhob sich.
„Ähm, Euer Gnaden!“
 Sie wandten sich Grace zu, die immer noch an der Tür stand. Sie wirkte ziemlich aufgeregt. „Wenn ich Sie kurz sprechen dürfte“, sagte sie stockend, „bevor Sie, ähm, aufbrechen. Bitte.“
 Thomas entschuldigte sich und folgte Grace auf den Flur hinaus. Vom Salon aus waren sie noch zu sehen, aber es war schwer – eigentlich unmöglich – ,etwas von ihrem Gespräch zu verstehen.
„Worüber die beiden wohl reden?“, sagte Mr. Audley. Seinem Ton entnahm sie, dass er ganz genau wusste, worüber sie redeten, dass er wusste, dass sie es nicht wusste, und dass er nur zu gut wusste, dass er sie mit dieser Frage schrecklich ärgerte.
„Ich habe wirklich keine Ahnung“, fuhr sie ihn an.
„Ich auch nicht“, erklärte er, munter wie immer.
 Und dann hörten sie: „Irland!“
 Es war Thomas, und er war untypisch laut geworden. Amelia hätte gern gewusst, was dann gesagt wurde, doch Thomas nahm Graces Arm und zog sie mit sich außer Sichtweite. Und anscheinend auch außer Hörweite.
„Hier haben wir unsere Antwort“, murmelte Mr. Audley.
„Er kann sich doch nicht darüber aufregen, dass seine Großmutter das Land verlässt“, sagte Amelia. „Eigentlich hätte ich eher gedacht, er plant ein Freudenfest.“
„Ich glaube, Miss Eversleigh hat ihm gerade mitgeteilt, dass seine Großmutter seine Begleitung wünscht.“
„Nach Irland?“ Überrascht richtete Amelia sich auf. „Oh, da müssen Sie sich aber irren.“
 Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Ich bin ja noch neu hier.“
„Abgesehen davon, dass ich mir überhaupt nicht vorstellen kann, warum die Dowager Duchess ausgerechnet nach Irland reisen will – nicht“, fügte sie hastig hinzu, als ihr einfiel, dass er ja von dort kam, „dass ich Ihr schönes Land nicht gern einmal sehen würde, aber zur Dowager Duchess scheint mir dieser Wunsch nicht recht zu passen, schließlich hörte ich, wie schlecht sie von Northumberland sprach, dem Lake District und ganz Schottland …“ Sie hielt inne und versuchte sich vorzustellen, wie die Herzoginwitwe diese anstrengende Reise genoss. „Irland ginge da dann doch wirklich etwas weit.“
 Er nickte gnädig.
„Und es scheint mir wirklich nicht besonders logisch, dass sie sich wünscht, Seine Gnaden möge sie begleiten. Sie können sich nicht besonders leiden und legen keinerlei Wert auf die Gesellschaft des anderen.“
„Das haben Sie aber höflich ausgedrückt, Lady Amelia. Legt irgendwer Wert auf ihre Gesellschaft?“
 Ihre Augen weiteten sich überrascht. Diese Bemerkung verriet noch deutlicher, dass er Thomas nicht mochte. Und dann sprach er das auch noch in Thomas’ Haus aus! Ganz schön unhöflich von dem Mann.
 Und ziemlich seltsam.
 In diesem Augenblick kam Thomas in den Salon zurück. „Amelia“, sagte er energisch, „leider kann ich Sie nun doch nicht nach Hause bringen. Ich bitte um Entschuldigung.“
„Macht nichts“, erwiderte sie. Und warf Mr. Audley dabei einen scharfen Blick zu. Warum, war ihr selbst nicht ganz klar.
„Ich treffe alle Vorkehrungen, dass Sie es bequem haben. Vielleicht möchten Sie sich aus der Bibliothek ein Buch leihen?“
„Können Sie in einer Kutsche denn lesen?“, fragte Mr. Audley.
„Sie wohl nicht?“, erwiderte Amelia.
„Ich schon. In einer Kutsche kann ich fast alles tun. Oder mit einer Kutsche“, fügte er mit einem merkwürdigen Lächeln hinzu.
 Überraschend energisch ergriff Thomas ihren Arm und zog sie auf die Füße.
„Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mr. Audley“, sagte Amelia.
„Ja“, murmelte er. „Anscheinend brechen Sie jetzt auf.“
„Amelia“, sagte Thomas knapp und führte sie hinaus.
„Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“, fragte sie, sobald sie draußen auf dem Flur waren. Sie sah sich nach Grace um, doch die war inzwischen verschwunden.
„Natürlich nicht“, sagte er. „Ich muss mich nur um ein paar Angelegenheiten kümmern.“
 Amelia wollte schon nach der bevorstehenden Irlandreise fragen, ließ es aber aus irgendeinem Grund lieber bleiben. Sie war sich nicht sicher, warum, es war mehr ein unbestimmtes Gefühl als eine bewusste Entscheidung. Thomas wirkte so angespannt, sie wollte ihn nicht aufregen.
 Abgesehen davon bezweifelte sie, dass sie eine ehrliche Antwort bekäme, wenn sie ihn fragte. Lügen würde er nicht, das passte überhaupt nicht zu ihm. Doch er würde ihre Frage mit irgendeiner vagen, herablassenden Bemerkung abwehren, und damit wären für sie all die wunderbaren Gefühle verdorben, die sich an diesem Morgen eingestellt hatten.
„Darf ich einen Atlas mitnehmen?“, fragte sie. Die Heimfahrt dauerte nicht einmal eine Stunde, aber es hatte ihr solche Freude gemacht, die Karten zu betrachten. Es war etwas, was sie miteinander geteilt hatten, sie hatten gemeinsam, beinahe Wange an Wange, die Nase in die Atlanten gesteckt.
 Nun würde sie immer an ihn denken müssen, wenn sie den Umriss eines Kontinents oder einen hellblau eingefärbten Ozean auf einer Karte sah.
 Während sie in der Kutsche heimwärts rumpelte, blätterte sie die Seiten um, bis sie Irland gefunden hatte. Ihr gefiel die Form, im Osten ganz flach, im Westen all die Arme, die sich dem Atlantik entgegenstreckten.
 Sie würde Thomas nach der Reise fragen, wenn sie ihn das nächste Mal sah. Bestimmt würde er England nicht verlassen, ohne ihr davon zu erzählen.
 Sie schloss die Augen, stellte sich sein Gesicht vor, wobei sie das blaue Auge geflissentlich ausblendete. In ihrer Beziehung war ein neues Kapitel aufgeschlagen, da war sie sich sicher.
 Zwar wusste sie immer noch nicht, warum Thomas am Abend davor getrunken hatte, aber sie sagte sich, dass es ihr egal war. Es zählte nur, dass es ihn zu ihr geführt hatte und vielleicht sogar sie zu sich selbst.
 Sie war aufgewacht. Nach Jahren des Schlafwandelns war sie endlich aufgewacht.




13. KAPITEL
Vier Tage später
Nach dem ersten Schock erkannte Thomas, dass seine Großmutter in einem recht gehabt hatte: Die Reise nach Irland war die einzige Lösung. Die Wahrheit musste ans Licht, wie unangenehm sie auch sein mochte. Mit etwas Überredungskunst konnte Mr. Audley vielleicht dazu gebracht werden, auf den Titel zu verzichten – obwohl Thomas bezweifelte, dass die Herzoginwitwe das zulassen würde –, aber Thomas wusste, dass er niemals Frieden fände, wenn er nicht herausbekam, wer er wirklich war. Und er konnte sich nicht vorstellen, weiterzumachen wie bisher, wenn er wusste, dass ein anderer Anrecht auf den Titel hatte.
 War sein ganzes Leben eine Lüge gewesen? War er niemals der Duke of Wyndham gewesen, nicht einmal der Erbe des Titels? Das würde heißen – und das war der einzig amüsante Aspekt des Ganzen –, dass sein Vater auch nie der Duke gewesen war. Beinahe wünschte er sich, sein Vater wäre noch am Leben, nur um seine Reaktion zu sehen.
 Thomas fragte sich, ob sie die Grabinschrift würden ändern müssen. Wahrscheinlich.
 Er schlenderte in den kleinen Salon an der Vorderseite des Hauses und goss sich etwas zu trinken ein. Das könnte ihm tatsächlich Spaß machen, den Titel vom Grabmal seines Vaters zu entfernen. Gut zu wissen, dass all das auch einen Lichtblick hatte.
 Thomas ging zum Fenster und blickte nach draußen. Er kam ziemlich oft hierher, wenn er Ruhe suchte. Natürlich konnte er auch in sein Arbeitszimmer gehen, aber dort war er von Rechnungsbüchern und Korrespondenz umgeben, die ihn an unerledigte Aufgaben gemahnten. Hier konnte er einfach die Gedanken schweifen lassen.
 Inzwischen verabscheute er seinen Cousin wohl nicht mehr ganz so sehr – in den vier Tagen, seit er ihn mit Amelia im Salon angetroffen hatte, waren ihre Gespräche vollkommen höflich gewesen –, aber er fand ihn immer noch hoffnungslos frivol. Er wusste, dass Audley einmal Offizier gewesen war und demnach Vorsicht und Urteilsvermögen bewiesen haben musste; dennoch war Thomas überzeugt, dass er nicht über die Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit verfügte, die nötig waren, um die Stellung als Herzog vollständig auszufüllen.
 Würde er verstehen, dass der Lebensunterhalt, ja das Leben von Hunderten von Leuten von ihm abhingen?
 Würde er sich der Tradition, der Geschichtsträchtigkeit dieser Stellung bewusst sein? Der Verantwortung für den Boden, die Äcker, von denen schon Generationen gelebt hatten? Wyndham war mehr als ein Titel, es war …
 Es war …
 Thomas setzte sich in seinen Lieblingssessel und schloss voll Schmerzen die Augen.
 Es war er. Er war Wyndham, und er hatte keine Ahnung, wer er sein würde, wenn er alles verlor. Und es würde so kommen, dessen war er sich mit jedem Tag sicherer. Audley war nicht dumm. Himmel, er würde sie doch nicht alle nach Irland hetzen, wenn am Ziel ihrer Reise nicht der Beweis seiner Legitimität auf sie wartete.
 Audley musste wissen, dass er selbst dann mit Geld und Privilegien überschüttet werden würde, wenn er erklärt hätte, seine Mutter sei eine Hafenhure gewesen, die mit seinem Vater ein dreiminütiges Intermezzo erlebt hätte. Ihre Großmutter hatte sich derart in die Vorstellung verbissen, ihr Lieblingssohn habe einen Nachkommen gezeugt, dass sie ihn auch dann mit einem lebenslangen Einkommen versorgt hätte.
 Audleys Leben wäre gesichert gewesen, und alles wäre sehr viel einfacher, wenn er illegitim gewesen wäre.
 Was hieß, dass er es nicht war. Irgendwo in Irland stand eine Kirche, in der es Beweise gab für die Heirat von Lord John Cavendish und Miss Louise Galbraith. Und wenn sie diese Beweise gefunden hätten, wäre er Mr. Thomas Cavendish, ein Gentleman aus Lincolnshire und Enkel eines Herzogs, mehr nicht.
 Was würde er dann mit sich anfangen? Womit würde er seine Tage füllen?
 Wer würde er sein?
 Er sah auf sein Glas Brandy, das er schon vor einer ganzen Weile geleert hatte, zum dritten Mal, glaubte er. Was würde Amelia dazu sagen? Er hatte ihr gesagt, dass er nicht viel trank, und normalerweise traf das auch zu. Aber sein Leben war in letzter Zeit nicht besonders normal gewesen.
 Vielleicht würde das seine neue Gewohnheit werden. Vielleicht würde er nun damit seine Tage füllen – mit dem unwürdigen Versuch, Vergessen zu finden. Wenn er genug Brandy in sich hineingoss, vergaß er möglicherweise, dass er nicht wusste, wer er war, was ihm gehörte oder wie er sich verhalten sollte.
 Oder – bei dem Gedanken lachte er grimmig in sich hinein – wie andere sich ihm gegenüber verhalten sollten. Das könnte tatsächlich amüsant werden: zu beobachten, wie die vornehme Welt ins Stottern geriet und nicht wusste, was sie zu ihm sagen sollte. Was für ein makabrer Spaß, bei einer Tanzgesellschaft in den Lincolnshire-Sälen vorbeizuschauen. London wäre noch schlimmer.
 Und dann war da noch Amelia. Er würde die Verlobung wohl lösen müssen beziehungsweise darauf bestehen, dass sie sich von ihm trennte, schließlich konnte er als Gentleman nicht von einem Verlöbnis zurücktreten. Aber sie würde ihn bestimmt nicht mehr wollen. Ihre Familie ganz gewiss nicht.
 Amelia war dazu erzogen worden, die Duchess of Wyndham zu werden, genau wie er für seine Rolle als Duke geschult worden war. Diese Möglichkeit war ihr nun versperrt, da er nicht glaubte, dass Audley sie heiraten würde. Aber es gab andere Titel in England und nicht nur eine Handvoll unverheirateter Mitglieder des Hochadels. Amelia könnte eine weitaus bessere Partie finden als einen mittellosen Bürgerlichen, der über keinerlei nützliche Fähigkeiten verfügte.
 Beziehungsweise über keine Fähigkeiten, die sich für anderes einsetzen ließen als den Besitz großer Ländereien und des einen oder anderen Schlosses.
Amelia.
 Er schloss die Augen. Er konnte ihr Gesicht vor sich sehen, die scharfe Neugier in den braun-grünen Augen, die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken. Neulich hätte er sie gern geküsst, mehr, als ihm zu dem Zeitpunkt klar gewesen war. Er lag nachts wach im Bett und dachte an sie, fragte sich, ob er sie jetzt nur wollte, weil er sie nicht länger haben konnte. 
 Er stellte sich vor, wie er ihr das Kleid vom Leib streifte, sie mit seinen Händen, seinen Lippen liebkoste, ihren Körper eroberte und die Sommersprossen zählte, die sich unter ihrer Kleidung versteckten.
Amelia.
 Ihr zu Ehren goss er sich noch einen Brandy ein. Das schien ihm angemessen, schließlich hatte das Bier sie zusammengebracht. Jetzt trank er weichen, starken Brandy, eine der letzten Flaschen, die er erworben hatte, bevor die Einfuhr aus Frankreich verboten worden war. Er hob das Glas. Sie hatte es verdient, dass man nur mit dem Allerbesten auf sie anstieß.
 Vielleicht noch ein Gläschen, dachte er, sobald er ausgetrunken hatte. Amelia war doch sicher zwei Gläser Brandy wert. Aber als er sich erhob und zur Karaffe ging, hörte er draußen auf dem Gang Stimmen.
 Es war Grace. Sie klang glücklich.
 Glücklich. Das verblüffte ihn. Thomas konnte sich ein so einfaches, umfassendes Gefühl nicht einmal vorstellen.
 Und was die andere Stimme anging – so dauerte es nicht lange, bis er sie zugeordnet hatte. Es war Audley, und er klang, als wollte er sie verführen. Verdammt. 
 Grace hatte eine Vorliebe für den Kerl, das hatte er während der letzten Tage deutlich erkennen können – wie sie in seiner Gegenwart errötete und über seine Scherze lachte. Sicher, sie hatte das gute Recht, sich zu verlieben, in wen sie wollte, aber musste es denn ausgerechnet Audley sein? Es fühlte sich an wie ein schrecklicher Verrat.
 Jetzt schlich er zur Tür, er konnte nicht anders. Sie stand ein Stückchen offen, gerade so, dass er lauschen konnte, ohne gesehen zu werden.
„… Sie mich Jack nennen können“, sagte Audley eben.
 Thomas hätte sich am liebsten übergeben. „Nein, ich glaube nicht.“ Doch Grace klang, als meinte sie es nicht ernst, als lächelte sie dabei.
„Ich sage es auch nicht weiter.“
„Hmmm … nein.“
„Einmal haben Sie es schon getan.“
„Das“, versetzte Grace, offensichtlich immer noch in Flirtlaune, „war ein Fehler.“
 Da trat Thomas auf den Flur. Es gab Dinge, die konnte man einfach nicht dulden.
„Ach ja?“
 Grace keuchte auf und sah ihn schockiert an, was ihn wiederum befriedigte.
„Wo zum Teufel kommen Sie jetzt her?“, murmelte Audley.
„Eine angenehme Unterhaltung“, sagte Thomas schleppend. „Eine von vielen, nehme ich an.“
„Haben Sie gelauscht?“, fragte Audley. „Schämen Sie sich.“
 Thomas beschloss, ihn einfach zu ignorieren. Die Alternative wäre gewesen, ihn zu erwürgen, und es wäre wohl nicht ganz einfach, das dem Friedensrichter zu erklären.
„Euer Gnaden“, begann Grace, „ich …“
 Ach, zum Kuckuck, wenn sie Audley mit Jack anredete, konnte sie bei ihm ebenfalls den Vornamen verwenden. „Ich heiße Thomas, erinnern Sie sich nicht?“, fuhr er sie an. „Meinen Vornamen haben Sie weitaus öfter als nur einmal verwendet.“
 Sobald er ihren bekümmerten Gesichtsausdruck sah, verspürte er leise Reue, unterdrückte dieses Gefühl aber schnell wieder, als Audley sich auf seine übliche aalglatte Art ins Gespräch mischte.
„Ach ja?“, sagte er und sah auf Grace hinab. „In dem Fall bestehe ich darauf, dass Sie mich Jack nennen.“ Er sah Thomas an und zuckte mit den Schultern. „Das ist schließlich nur gerecht.“
 Thomas stand ganz still. Etwas sehr Hässliches wuchs in ihm heran, hässlich, zornig und schwarz. Und jedes Mal, wenn Audley etwas sagte, war sein Ton so scherzhaft, sein Lächeln so mühelos – als ob all das überhaupt keine Rolle spielte. Es nährte den dunklen Knoten, es brannte in seiner Brust.
 Mr. Audley wandte sich wieder an Grace. „Ich werde Sie Grace nennen.“
„Kommt nicht infrage!“, fuhr Thomas ihn an.
 Mr. Audley hob eine Augenbraue, reagierte sonst aber nicht. „Trifft er immer die Entscheidungen für Sie?“
„Das ist mein Haus“, stieß Thomas aus. Verdammt, er ließ sich nicht so einfach übergehen.
„Möglicherweise nicht mehr lange“, murmelte Audley.
 Dies war die erste direkte Kampfansage, und aus irgendeinem Grund fand Thomas das tatsächlich komisch. Er sah Grace an, und dann Audley, und plötzlich erkannte er, wie versessen Audley darauf war, sie in sein Bett zu bekommen.
„Nur damit Sie es wissen“, sagte Thomas und kopierte dabei unbewusst Audleys Ton, sein Lächeln, seine ganze Haltung, „sie gehört nicht zur Ausstattung.“
 Audley fuhr auf. Ah, dachte Thomas, ein direkter Treffer. Wunderbar.
„Was genau wollen Sie damit sagen?“, fragte Audley eisig.
 Thomas zuckte mit den Schultern. „Das wissen Sie doch ganz genau.“
„Thomas“, sagte Grace in einem Versuch zu vermitteln.
 Er dachte daran, was für bittere Gefühle er für sie hegte. „Ach, jetzt sind wir wieder bei Thomas, was?“
 In seiner üblichen lässigen Art wandte Audley sich an Grace und meinte: „Ich glaube, er hat ein gewisses tendre für Sie, Miss Eversleigh.“
„Seien Sie nicht albern“, erwiderte Grace sofort.
 Und Thomas fragte sich: Warum nicht? Warum hatte er kein tendre für Grace? Das wäre sehr viel weniger kompliziert als sein wachsendes Verlangen nach Amelia.
 Jedenfalls amüsierte ihn, dass Audley das glaubte, und so verschränkte er die Arme und sah ihn von oben herab an.
 Audley lächelte, und seine Miene war eine einzige Herausforderung. „Ich möchte Sie nicht von Ihren Pflichten abhalten.“
„Ah, jetzt sind es wieder meine Pflichten?“
„Solange das Haus noch Ihnen gehört.“
„Es ist nicht einfach nur ein Haus, Audley.“
„Glauben Sie, das weiß ich nicht?“ Etwas blitzte in seinem Blick auf, etwas anderes, vollkommen Neues. Verblüfft erkannte Thomas, dass es sich dabei um Furcht handelte. Audley hatte eine Heidenangst davor, dass man ihm den Titel übertragen könnte.
 Mit gutem Grund.
 Zum ersten Mal empfand Thomas eine Spur Respekt für den anderen Mann. Wenn er genug wusste, um Furcht zu empfinden …
 Nun, zumindest hieß das, dass Audley kein kompletter Dummkopf war.
„Entschuldigen Sie mich“, sagte Thomas, denn er fühlte sich plötzlich ein wenig benommen. Zum Teil war daran natürlich der Brandy schuld, aber auch diese Begegnung. Niemand war so, wie er sein sollte – weder Grace noch Audley, und erst recht nicht er selbst.
 Er machte auf dem Absatz kehrt und warf die Tür energisch hinter sich ins Schloss. Zwar würde er sie draußen noch hören können, wenn sie etwas sagten, aber sicher wären sie nicht so dumm, dort zu bleiben. Sie würden irgendwo anders hingehen, um zu lachen und zu flirten. Audley würde versuchen, Grace zu küssen, und vielleicht würde sie es ihm erlauben, und die beiden wären glücklich, zumindest an diesem einen Tag.
 Thomas setzte sich in seinen Sessel, starrte aus dem Fenster und fragte sich, warum er nicht weinen konnte.
Später an diesem Abend saß Thomas in seinem Arbeitszimmer, vorgeblich, um seine Angelegenheiten zu sichten. In Wahrheit wollte er nur ein wenig allein sein. Dieser Tage genoss er die Gesellschaft anderer nicht besonders, vor allem, wenn diese „anderen“ aus seiner Großmutter, seinem neuen Vetter und Grace bestanden.
 Mehrere Rechnungsbücher lagen offen auf seinem Schreibtisch, mit sauber geführten Zahlenkolonnen, alle von ihm höchstpersönlich eingetragen. Natürlich wurde der Verwalter von Belgrave dafür bezahlt, die Rechnungsbücher zu führen, aber Thomas hatte gern seine eigenen Bücher. Irgendwie prägten sich die Informationen anders ein, wenn er selbst sie niedergeschrieben hatte. Vor ein paar Jahren hatte er versucht, diese Gewohnheit abzulegen, da es unsinnig erschien, die Bücher doppelt zu führen, doch im Zuge dieses Versuchs hatte er das Gefühl gehabt, vollkommen die Übersicht zu verlieren.
 Der Duke musste aber die Übersicht behalten. Wyndham war eine schwere Verantwortung, der Besitz war über das ganze Königreich verteilt. Würde Audley das erkennen können? Würde er es respektieren, oder würde er die Entscheidung auf diverse Verwalter und Sekretäre abwälzen, wie Thomas es bei so vielen seiner Zeitgenossen beobachtet hatte, meist mit katastrophalen Ergebnissen?
 Konnte man sich angemessen um ein solches Erbe kümmern, wenn man nicht dazu geboren war? Thomas hielt es in Ehren, aber er hatte auch ein Leben lang Zeit gehabt, das Land lieben und kennenzulernen. Audley war erst letzte Woche gekommen. Konnte er da überhaupt verstehen, was es alles bedeutete? Oder lag es irgendwie im Blut? Hatte er Belgrave betreten und gedacht: Aha, hier ist mein Zuhause?
 Unwahrscheinlich. Nicht nachdem er von seiner Großmutter willkommen geheißen wurde.
 Thomas rieb sich die Schläfen. Das alles machte ihm Sorgen. Möglicherweise ging alles in die Binsen. Nicht sofort natürlich, dazu hatte Thomas den Besitz zu gut geführt. Aber im Lauf der Zeit könnte Audley durchaus alles zugrunde richten, ohne es überhaupt zu wollen.
„Das ist dann nicht mehr mein Problem“, sagte Thomas laut. Er wäre nicht mehr der Herzog. Verdammt, er würde vermutlich nicht mal in Lincolnshire bleiben. Gab es im Testament seines Großvaters nicht irgendeine Klausel? Irgendein kleines Haus in der Nähe von Leeds, das er für seinen jüngeren Sohn gekauft hatte? Er wollte nicht danebenstehen und zusehen, wie Audley in seine Rolle schlüpfte. Er würde den anderen Besitz nehmen und dem allen den Rücken kehren.
 Er nahm einen Schluck Brandy – er war beinahe durch mit der Flasche, was ihn mit einer gewissen Befriedigung erfüllte. Es war nicht einfach gewesen, den Brandy zu besorgen, und er hatte nicht unbedingt den Wunsch, ihn zurückzulassen. Der Anblick erinnerte ihn an gewisse körperliche Funktionen, und so schob er den Stuhl zurück und erhob sich. In der Ecke stand ein Nachttopf, aber er hatte diesen Teil von Belgrave kürzlich mit den neuesten Errungenschaften der Sanitärtechnik ausgestattet. Auf dieses Vergnügen würde er nicht verzichten, ehe er nach Leeds ging.
 Und so machte er sich auf den Weg den Flur hinunter. Es war spät, im Haus war alles still. Er erledigte sein Geschäft, bewunderte das Wunderwerk modernen Erfindungsgeistes und ging zurück zum Arbeitszimmer, wo er die Nacht verbringen oder zumindest so lange bleiben wollte, bis der Brandy ausgetrunken war.
 Auf dem Rückweg hörte er, dass noch jemand wach war. Er blieb stehen und linste in den rosa Salon. Auf dem Tisch stand ein Kandelaber mit brennenden Kerzen, die den Raum in flackerndes Licht tauchten. Grace saß auf der gegenüberliegenden Seite des Raums und suchte mit unzufriedener Miene im Sekretär herum, schob Schubladen auf und zu.
 Er sagte sich, dass er sich bei ihr entschuldigen müsse. Sein Benehmen an diesem Nachmittag war unmöglich gewesen. Sie waren einfach schon zu viele Jahre befreundet, um es so enden zu lassen.
 Von der Tür aus sagte er ihren Namen, und sie sah erschrocken auf.
„Thomas“, sagte sie. „Ich wusste gar nicht, dass Sie noch wach sind.“
„So spät ist es doch noch gar nicht.“
 Sie lächelte ihn zaghaft an. „Nein, vermutlich nicht. Die Herzoginwitwe liegt schon im Bett, schläft aber noch nicht.“
„Ihre Arbeit hat auch nie ein Ende, was?“, fragte er und trat in den Raum.
„Nein“, sagte sie und zuckte resigniert mit den Schultern. Diese Bewegung hatte er bei ihr schon so oft beobachtet. Und den dazugehörigen Gesichtsausdruck – ein wenig reuig, ein wenig ironisch. Wirklich, er wusste nicht, wie sie es mit seiner Großmutter aushielt. Er ertrug sie, weil er es musste.
 Nun ja, vermutlich hatte auch Grace keine große Wahl. Anstellungsmöglichkeiten für vornehme junge Damen mit wenig oder keinem Vermögen waren nicht gerade zahlreich gesät.
„Oben ist mir das Schreibpapier ausgegangen“, erklärte sie.
„Schreiben Sie Briefe?“
„Für Ihre Großmutter“, bestätigte sie. „Ich habe niemanden, dem ich schreiben könnte. Wenn Elizabeth Willoughby einmal heiratet und wegzieht, werde ich …“, nachdenklich hielt sie inne, „… werde ich sie vermissen.“
„Ja“, sagte er und dachte an das, was Amelia ihm erzählt hatte. „Sie sind gut miteinander befreundet, nicht wahr?“
 Sie nickte. „Ah, hier haben wir etwas.“ Sie zog einen kleinen Stapel Papier heraus und schnitt eine Grimasse. „Ich muss jetzt gehen und die Briefe Ihrer Großmutter schreiben.“
„Schreibt sie ihre Briefe denn nicht selbst?“, fragte er überrascht.
„Sie glaubt, dass sie es tut. Aber ihre Handschrift ist einfach fürchterlich. Niemand könnte je entziffern, was sie einem mitteilen will. Selbst mir fällt es schwer. Und so muss ich beim Abschreiben immer auch ein wenig improvisieren.“
 Das entlockte ihm ein leises Lachen. Grace war so ein guter Kerl. Er fragte sich, warum sie nie geheiratet hatte. Ließen sich die Gentlemen von ihrer Stellung auf Belgrave abschrecken? Vermutlich. Er war daran wohl auch nicht ganz unschuldig, da er sie unbedingt als Gesellschafterin seiner Großmutter behalten wollte und es daher verabsäumt hatte, ihr eine kleine Mitgift auszusetzen, damit sie es nicht mehr nötig hatte zu arbeiten und sich einen Ehemann suchen konnte.
„Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Grace“, sagte er und ging auf sie zu.
„Wegen heute Nachmittag? Nein, ich bitte Sie, seien Sie doch nicht albern. Die Situation ist schrecklich, da kann Ihnen niemand vorwerfen …“
„Man kann mir eine Menge vorwerfen“, unterbrach er sie. Er hätte ihr die Möglichkeit geben sollen, sich einen Ehemann zu suchen. Dann wäre sie zumindest bei Audleys Ankunft nicht hier gewesen.
„Bitte“, sagte sie, und ihr Gesicht verzog sich zu einem traurigen Lächeln. „Ich kann mir nichts denken, was Sie vielleicht wiedergutzumachen hätten, aber ich versichere Ihnen, wenn es etwas gäbe, würde ich Ihre Entschuldigung überaus gnädig annehmen.“
„Danke“, sagte er. Ein wenig fühlte er sich jetzt besser, aber nicht viel. Und dann erklärte er, und dabei griff er auf längst Bekanntes zurück: „In zwei Tagen reisen wir nach Liverpool ab.“
 Sie nickte langsam. „Ich könnte mir denken, dass Sie vor der Abreise noch eine ganze Menge zu erledigen haben.“
 Er dachte darüber nach. Eigentlich nicht. Die letzten vier Tage hatte er in der Annahme verbracht, dass er mit nichts nach England zurückkehren würde, und hatte gearbeitet wie verrückt, um jeden Winkel von Wyndham wirklich auf Vordermann zu bringen. Er wollte sich nicht nachsagen lassen, dass er dem neuen Herzog Steine in den Weg gelegt habe.
 Aber nun war er mit allem fertig. Eine Saatgutbestellung musste noch geprüft werden, und dann musste er das Packen seiner persönlichen Dinge überwachen, aber abgesehen davon …
 Seine Tage als Herzog waren vorüber.
„Fast nichts“, versetzte er und konnte dabei den bitteren Unterton nicht ganz aus seiner Stimme heraushalten.
„Oh.“ Sie klang überrascht, nicht so sehr von der Antwort an sich als von dem Umstand, dass er sie ausgesprochen hatte. „Das ist sicher einmal eine angenehme Abwechslung.“
 Er beugte sich vor und sah dabei, wie unangenehm ihr das war. Er hatte gerade genug getrunken, um dies ein bisschen zu genießen. „Ich übe, sehen Sie“, sagte er.
 Verwirrt sah sie ihn an. „Sie üben?“
„Das Nichtstun. Vielleicht sollte ich Ihrem Mr. Audley nacheifern.“
„Er ist nicht mein Mr. Audley“, erwiderte sie sofort.
„Er soll sich keine Sorgen machen“, fuhr Thomas fort, als hätte sie nichts gesagt. Sie wussten schließlich beide, dass sie log. „Ich habe alle Dinge in bester Ordnung hinterlassen. Jeder Vertrag wurde überprüft, alle Zahlenkolonnen stimmen überein. Wenn er den Besitz ruiniert, liegt die Verantwortung dafür allein bei ihm.“
„Thomas, hören Sie auf“, sagte sie. „Reden Sie nicht so. Wir wissen doch noch gar nicht, ob er der Duke ist.“
„Ach nein?“ Lieber Himmel, wem versuchte sie hier etwas vorzumachen? „Kommen Sie, Grace, wir wissen doch beide, was wir in Irland vorfinden werden.“
„Nein“, beharrte sie, aber ihre Stimme klang hohl.
 Und er wusste es.
 Er tat einen Schritt auf sie zu. „Lieben Sie ihn?“
 Sie erstarrte.
„Lieben Sie ihn?“, wiederholte er, schon ungeduldiger. „Audley.“
„Ich weiß, von wem Sie reden“, fuhr sie ihn an.
 Er hätte beinahe gelacht. „Kann ich mir vorstellen.“ Bei sich dachte er: Wir sind verloren. Beide. Amelia war für ihn außer Reichweite gerückt, und Grace hatte sich ausgerechnet in Audley verliebt. Daraus konnte nichts werden. Er wäre damit durchgekommen, jemanden mit Graces Status zu heiraten, bei Audley wäre das anders. Sobald er der Herzog war, würde er eines dieser pferdegesichtigen Dinger heiraten müssen, die von ebenso hoher Geburt waren wie er selbst. Es würde jede Menge Kritiker und Skeptiker geben. Der neue Herzog würde eine brillante Partie machen müssen, um der Gesellschaft zu beweisen, dass er den Titel auch verdiente.
 Und außerdem war Audley ein verantwortungsloser Narr, der eine Frau wie Grace gar nicht verdient hatte.
„Wie lange sind Sie schon hier?“, fragte er.
„Auf Belgrave? Fünf Jahre.“
„Und in all der Zeit habe ich es versäumt …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich frage mich, warum.“
„Thomas.“ Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Wovon reden Sie?“
„Keine Ahnung.“ Er lachte bitter auf. „Was soll nur aus uns werden, Grace? Wir sind verdammt, wissen Sie. Wir beide.“
„Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, sagte sie.
 Er konnte gar nicht fassen, dass sie die Stirn hatte, so zu tun, als hätte er sich nicht vollkommen klar ausgedrückt. „Ach, kommen Sie, Grace, dazu sind Sie viel zu intelligent.“
 Sie blickte zur Tür. „Ich muss gehen.“
 Doch er versperrte ihr den Weg.
„Thomas, ich …“
 Und plötzlich dachte er: Warum nicht? Amelia war so gut wie verloren, und Grace, die gute, solide, verlässliche Grace, stand hier neben ihm. Außerdem war sie wunderschön, das hatte er schon immer gefunden. Ein Mann könnte es sehr viel schlechter treffen. Sogar ein Mann, der keinen Penny besaß.
 Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie. Es war eine Verzweiflungstat, geboren nicht aus Begierde, sondern aus Schmerz, und er küsste sie immer weiter, weil er hoffte, dass sich der Kuss doch noch in etwas anderes verwandelte, dass doch noch ein Funke zwischen ihnen zünden würde, wenn er sich nur lange genug bemühte, und er dann vergessen könnte …
„Aufhören!“ Sie schob ihn weg. „Warum tun Sie das?“
„Ich weiß nicht“, meinte er und zuckte hilflos mit den Schultern. Das war die Wahrheit. „Ich bin hier, Sie sind hier …“
„Ich gehe.“ Aber er hatte eine Hand noch auf ihrem Arm. Er sollte sie loslassen. Er wusste das, brachte es aber einfach nicht fertig. Auch wenn sie nicht die richtige Frau war, war sie vielleicht … vielleicht doch nicht ganz falsch für ihn. Vielleicht konnten sie beide sich miteinander einrichten.
„Ah, Grace“, sagte er. „Ich bin nicht länger Wyndham. Das wissen wir beide.“ Er zuckte mit den Schultern und streckte ihr dann ergeben die Hand hin. Es fühlte sich an, als erlaubte er sich endlich, sich ins Unvermeidliche zu schicken.
 Verwundert sah sie ihn an. „Thomas?“
 Ohne recht zu wissen, woher dieser Gedanke kam, sagte er: „Warum heiraten Sie mich nicht, wenn das alles vorüber ist?“
„Was?“ Entsetzt sah sie auf. „Oh, Thomas, Sie sind doch übergeschnappt.“
 Aber sie zuckte nicht vor ihm zurück.
„Was sagen Sie dazu, Gracie?“ Thomas legte einen Finger unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht an, damit sie ihn ansah.
 Sie sagte nicht Ja, aber sie sagte auch nicht Nein. Er wusste, dass sie an Audley dachte, aber in diesem Augenblick war es ihm einfach egal. Für ihn fühlte sie sich an wie die letzte Hoffnung, seine letzte Chance, nicht den Verstand zu verlieren.
 Er beugte sich vor, um sie noch einmal zu küssen, hielt dabei inne, um sich ihrer Schönheit zu vergewissern. Das dichte, dunkle Haar, die herrlichen blauen Augen – eigentlich hätte ihm das Herz bis zum Halse klopfen müssen. Wenn er sie jetzt an sich drückte, würde sein Körper darauf reagieren?
 Aber er tat es nicht. Er wollte nicht. Es fühlte sich falsch an, er fühlte sich beinahe schmutzig, nur daran zu denken, und als Grace den Kopf abwandte und flüsterte: „Ich kann nicht“, unternahm er nichts, um sie davon abzuhalten. Stattdessen legte er das Kinn auf ihren Kopf und umarmte sie, wie er eine Schwester umarmt hätte.
 Es drehte ihm fast das Herz um, und er wisperte: „Ich weiß.“
„Euer Gnaden?“
 Es war am nächsten Morgen, und Thomas saß an seinem Schreibtisch und fragte sich, wie lange er wohl noch mit diesem Titel angesprochen werden würde. Sein Butler stand in der Tür und wartete auf Antwort.
„Lord Crowland ist gekommen, um Sie zu sehen, Sir“, sagte Penrith. „Mit Lady Amelia.“
„Um diese Uhrzeit?“ Er blinzelte und wollte auf die Uhr schauen, die aber unerklärlicherweise verschwunden war.
 „Es ist halb zehn“, informierte Penrith ihn. „Und die Uhr ist in Reparatur.“
 Thomas presste die Finger an die Nasenwurzel, wo sich anscheinend sämtliche Nachwirkungen der Flasche Brandy vom Abend davor konzentrierten. „Ich dachte schon, ich verliere den Verstand“, murmelte er. Obwohl die verschwundene Uhr wohl noch das geringste Symptom wäre.
„Sie sind im rosa Salon, Sir.“
 Wo er vor wenigen Stunden noch Grace malträtiert hatte. Na, wunderbar.
 Thomas wartete darauf, dass Penrith sich entfernte, und schloss dann voll Scham die Augen. Lieber Gott, er hatte Grace geküsst. Hatte das arme Mädchen in die Arme gerissen und geküsst. Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht?
 Und doch … konnte er es nicht bereuen. In dem Moment war es ihm richtig erschienen. Wenn er Amelia nicht haben konnte …
Amelia.
 Ihr Name brachte ihn zurück in die Gegenwart. Amelia war hier. Er durfte sie nicht warten lassen.
 Er stand auf. Sie hatte ihren Vater mitgebracht, was ja nie ein gutes Zeichen war. Thomas verstand sich ganz gut mit Lord Crowland, aber er konnte sich keinen Grund denken, warum ihm dieser Mann in aller Herrgottsfrühe einen Besuch abstatten sollte. Er konnte sich nicht mal erinnern, wann der Earl ihm das letzte Mal die Ehre erwiesen hatte.
 Lieber Gott, hoffentlich hatte er seine Jagdhunde nicht dabei. Für so etwas hatte er wirklich viel zu starke Kopfschmerzen.
 Zum rosa Salon war es nicht weit, nur ein Stück den Flur hinunter. Als er den Raum betrat, erblickte er als Erstes Amelia, die auf dem Sofa saß und aussah, als wünschte sie sich weit fort. Sie lächelte, aber eigentlich war es eher eine Grimasse, und Thomas fragte sich, ob es ihr nicht gut ging.
„Lady Amelia“, sagte er, obwohl er zuerst ihren Vater hätte begrüßen sollen.
 Sie stand auf und knickste. „Euer Gnaden.“
„Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“, erkundigte er sich. Er legte den Kopf schief, nur ein winziges Stück, und sah ihr in die Augen. Sie waren wieder grün, mit kleinen braunen Flecken an den Rändern. Aber sie wirkte irgendwie nicht in Ordnung.
 Seit wann kannte er sie so gut, dass er derartige Nuancen in ihrer Erscheinung wahrnahm?
„Mir geht es gut, Euer Gnaden.“
 Ihr Tonfall gefiel ihm nicht, so ergeben und züchtig. Er wünschte sich die andere Amelia zurück, die, mit der er in staubigen alten Atlanten geblättert hatte und deren Augen geleuchtet hatten vor Freude über das neu erlangte Wissen. Die, die mit Harry Gladdish gescherzt hatte – auf seine Kosten!
 Komisch. Er hätte nie geglaubt, dass die Bereitschaft, sich über ihn lustig zu machen, jemals etwas sein könnte, was er sich bei einer Ehefrau wünschen würde, aber so war das eben. Er wollte nicht auf einen Piedestal gestellt werden. Nicht von ihr.
„Sind Sie sicher?“, fragte er, weil er sich Sorgen machte. „Sie sehen blass aus.“
„Das kommt nur daher, dass ich meinen Hut richtig aufhatte“, meinte sie. „Vielleicht könnten Sie das Ihrer Großmutter ausrichten.“
 Sie tauschten ein Lächeln, und Thomas wandte sich um, um ihren Vater zu begrüßen. „Lord Crowland. Vergeben Sie mir meine Nachlässigkeit. Womit kann ich Ihnen dienen?“
 Lord Crowland hielt sich nicht mit Nettigkeiten auf und verzichtete auch auf die Begrüßung. „Ich habe alle Geduld mit Ihnen verloren, Wyndham“, stieß er hervor.
 Thomas sah Amelia fragend an. Aber sie wich seinem Blick aus.
„Ich fürchte, dass ich Sie leider nicht ganz verstehe“, erklärte Thomas.
„Amelia hat mir erzählt, dass Sie nach Irland fahren.“
 Amelia wusste von der Irlandreise? Thomas blinzelte überrascht. Das war ihm neu.
„Ich habe zufällig gehört, wie Sie mit Grace darüber gesprochen haben“, sagte sie und schluckte. „Das war keine Absicht. Es tut mir leid. Ich hätte nichts sagen dürfen. Ich hätte nicht gedacht, dass er so zornig werden würde.“
„Wir haben lange genug gewartet“, polterte Crowland. „Sie haben meine Tochter jahrelang hingehalten, und jetzt, wo wir dachten, Sie würden endlich ein Datum festsetzen, erfahre ich, dass Sie das Land verlassen!“
„Ich hatte schon vor zurückzukehren.“
 Crowland lief dunkelrot an. Vielleicht war trockener Witz nicht die beste Wahl gewesen.
„Was, Sir“, fuhr er ihn an, „sind Ihre Absichten?“
 Thomas atmete durch die Nase, lang und tief, und zwang sich, ruhig zu bleiben. „Meine Absichten“, wiederholte er. An welchem Punkt durfte ein Mann beschließen, dass es ihm jetzt reichte? Dass er genug davon hatte, höflich zu sein und das Richtige zu tun? Er ließ sich die Ereignisse der letzten Tage noch einmal durch den Kopf gehen. Alles in allem hatte er sich recht gut verhalten, fand er. Zumindest hatte er niemanden umgebracht, obwohl die Versuchung weiß Gott groß gewesen war.
„Meine Absichten“, sagte er noch einmal. Seine rechte Hand öffnete und schloss sich, das einzige äußere und sichtbare Anzeichen seiner inneren Anspannung.
„Bezüglich meiner Tochter.“
 Das war der letzte Tropfen. Thomas warf Lord Crowland einen eisigen Blick zu. „Ich habe wohl kaum Absichten, die sich auf irgendetwas anderes in Ihrem Umkreis beziehen könnten als auf Ihre Tochter.“
 Amelia keuchte auf, und eigentlich hätte er sich schämen sollen, aber er tat es nicht. Die ganze letzte Woche hatte man ihn auf die Folter gespannt, geschlagen, getriezt und geärgert – und jetzt hatte er das Gefühl, als könnte er jeden Augenblick die Beherrschung verlieren. Noch eine Spitze, dann …
„Lady Amelia“, ertönte da eine neue, höchst unwillkommene Stimme. „Mir war nicht bewusst, dass Sie uns mit Ihrer reizenden Anwesenheit beehren.“
 Audley. Ja, natürlich war er mit von der Partie. Thomas begann zu lachen.
 Crowland betrachtete ihn fast angewidert. Thomas, nicht Audley, der soeben von einem Ausritt zurückkehrte und zerzaust und auf schurkische Weise attraktiv aussah.
 Nahm Thomas zumindest an. Er hatte Schwierigkeiten zu erkennen, was die Damen in dem Kerl sahen.
„Ähm, Vater“, sagte Amelia hastig, „darf ich dir Mr. Audley vorstellen? Er ist zu Gast auf Belgrave. Ich habe ihn neulich kennengelernt, als ich Grace besucht habe.“
„Wo ist Grace eigentlich?“, fragte Thomas sich laut. Sonst waren sie alle da. Es schien fast unfreundlich, sie auszuschließen.
„In der Eingangshalle“, erklärte Audley und warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. „Ich bin gerade …“
„Sicher, sicher“, unterbrach Thomas ihn. Er wandte sich wieder an Lord Crowland: „Also dann. Sie erkundigen sich nach meinen Absichten.“
„Vielleicht ist jetzt nicht unbedingt der richtige Zeitpunkt“, sagte Amelia nervös. Thomas unterdrückte ein scharfes Gefühl der Reue. Sie glaubte, nur eine Zurückweisung abzuwehren, während die Wahrheit noch weitaus schlimmer war.
„Doch“, sagte er langsam und betont, als überlegte er sich die Sache. „Gut möglich, dass dies unsere einzige Chance ist.“
 Warum hielt er es geheim? Was hatte er davon? Warum sollte er die ganze verdammte Angelegenheit nicht einfach offenlegen?
 In diesem Augenblick betrat Grace den Raum. „Sie wollten mich sehen, Euer Gnaden?“
 Überrascht hob Thomas die Brauen und sah sich im Raum um. „Habe ich derart laut gesprochen?“
„Der Lakai hat Sie gehört …“ Sie hielt inne und deutete hinaus auf den Flur, wo der lauschende Lakai vermutlich immer noch stand.
„Kommen Sie doch herein, Miss Eversleigh“, sagte er und streckte ihr freundlich den Arm entgegen. „Sie können dieser Farce genauso gut beiwohnen.“
 Grace runzelte besorgt die Stirn, kam aber in den Raum und nahm in der Nähe des Fensters Platz – in einigem Abstand zu allen anderen.
„Ich verlange Aufklärung darüber, was hier geschieht“, erklärte Lord Crowland.
„Natürlich“, versetzte Thomas. „Wie unhöflich von mir. Wo sind nur meine Manieren geblieben? Wir hatten eine recht aufregende Woche auf Belgrave. Sie überstieg meine wildesten Vorstellungen.“
„Was soll das heißen?“, fragte Crowland knapp.
 Thomas warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. „Ah ja. Vermutlich sollten Sie wissen, dass dieser Mann hier …“, Thomas deutete auf Jack, „… mein Vetter ist. Vielleicht ist er sogar der rechtmäßige Duke.“ Er wandte den Blick nicht von Lord Crowland und zuckte unverschämt mit den Achseln. Beinahe hätte er es genossen. „Wir sind noch nicht sicher.“




14. KAPITEL
„Ach du lieber Gott.“
 Amelia starrte Thomas an, und dann Mr. Audley, dann wieder Thomas, und dann …
 Alle sahen sie jetzt an. Warum schauten sie alle auf sie? Hatte sie etwas gesagt? Hatte sie es laut ausgesprochen?
„Diese Irlandreise …“, sagte ihr Vater gerade.
„Soll feststellen, ob er ehelich geboren ist“, erklärte Thomas. „Wir sind eine ziemlich große Gesellschaft. Sogar meine Großmutter ist mit von der Partie.“
 Amelia starrte ihn entsetzt an. 
 Er war nicht er selbst. Das hier war falsch. Das alles war vollkommen falsch.
 Das, was gerade geschah, konnte nicht geschehen. Sie schloss die Augen. Ganz fest.
 Bitte sag doch jemand, dass das alles gar nicht passiert.
 Die grimmige Stimme ihres Vaters übertönte ihre Gedanken. „Wir kommen auch mit“, erklärte er.
 Sie riss die Augen auf. „Vater?“
„Halt du dich da raus, Amelia“, sagte er. Er sah sie dabei nicht einmal an.
„Aber …“
„Ich versichere Ihnen“, mischte Thomas sich ein, und auch er sah sie nicht an, „dass wir uns möglichst rasch Gewissheit verschaffen und dann so schnell wie möglich zu Ihnen zurückkehren wollen.“
„Es geht um die Zukunft meiner Tochter“, erwiderte ihr Vater hitzig. „Ich will bei der Sichtung der Papiere dabei sein.“
 Thomas’ Stimme wurde eisig. „Glauben Sie, dass wir versuchen könnten, Sie zu täuschen?“
 Amelia tat einen Schritt auf sie zu. Warum redete keiner mit ihr? 
 Glaubten sie, sie sei unsichtbar? Hätte in dieser schrecklichen Geschichte nichts zu melden?
„Ich will nur die Rechte meiner Tochter wahren.“
„Vater, bitte.“ Amelia legte ihm die Hand auf den Arm. „Bitte, nur einen Augenblick.“
„Ich habe gesagt, du sollst dich da raushalten!“, schrie ihr Vater und riss den Arm hoch. Diese Reaktion hatte Amelia nicht erwartet. Sie geriet ins Stolpern und fiel gegen ein Beistelltischchen.
 Sofort war Thomas an ihrer Seite, nahm ihren Arm und half ihr wieder auf die Beine. „Entschuldigen Sie sich bei Ihrer Tochter“, sagte er, und sein Ton war tödlich.
 Ihr Vater war wie benommen. „Wovon zum Teufel reden Sie?“
„Entschuldigen Sie sich!“, brüllte Thomas.
„Euer Gnaden“, sagte Amelia rasch, „bitte, gehen Sie mit meinem Vater nicht zu streng ins Gericht. Die Umstände sind wirklich außergewöhnlich.“
„Das weiß keiner besser als ich.“ Thomas sprach zwar mit ihr, wandte dabei aber den Blick nicht von ihrem Vater ab. „Entschuldigen Sie sich bei Amelia, sonst lasse ich Sie hinauswerfen.“
 Amelia hielt den Atem an. Sie alle hielten den Atem an, schien es, außer vielleicht Thomas, der aussah wie ein Krieger aus alten Zeiten, der seinen Tribut forderte.
„Es tut mir leid“, sagte ihr Vater und blinzelte verwirrt. „Amelia“, fuhr er fort und sah sie dabei endlich an, „du weißt, dass ich …“
„Ich weiß“, unterbrach sie ihn. Es war genug. Sie kannte ihren Vater, wusste, wie gütig er sonst war.
„Wer ist der Mann?“, fragte ihr Vater und deutete auf Mr. Audley.
„Er ist der Sohn meines Onkels.“
„Charles?“ Amelia keuchte bestürzt auf. Der Sohn des Mannes, den ihre Mutter ursprünglich hatte heiraten sollen?
„John.“
 Der, der auf See gestorben war. Der Liebling der Herzoginwitwe.
 Ihr Vater nickte erschüttert. „Sind Sie sich da sicher?“
 Thomas zuckte nur mit den Schultern. „Sehen Sie sich doch das Porträt an.“
„Aber sein Name …“
„… war ursprünglich Cavendish“, mischte Mr. Audley sich ein. „In der Schule wurde ich als Cavendish-Audley geführt. Sie können die Unterlagen einsehen, wenn Sie möchten.“
„Hier?“, fragte ihr Vater.
„In Enniskillen. Ich bin erst nach meinem Armeedienst nach England gekommen.“
 Ihr Vater nickte beifällig. Sie erinnerte sich, dass er selbst gern zum Militär gegangen wäre. Das ging natürlich nicht. Er hatte den Titel mit siebzehn geerbt, außer ihm gab es keine männlichen Erben. Crowland konnte es nicht riskieren, den letzten Earl zu verlieren, bevor der Gelegenheit gehabt hatte, sich fortzupflanzen. Jetzt hatte er allerdings fünf Töchter. Amelia fragte sich, ob er sich manchmal wünschte, zur Armee gegangen zu sein. Soweit es die Earls-Würde anging, war das Ergebnis dasselbe.
„Ich bin überzeugt davon, dass wir miteinander verwandt sind“, sagte Thomas ruhig. „Bleibt nur noch die Frage, ob wir es auch dem Gesetz nach sind.“
„Das ist eine Katastrophe“, brummte ihr Vater und ging zum Fenster hinüber.
 Alle Blicke folgten ihm – was sollte man auch sonst ansehen in diesem Zimmer, in dem sich nichts regte?
„Ich habe den Vertrag in gutem Glauben unterzeichnet“, sagte er, während er auf den Rasen hinausstarrte. „Vor zwanzig Jahren habe ich den Vertrag unterschrieben.“
 Amelias Augen weiteten sich. So hatte sie ihren Vater noch nie reden hören. Seine Stimme war angespannt, zitterte, er hatte sie kaum unter Kontrolle.
 Abrupt drehte er sich um. „Verstehen Sie?“, fragte er. Zuerst war nicht ganz klar, wen er meinte, bis sein Blick schließlich bei Thomas’ Gesicht stehen blieb.
„Ihr Vater kam mit seinen Plänen zu mir, und ich war einverstanden, weil ich Sie für den rechtmäßigen Erben des Herzogtitels gehalten habe. Sie sollte Duchess werden. Duchess of Wyndham! Glauben Sie, ich hätte Ihnen meine Tochter versprochen, wenn ich gewusst hätte, dass Sie nichts sind als … als …“
 Das Gesicht ihres Vaters war rot und hässlich geworden, als er versuchte, in Worte zu fassen, was Thomas jetzt war. Oder sein würde, falls Mr. Audleys Ansprüche gerechtfertigt waren. Amelia war übel. Um ihrer selbst willen. Um Thomas’ willen.
„Sie dürfen mich Mr. Cavendish nennen, wenn Sie möchten“, sagte Thomas. Seine Stimme war unheimlich ruhig. „Wenn Sie glauben, dass Ihnen das hilft, sich mit der Vorstellung vertraut zu machen.“
 Aber ihr Vater war noch nicht fertig. „Ich werde nicht zulassen, dass meine Tochter betrogen wird. Wenn Sie sich nicht als der rechtmäßige Duke of Wyndham erweisen, dürfen Sie die Verlobung als null und nichtig betrachten.“
Nein!
 Amelia hätte es am liebsten laut herausgeschrien. Er konnte nicht einfach alles vernichten. Das durfte er ihr nicht antun. Panisch sah sie zu Thomas. Er würde doch sicher etwas dazu sagen. Zwischen ihnen war etwas geschehen. Sie waren keine Fremden mehr. Er mochte sie. Er machte sich etwas aus ihr. Er würde um sie kämpfen.
 Aber nein.
 Ihr sank das Herz. Ein bleiernes Gewicht senkte sich auf sie herab.
 Anscheinend nicht.
 Denn als sie wieder einigermaßen klar sehen konnte, entdeckte sie, dass er nickte. Und dann sagte er: „Wie Sie wünschen.“
„Wie Sie wünschen“, wiederholte sie und konnte es einfach nicht fassen. Aber niemand hatte sie gehört. Es war nur ein Flüstern gewesen. Das entsetzte Flüstern einer Frau, die keiner zu bemerken schien.
 Sie sahen sie nicht an. Keiner. Nicht einmal Grace.
 Und im nächsten Moment drehte sich ihr Vater um, sah Mr. Audley an und deutete mit dem Finger auf ihn. „Wenn dem so ist“, sagte er, „wenn Sie tatsächlich der Duke of Wyndham sind, dann werden eben Sie sie heiraten.“
In dieser Nacht und für viele Wochen in jeder weiteren Nacht durchlebte Amelia diesen Moment noch einmal in der Erinnerung. Sie sah, wie ihr Vater sich umdrehte, mit dem Finger zeigte. Sie sah, wie seine Lippen die Worte formten. Hörte seine Stimme. Sah die schockierten Blicke der anderen.
 Sah das Entsetzen in Mr. Audleys Miene.
 Und bei jedem neuen Durchgang sagte sie etwas anderes. Irgendetwas Kluges oder etwas Scharfes. Manchmal etwas Witziges, manchmal etwas Wütendes. Aber immer irgendetwas.
 In Wirklichkeit sagte sie jedoch gar nichts. Kein Wort. Ihr eigener Vater versuchte, sie einem Mann aufzudrängen, den sie nicht kannte, und das vor lauter Leuten, die sie kannte, und sie sagte dazu …
 Nichts.
 Sie keuchte nicht einmal. Sie spürte, wie ihr Gesicht zu einer furchtbaren Grimasse erstarrte, gefangen in ewiger Qual. Ihr blieb der Mund offen stehen, und ihre Lippen verwandelten sich zu Stein, ihr Gesicht gefror in einer scheußlichen Maske des Schreckens.
 Aber sie gab keinen Ton von sich. Vermutlich war ihr Vater sehr stolz auf sie, dass sie nicht die Nerven verloren hatte.
 Mr. Audley schien ähnlich betroffen, fasste sich aber weitaus schneller wieder. Die ersten Worte aus seinem Mund waren allerdings auch nur: „Oh.“ Gefolgt von: „Nein.“
 Amelia befürchtete, dass sie sich jeden Augenblick übergeben könnte.
„O doch“, warnte ihr Vater ihn. Den Ton kannte sie. Er benutzte ihn nicht oft, aber wenn, dann widersetzte sich keiner mehr. „Sie werden sie heiraten, und wenn ich Sie mit meiner Donnerbüchse vor den Altar zwingen muss.“
„Vater“, rief sie, und ihre Stimme brach fast bei dem Wort. „Das kannst du nicht machen!“
 Doch er achtete gar nicht auf sie und trat voll Zorn einen weiteren Schritt auf Mr. Audley zu. „Meine Tochter ist mit dem Duke of Wyndham verlobt“, zischte er, „und sie wird den Duke of Wyndham auch heiraten.“
„Ich bin nicht der Duke of Wyndham“, erklärte Mr. Audley.
„Noch nicht“, erwiderte ihr Vater. „Vielleicht nie. Aber ich werde anwesend sein, wenn die Wahrheit herauskommt. Und ich werde dafür sorgen, dass sie den richtigen Mann heiratet.“
„Das ist doch verrückt“, rief Mr. Audley aus. Er war sichtlich verstört, und Amelia hätte beinahe gelacht, weil alles so schrecklich war. Was für ein Anblick – ein Mann in Panik bei dem bloßen Gedanken, sie heiraten zu müssen.
 Allmählich begann sie sich zu fühlen wie eine Aussätzige.
„Ich kenne sie nicht einmal“, sagte Mr. Audley.
 Worauf ihr Vater erwiderte: „Das tut kaum etwas zur Sache.“
„Sie sind tatsächlich verrückt“, rief Mr. Audley aus. „Ich werde sie nicht heiraten.“
 Amelia bedeckte Mund und Nase mit den Händen und atmete tief durch. Ihr war schwindelig. Sie wollte jetzt nicht weinen. Was auch kam, das wollte sie auf keinen Fall.
„Verzeihen Sie, Mylady“, murmelte Mr. Audley in ihre Richtung. „Es ist nicht gegen Sie gerichtet.“
 Amelia brachte es tatsächlich fertig zu nicken. Nicht anmutig, aber vielleicht gnädig. Warum sagten die anderen alle nichts? Warum fragten sie sie nicht nach ihrer Meinung?
 Warum konnte sie nicht für sich eintreten?
 Ihr kam es so vor, als beobachtete sie die anderen von weit, weit weg. Sie würden sie nicht hören. Sie könnte schreien und kreischen, so viel sie wollte, niemand würde sie hören.
 Sie sah zu Thomas. Der blickte starr geradeaus, wie versteinert.
 Dann schaute sie zu Grace. Grace würde ihr doch bestimmt zu Hilfe eilen. Sie war eine Frau. Sie wusste, was es bedeutete, wenn einem der Boden unter den Füßen weggerissen wurde.
 Und zuletzt wieder zu Mr. Audley, der immer noch um Argumente rang, die verhinderten, dass sie ihm aufgebürdet wurde.
„Ich habe mich nicht einverstanden erklärt“, sagte er. „Ich habe keinen Vertrag unterzeichnet.“
„Er auch nicht“, erwiderte ihr Vater und nickte in Wyndhams Richtung. „Das hat sein Vater getan.“
„In seinem Namen!“ Mr. Audley schrie beinahe.
 Aber ihr Vater zuckte mit keiner Wimper. „Da täuschen Sie sich, Mr. Audley. Der Name wird nicht näher genannt. Meine Tochter, Amelia Honoria Rose, soll den siebten Duke of Wyndham ehelichen.“
„Wirklich?“ Endlich sagte Thomas auch einmal etwas.
„Haben Sie sich die Papiere denn nicht näher angesehen?“, fragte Mr. Audley ihn.
„Nein“, erwiderte Thomas schlicht. „Ich habe es nie für nötig befunden.“
„Lieber Himmel“, fluchte Mr. Audley. „Da bin ich ja an eine schöne Bande von Dummköpfen geraten.“
 Amelia sah keinen Grund, ihm zu widersprechen.
 Mr. Audley sah ihrem Vater direkt ins Gesicht. „Sir“, sagte er, „ich werde Ihre Tochter nicht heiraten.“
„O doch, das werden Sie.“
 In diesem Augenblick brach Amelia das Herz. Denn nicht ihr Vater hatte diese Worte geäußert, sondern Thomas.
„Was haben Sie gesagt?“, fragte Mr. Audley.
 Thomas ging auf Mr. Audley zu und blieb erst stehen, als ihre Nasen beinahe zusammenstießen. „Diese Frau hat ihr gesamtes Leben damit zugebracht, sich auf ihre Rolle als Duchess of Wyndham vorzubereiten. Ich lasse nicht zu, dass Sie ihr Leben zerstören. Haben Sie mich verstanden?“
 Und alles, was sie denken konnte, war: Nein.
 Nein. Sie wollte nicht die Herzogin sein. Darauf legte sie keinen Wert. Sie wollte nur ihn. Thomas. Den Mann, den sie ihr Leben lang nicht kennengelernt hatte.
 Bis jetzt.
 Bis er gemeinsam mit ihr auf irgendeine Karte geschaut und ihr erklärt hatte, warum Afrika größer war als Grönland.
 Bis er ihr erklärt hatte, so gebieterisch gefalle sie ihm.
 Bis er ihr das Gefühl gegeben hatte, dass sie wichtig war. Dass ihre Meinungen und Gedanken zählten.
 Bei ihm fühlte sie sich als ganzer Mensch.
 Aber nun stand er da und verlangte, dass sie einen anderen heiratete. Und sie wusste nicht, wie sie dem allen ein Ende bereiten sollte. Denn wenn sie den Mund aufmachte, wenn sie laut sagte, was sie wollte, und er wies sie wieder zurück …
 Aber Thomas fragte gar nicht sie, ob sie ihn verstanden habe. Er fragte Mr. Audley. Und Mr. Audley sagte: „Nein.“
 Amelia schluckte, sah zur Decke und versuchte so zu tun, als stritten sich nicht eben zwei Männer darum, wer von beiden sie heiraten müsste.
„Nein, ich habe Sie nicht verstanden“, fuhr Mr. Audley fort. Seine Stimme klang provozierend. „Tut mir leid.“
 Sie sah wieder hin. Es fiel ihr schwer, den Blick abzuwenden, wie bei einem Kutschenunfall. Nur dass es hier um ihr Leben ging.
 Thomas warf Mr. Audley einen mörderischen Blick zu. Und sagte, beinahe im Plauderton: „Ich glaube, ich werde Sie umbringen.“
„Thomas!“ Der Schrei hatte sich ihr entrungen, bevor sie noch groß darüber nachdenken konnte, und dann rannte sie durchs Zimmer und packte Thomas am Arm, um ihn zurückzuhalten.
„Sie mögen mir mein Leben nehmen“, knurrte Thomas und zerrte wie ein zorniges, verletztes Tier an ihrem Arm. „Sie können mir sogar den Namen nehmen, aber bei Gott, ihr werden Sie ihn nicht wegnehmen.“
 Das also war es. Er glaubte, das Richtige zu tun. Am liebsten hätte sie vor hilflosem Entsetzen aufgeschrien. Sie würde ihn nicht davon abbringen können. Thomas’ gesamtes Leben kreiste darum, das Richtige zu tun. Nie für ihn selbst. Immer für Wyndham. Und nun tat er das Richtige für sie.
„Sie hat bereits einen Namen“, versetzte Mr. Audley. „Sie heißt Willoughby. Und du lieber Himmel, sie ist die Tochter eines Earls. Da wird sie doch einen anderen finden.“
„Wenn Sie der Duke of Wyndham sind“, donnerte Thomas, „werden Sie Ihren Verpflichtungen nachkommen.“
„Wenn ich der Duke of Wyndham bin, haben Sie mir gar nichts zu sagen.“
„Amelia“, sagte Thomas mit tödlicher Ruhe, „lassen Sie meinen Arm los.“
 Stattdessen packte sie ihn noch fester. „Das halte ich für keine gute Idee.“
 Ihr Vater wählte diesen Moment, um dazwischenzutreten – endlich. „Ähm, Gentlemen, im Moment ist das alles doch rein hypothetisch. Vielleicht sollten wir warten, bis …“
„Außerdem wäre ich ohnehin nicht der siebte Herzog“, brummte Mr. Audley.
 Ihr Vater wirkte leicht irritiert über diese Unterbrechung. „Wie bitte?“
„Ich wäre es nicht.“ Mr. Audley sah zu Thomas. „Stimmt das? Ihr Vater war der sechste Herzog. Nur dass er es nicht war. Wenn ich es bin.“ Und als wäre das nicht schon verwirrend genug, schloss er: „Wäre er es gewesen? Wenn ich es gewesen wäre?“
„Wovon zum Teufel reden Sie?“, fragte Amelias Vater.
„Ihr Vater starb vor seinem eigenen Vater“, sagte Thomas zu Mr. Audley. „Wenn Ihre Eltern verheiratet waren, dann wären Sie nach dem Tod des fünften Herzogs der Erbe gewesen. Mein Vater – und ich – wären in der Erbfolge gar nicht aufgetaucht.“
„Demnach wäre ich Nummer sechs.“
„Genau“, bestätigte Thomas angespannt.
„Dann bin ich nicht an den Vertrag gebunden“, erklärte Mr. Audley. „Kein Gericht in England würde mich auf den Vertrag festlegen. Vermutlich auch dann nicht, wenn ich der siebte Herzog wäre.“
„Sie sollten sich nicht an ein weltliches Gericht wenden“, sagte Thomas leise, „sondern an den Richtspruch Ihrer eigenen moralischen Verantwortung.“
 Amelia schluckte. Wie typisch für ihn, so aufrecht und wahrhaftig. Wie könnte man mit einem solchen Mann streiten? Ihre Lippen begannen zu zittern, und sie sah zur Tür, überlegte, wie viele Schritte sie wohl bräuchte, um sich von diesem Ort zu entfernen.
 Mr. Audley stand stocksteif da, und als er dann sprach, waren seine Worte ebenso unbeugsam. „Ich habe nicht darum gebeten.“
 Thomas schüttelte nur den Kopf. „Ich auch nicht.“
 Amelia zuckte zurück, unterdrückte den Schmerzensschrei, der ihr in die Kehle stieg. Nein, er hatte nie darum gebeten. Weder um den Titel noch um die Ländereien, noch um die Verantwortung.
 Er hatte nie um sie gebeten.
 Natürlich hatte sie es gewusst. Sie hatte immer gewusst, dass er sie sich nicht ausgesucht hatte, aber sie hätte nie gedacht, das es so schmerzvoll wäre, es ihn sagen zu hören. Sie war nur eine weitere Last für ihn, die ihm durch seine bloße Geburt aufgebürdet worden war.
 Privilegien verpflichteten. Wie wahr.
 Amelia zog sich zurück, versuchte, sich so weit wie möglich aus der Raummitte zu entfernen. Sie wollte nicht, dass irgendwer sie bemerkte. Nicht so, mit tränenerfüllten Augen und bebenden Händen.
 Am liebsten wäre sie weggeflogen, weg aus diesem Raum, und …
 Und plötzlich spürte sie es. Eine Hand, die die ihre ergriff.
 Zuerst blickte sie nach unten, auf die ineinander verschlungenen Hände. aber dann sah sie hoch, obwohl sie schon wusste, dass es Grace war.
 Amelia sagte nichts. Sie traute ihrer Stimme nicht, konnte sich nicht einmal darauf verlassen, dass ihre Lippen die Worte formulierten, die sie sagen wollte. Doch als ihr Blick Graces Blick traf, wusste sie, dass die andere Frau ihr direkt ins Herz sehen konnte.
 Sie fasste Graces Hand fester und drückte sie.
 Nie im Leben hatte sie so dringend eine Freundin gebraucht wie in diesem Augenblick.
 Grace erwiderte den Druck.
 Und zum ersten Mal an diesem Nachmittag kam Amelia sich nicht ganz so verloren vor.




15. KAPITEL
Vier Tage später, auf See
Die Überfahrt gestaltete sich ungewöhnlich ruhig, zumindest sagte der Kapitän das zu Thomas, als es dunkel wurde. Thomas war dankbar darum; ihm war beim Auf und Ab der Irischen See nicht direkt körperlich schlecht geworden, aber er stand kurz davor. Noch ein wenig Wind oder Gezeiten oder was es auch war, was das kleine Schiff auf und ab tanzen ließ, und sein Magen hätte sich auf höchst unangenehme Weise zu Wort gemeldet.
 Er hatte festgestellt, dass er sich besser fühlte, wenn er an Deck blieb. Unten war die Luft zum Schneiden dick, und die Quartiere waren beengt. Oben konnte er die frische Salzluft genießen, das Brennen auf seiner Haut. Oben konnte er atmen.
 Weiter unten an der Reling sah er Jack, der dort lehnte und hinausblickte aufs Meer. Sicher war er sich bewusst, dass sein Vater hier irgendwo begraben lag. Vermutlich noch ein Stückchen näher an der irischen Küste, wenn die Mutter es an Land geschafft hatte.
 Wie es wohl war, den eigenen Vater nicht zu kennen? Thomas dachte fast, es wäre ihm auch lieber gewesen, seinen Vater nicht zu kennen, aber nach allem, was er wusste, war John Cavendish ein weitaus liebenswürdigerer Geselle gewesen als sein jüngerer Bruder Reginald.
 Ob Jack sich wohl fragte, wie sein Leben verlaufen wäre, wenn der Sturm nicht gewesen wäre? Sicher wäre er dann auf Belgrave aufgewachsen. Irland wäre für ihn nur das Land, wo seine Mutter aufgewachsen war. Hin und wieder wäre er vielleicht hingefahren, aber es wäre nie seine Heimat geworden.
 Er wäre nach Eton gegangen, wie alle männlichen Cavendishs, und danach nach Cambridge. Er hätte sich im Peterhouse-College eingeschrieben, weil für das Haus Wyndham nur das älteste College gut genug war, und sein Name wäre der langen Liste von Cavendishs hinzugefügt worden, welche auf einer Wand in der Bibliothek standen, die die Familie vor Jahrhunderten gestiftet hatte, damals, als es noch keinen Herzog gab, sondern nur einen Earl, und die Kirche noch katholisch war.
 Was er studierte, hätte keine Rolle gespielt, ja nicht einmal, ob er überhaupt studiert hätte. Jack hätte in jedem Fall einen Abschluss bekommen, egal, was für Noten er gehabt hätte. Er wäre der Wyndham-Erbe gewesen. Thomas war sich nicht sicher, was er hätte tun müssen, um der Universität verwiesen zu werden; er glaubte nicht, dass irgendetwas unterhalb kompletten Analphabetentums ausgereicht hätte.
 Darauf wäre eine Saison in London gefolgt, genau wie bei Thomas. Jack hätte sich dort sicher blendend unterhalten, dachte Thomas trocken. Er besaß genau die Sorte lässigen Witz, die einen jungen, unverheirateten Erben eines Herzogtitels für die Damenwelt noch attraktiver machte. In die Armee hätte er selbstverständlich nicht eintreten dürfen. Und es verstand sich von selbst, dass er niemals Kutschen auf der Straße nach Lincoln ausgeraubt hätte.
 Was für einen Unterschied dieser Sturm gemacht hatte.
 Was ihn selbst anging, so hatte er keine Ahnung, was aus ihm geworden wäre. Vermutlich wäre er jetzt irgendwo im Norden, in irgendeinem Haus, das sein Großvater mütterlicherseits gestellt hätte. Wäre sein Vater ins Geschäft eingestiegen? Hätte er Fabriken geleitet? Er konnte sich kaum etwas denken, das Reginald Cavendish noch mehr verabscheut hätte.
 Was hätte er wohl mit seinem Leben angefangen, wenn er nicht als einziger Sohn eines Herzogs auf die Welt gekommen wäre? Er konnte sich diese Freiheit gar nicht vorstellen. So weit er zurückdenken konnte, war sein Leben für ihn vorausgeplant gewesen. Jeden Tag traf er Dutzende von Entscheidungen, aber die wichtigen – die, die in seinem Leben eine ausschlaggebende Rolle spielten – hatten andere für ihn gefällt.
 Vermutlich waren sie alle richtig gewesen. Es hatte ihm in Eton gefallen, und Cambridge hatte er geliebt, und selbst wenn er sein Land gern verteidigt hätte, so wie Jack – nun, es hatte den Anschein, als wäre die Königliche Armee auch ohne ihn ganz gut zurechtgekommen. Selbst Amelia …
 Er schloss kurz die Augen, ließ zu, dass das auf und ab rollende Schiff seinen Gleichgewichtssinn völlig durcheinanderbrachte.
 Selbst Amelia hätte sich am Ende als hervorragende Wahl erwiesen. Er kam sich wie ein Narr vor, dass er es so lange aufgeschoben hatte, sie kennenzulernen.
 All die Entscheidungen, die er selbst nicht hatte treffen dürfen … Er fragte sich, ob er selbst es überhaupt besser gemacht hätte.
 Vermutlich nicht.
 Am Bug sah er Grace und Amelia auf einer Bank sitzen. Sie teilten sich mit der Herzoginwitwe eine Kabine, und nachdem die alte Dame sich darin verbarrikadiert hatte, hatten sie sich entschieden, draußen zu bleiben. Lord Crowland hatte die andere Kabine bekommen. Er und Jack schliefen unten bei der Mannschaft.
 Amelia schien nicht zu bemerken, dass er sie beobachtete, vermutlich, weil die Sonne ihr in die Augen scheinen würde, wenn sie in seine Richtung blickte. Sie hatte ihren Hut abgenommen und hielt ihn in der Hand. Die langen Bänder flatterten im Wind.
 Sie lächelte.
 Das hatte er vermisst. Auf der Reise nach Liverpool hatte er sie kein einziges Mal lächeln gesehen. Vermutlich hatte sie wenig Grund dazu gehabt. Keiner von ihnen hatte einen Grund. Selbst Jack, der so viel zu gewinnen hatte, wurde immer besorgter, je näher sie Irland kamen.
 Auf ihn warteten wohl seine eigenen Dämonen, vermutete Thomas. Es musste einen Grund geben, warum er so lange nicht mehr dort gewesen war.
 Er wandte sich nach Osten. Liverpool war längst am Horizont verschwunden, außer Wasser gab es nichts zu sehen, ein Kaleidoskop aus Blau, Grün und Grau. Merkwürdig, er hatte sein Leben lang Karten betrachtet, und doch hatte es ihn nicht auf die Unendlichkeit der See vorbereitet.
 So viel Wasser. Es war schwer zu fassen.
 Dies war die längste Seereise, die er je unternommen hatte. Seltsam. Er war nie auf den Kontinent gereist. Der Kavalierstour, auf die die Generation seines Vaters noch gegangen war, hatte der Krieg ein Ende bereitet, und so hatte jede Bildungsreise, die er unternahm, auf britischem Boden stattgefunden. Die Armee war nicht infrage gekommen: Der Erbe eines Herzogtitels durfte sein Leben nicht auf fremdem Boden riskieren, so mutig und tapfer er auch sein mochte.
 Noch etwas, was anders gewesen wäre, wenn das Schiff nicht gesunken wäre: Er wäre in den Krieg gegen Napoleon gezogen, Jack hätte zu Hause bleiben müssen.
 Belgrave war der Mittelpunkt seiner Welt, von dem er sich nicht weit entfernte. Plötzlich kam ihm das alles so eng vor. Und beengend.
 Als er sich wieder umdrehte, war Amelia allein. Sie beschattete die Augen mit der Hand. Thomas sah sich um, doch Grace war nirgends zu sehen. Bis auf einen jungen Burschen, der am Bug Knoten in ein Seil knüpfte, war sonst niemand in der Nähe.
 Seit jenem Nachmittag auf Belgrave hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen. Nein, das stimmte nicht ganz. Er war sich ziemlich sicher, dass sie seither hin und wieder ein Verzeihen Sie und vielleicht das eine oder andere Guten Morgen getauscht hatten.
 Aber er hatte sie gesehen. Aus der Ferne beobachtet. Auch aus der Nähe, wenn sie gerade nicht hinsah.
 Ihn überraschte – und das hatte er nicht erwartet –, wie sehr es wehtat, sie einfach nur anzusehen. Zu sehen, wie furchtbar unglücklich sie war. Zu wissen, dass er zumindest teilweise dafür verantwortlich war.
 Aber was hätte er denn tun sollen? Aufstehen und sagen: Ähm, eigentlich glaube ich, ich würde Sie jetzt doch gern heiraten, jetzt, wo meine Zukunft vollkommen im Ungewissen liegt …? O ja, das wäre sicher auf allgemeinen Beifall gestoßen.
 Er musste tun, was am besten war. Was richtig war.
 Amelia würde es verstehen. Sie war eine kluge junge Frau. War er nicht im Lauf der letzten Woche zu der Erkenntnis gelangt, dass sie weitaus intelligenter war, als er gedacht hatte? Praktisch veranlagt war sie auch. Und in der Lage, Dinge anzugehen.
 Das mochte er an ihr.
 Bestimmt sah sie ein, dass es in ihrem Interesse lag, den Duke of Wyndham zu heiraten, egal, wer er war. So war es geplant gewesen. Für sie und für die Herzogswürde.
 Und es war ja nicht so, als wäre sie in ihn verliebt.
 Jemand rief etwas – es klang nach dem Kapitän –, worauf der Knabe seine Knoten fallen ließ und davonlief. Amelia und er blieben allein an Deck zurück. Er wartete einen Augenblick, um ihr die Möglichkeit zu geben, sich zurückzuziehen, wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, mit ihm sprechen zu müssen. Aber sie blieb, und so ging er zu ihr und nickte ihr ehrerbietig zu, als er an ihrer Seite war.
„Lady Amelia.“
 Sie sah auf und senkte den Blick gleich wieder. „Euer Gnaden.“
„Darf ich mich zu Ihnen gesellen?“
„Natürlich.“ Sie rückte ein Stück zur Seite, so weit, wie ihr die Bank Platz ließ. „Grace musste nach unten gehen.“
„Die Herzoginwitwe?“
 Amelia nickte. „Sie wünschte, dass Grace ihr Luft zufächelt.“
 Thomas konnte sich nicht vorstellen, dass die dicke Luft, die unter Deck herrschte, dadurch verbessert werden würde, wenn man ein wenig mit dem Fächer darin herumrührte, aber vermutlich war es seiner Großmutter egal. Höchstwahrscheinlich brauchte sie nur jemanden, bei dem sie sich beschweren konnte. Oder über den sie sich beschweren konnte.
„Ich hätte sie begleiten sollen“, sagte Amelia reuig. „Das wäre nett gewesen, aber …“ Sie stieß die Luft aus und schüttelte den Kopf. „Ich konnte einfach nicht.“
 Thomas wartete einen Moment, für den Fall, dass sie noch etwas sagen wollte. Doch sie war fertig, was bedeutete, dass es keine Entschuldigung mehr für sein eigenes Schweigen gab.
„Ich bin hergekommen, um mich bei Ihnen zu entschuldigen“, sagte er. Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen. Er war es nicht gewohnt, sich zu entschuldigen. Denn er war es nicht gewohnt, sich so zu verhalten, dass er sich für irgendetwas entschuldigen musste.
 Sie sah ihn an, und ihr Blick war erstaunlich direkt. „Wofür?“
 Was für eine Frage. Er hatte nicht erwartet, dass sie ihn zwang, es auszusprechen. „Für das, was auf Belgrave geschehen ist“, versetzte er, in der Hoffnung, dass er nicht noch weiter ins Detail zu gehen brauchte. Gewisse Erinnerungen wollte man nicht in aller Klarheit behalten. „Es lag nicht in meiner Absicht, Ihnen Kummer zu bereiten.“
 Sie blickte am Schiff entlang. Ihre Haltung wirkte melancholisch und nachdenklich, fast resigniert. Er fand es furchtbar, dass er zum Teil dafür verantwortlich war.
„Es … tut mir leid“, sagte er langsam. „Sie haben sich wohl unerwünscht gefühlt. Das lag nicht in meiner Absicht. Ich würde nie wollen, dass Sie sich so fühlen.“
 Sie wandte ihm immer noch das Profil zu und blickte starr geradeaus. Er sah, wie sie die Lippen zusammenpresste und vorschob, und ihr Blinzeln hatte etwas Hypnotisierendes an sich. Er hätte nie gedacht, dass er in den Wimpern einer Frau so viel sehen könnte, aber ihre waren einfach …
 Reizend.
Sie war reizend. In jeder Hinsicht. Es war genau das richtige Wort für sie. Zuerst wirkte es blass und nichtssagend, doch bei längerem Nachdenken wurde es immer vielschichtiger.
 Schönheit schüchterte ein, betörte … und machte einsam. Reizend war anders. Reizend war warm und einladend, von einem sanften Glühen, das einem auf verstohlenem Weg ins Herz drang.
 Amelia war reizend.
„Es wird dunkel“, sagte sie gerade, in einem Versuch, das Thema zu wechseln. Das, so erkannte er, war ihre Art, seine Entschuldigung anzunehmen. Und er hätte es respektieren sollen. Er hätte einfach den Mund halten und nichts mehr sagen sollen, denn das war offensichtlich ihr Wunsch.
 Aber er konnte nicht. Er, der nie einen Grund gesehen hatte, seine Handlungen vor anderen zu rechtfertigen, brannte förmlich darauf, ihr alles bis ins kleinste Detail zu erklären. Er musste sichergehen können, dass sie ihn verstand. Er hatte sie nicht aufgeben wollen. Er hatte ihr nicht deswegen gesagt, sie solle Jack Audley heiraten, weil er das wollte. Er hatte es getan …
„Sie gehören zum Duke of Wyndham“, sagte er. „Genauso sehr, wie ich dachte, dass ich der Duke of Wyndham bin.“
„Noch sind Sie es“, sagte sie leise, den Blick immer noch starr geradeaus gerichtet.
„Nein.“ Er hätte beinahe gelächelt. Er hatte keine Ahnung, warum. „Wir wissen doch beide, dass das nicht stimmt.“
„Ich weiß nichts dergleichen“, erklärte sie und wandte sich endlich zu ihm um. Ihr Blick war glühend, beschützend. „Wollen Sie etwa Ihr Geburtsrecht einfach so aufgeben, wegen eines Gemäldes? Vermutlich könnten Sie in den Londoner Armenvierteln ohne Weiteres fünf Männer finden, die irgendeinem Porträt auf Belgrave wie aus dem Gesicht geschnitten sind. Es ist eine Ähnlichkeit, mehr nicht.“
„Jack Audley ist mein Vetter“, sagte er. Er hatte diese Worte noch nicht oft ausgesprochen, und er empfand dabei merkwürdige Erleichterung. „Wir müssen jetzt nur noch sehen, ob er ehelich geboren ist.“
„Das ist immer noch eine ziemliche Hürde.“
„Eine, die leicht zu nehmen ist. Kirchenregister … Zeugen … wir werden die Beweise finden.“ Diesmal wandte er den Blick ab und starrte geradeaus, vermutlich auf dieselbe Stelle am Horizont. Er konnte erkennen, warum sie von diesem Anblick so gebannt gewesen war. Die Sonne war so weit gesunken, dass man in diese Richtung blicken konnte, ohne die Augen zusammenkneifen zu müssen, und der Himmel war in atemberaubende Schattierungen von Rosa und Orange getaucht.
 Er hätte dieses Schauspiel ewig betrachten können. Ein Teil von ihm hätte es am liebsten gemacht.
„Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so leicht aufgeben würden“, sagte sie.
„Oh, ich gebe ja nicht auf. Ich bin hier, oder nicht? Aber ich muss Pläne machen. Meine Zukunft wird anders aussehen, als ich gedacht habe.“ Aus dem Augenwinkel sah er, dass sie Einwände erheben wollte, und so fügte er mit einem Lächeln hinzu: „Wahrscheinlich.“
 Sie presste kurz die Lippen zusammen. Nach ein paar Augenblicken sagte sie: „Ich mag das Meer.“
 Er auch, erkannte er, obwohl ihm übel war. „Sie leiden nicht an Seekrankheit?“, fragte er.
„Gar nicht. Sie etwa?“
„Ein wenig“, gab er zu, was ihr ein Lächeln entlockte. Er fing ihren Blick auf. „Ihnen gefällt es, wenn ich indisponiert bin, stimmt’s?“
 Verlegen biss sie sich auf die Lippen.
 Was wiederum ihm gefiel.
„Ja“, gestand sie. „Nun ja, nicht direkt indisponiert.“
„Schwach und hilflos?“, schlug er vor.
„Ja!“, erwiderte sie, und das so begeistert, dass sie umgehend errötete.
 Das gefiel ihm auch. Ihr stand dieses Rosarot.
„Ich habe Sie nie richtig gekannt, als Sie so stolz und kompetent waren“, fügte sie hastig hinzu.
 Es wäre so leicht gewesen, so zu tun, als verstünde er sie falsch, und irgendetwas in die Richtung zu äußern, dass sie sich doch schon ein Leben lang kannten. Aber das stimmte ja nicht. Sie hatten sich dem Namen nach gekannt und gewusst, dass ihnen ein gemeinsames Schicksal bestimmt war, mehr nicht. Und Thomas kam endlich zu dem Schluss, dass das nicht viel war.
 Bei Weitem nicht genug.
„Ich bin wohl zugänglicher, wenn ich angeheitert bin?“, versuchte er zu scherzen.
„Oder seekrank“, fügte sie gütig hinzu.
 Er lachte. „Ich habe Glück, dass wir so gutes Wetter haben. Die See soll sonst weitaus strenger sein, heißt es. Der Kapitän hat gesagt, die Überfahrt von Liverpool nach Dublin sei oft schwieriger als eine Reise in die Karibik.“
 Ihre Augen leuchteten interessiert auf. „Das kann nicht sein.“
 Thomas zuckte mit den Schultern. „Ich wiederhole nur, was er mir gesagt hat.“
 Sie überlegte einen Moment und meinte dann: „Wissen Sie, dass das hier meine weiteste Reise bisher ist?“
 Er rückte ein Stückchen näher. „Meine auch.“
„Wirklich?“ In ihrer Miene malte sich Überraschung.
„Wo hätte ich denn hinfahren sollen?“
 Amüsiert beobachtete er, wie sie sich das durch den Kopf gehen ließ. In ihrem Gesicht zeigten sich die verschiedensten Empfindungen, und schließlich sagte sie: „Sie mögen Geografie doch so gerne. Ich hätte gedacht, dass Sie schon weite Reisen unternommen haben.“
„Das hätte ich gerne.“ Er sah zu, wie die Sonne im Meer versank. Für seinen Geschmack ging es viel zu schnell. „Ich hatte zu Hause wohl zu viele Pflichten.“
„Werden Sie reisen, wenn …“ Sie unterbrach sich, und er konnte sich ihre Miene auch vorstellen, ohne sie anzusehen.
„Wenn ich nicht der Herzog bin?“, beendete er den Satz für sie.
 Sie nickte.
„Vermutlich.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wohin, das weiß ich noch nicht.“
 Lebhaft wandte Amelia sich an ihn. „Ich wollte schon immer mal nach Amsterdam reisen.“
„Wirklich?“ Er schien überrascht. Vielleicht sogar interessiert. „Warum?“
„Wegen all der wunderbaren Gemälde. Und der Kanäle.“
„Die meisten Leute fahren nach Venedig, wenn sie Kanäle sehen wollen.“
 Das wusste sie natürlich. Vielleicht war dies auch der Grund, warum es sie nicht dorthin zog. „Ich möchte Amsterdam sehen.“
„Dann hoffe ich, dass Ihnen dieser Wunsch erfüllt wird“, sagte er. Er legte eine kurze, bedeutungsvolle Pause ein. Leise fuhr er schließlich fort: „Jeder sollte wenigstens einen Traum im Leben verwirklichen dürfen.“
 Amelia sah ihn an. Und begegnete einem sehr zärtlichen Blick. Er hätte ihr beinahe das Herz gebrochen. Was davon noch übrig war. Rasch sah sie wieder weg. Sie konnte es nicht ertragen. „Grace ist nach unten gegangen“, sagte sie.
„Ja, das haben Sie bereits erwähnt.“
„Oh.“ Wie peinlich. „Ja, natürlich. Der Fächer.“ Er antwortete nicht, und so fügte sie hinzu: „Es ging auch noch um Suppe.“
„Suppe“, wiederholte er kopfschüttelnd.
„Ich konnte die Botschaft nicht entschlüsseln“, räumte Amelia ein. Er lächelte ironisch. „Also, um diese Pflicht tut es mir wahrlich nicht leid.“
 In Amelias Kehle stieg leises Lachen auf. „Oh, tut mir leid“, sagte sie rasch und versuchte es zu bezwingen. „Das war furchtbar unhöflich von mir.“
„Keineswegs“, versicherte er ihr. Er schob sein Gesicht ein Stückchen näher an ihres heran; seine Miene war schrecklich verschwörerisch. „Glauben Sie, Audley hat die Nerven, sie fortzuschicken?“
„Sie haben es nicht getan.“
 Er hob die Hände. „Sie ist meine Großmutter.“
„Seine doch auch.“
„Ja, aber er kennt sie noch nicht, der Glückspilz.“ Er beugte sich vor. „Ich habe die Äußeren Hebriden vorgeschlagen.“
„Ach, hören Sie auf.“
„Doch!“, beharrte er. „Ich habe zu Audley gesagt, dass ich mit dem Gedanken spiele, dort ein Anwesen zu kaufen, damit ich sie dort aussetzen kann.“
 Diesmal unterdrückte sie das Lachen nicht. „Wir sollten nicht so von ihr sprechen.“
„Warum nur“, überlegte er, „spricht jeder, den ich kenne, von mürrischen alten Damen, unter deren rauer Schale ein Herz aus Gold schlägt?“
 Amüsiert sah sie ihn an.
„Bei meiner Großmutter ist das nicht so“, erklärte er, fast als könnte er nicht fassen, wie ungerecht das war.
 Sie unterdrückte ein Lächeln. „Nein.“ Sie gab auf, schluckte und begann zu grinsen. „Wirklich nicht.“
 Er sah sie an, ihre Blicke verfingen sich, und dann fingen sie beide an zu lachen.
„Sie ist jämmerlich“, sagte Thomas.
„Sie kann mich nicht leiden“, sagte Amelia.
„Sie kann überhaupt niemanden leiden.“
„Ich glaube, sie mag Grace.“
„Nein, sie verachtet sie nur eine Spur weniger, als sie alle anderen verachtet. Sie mag ja nicht mal Mr. Audley, auch wenn sie unermüdlich darum kämpft, ihm den Titel zuzuschanzen.“
„Sie mag Mr. Audley nicht?“
„Er jedenfalls verabscheut sie aus tiefstem Herzen.“
 Sie schüttelte den Kopf und blickte hinaus auf den Horizont, wo die Sonne eben im Meer versunken war. „Was für ein Durcheinander.“
„Das dürfte die Untertreibung des Jahres sein.“
„Was für ein Knoten?“, schlug sie vor und kam sich sehr seemännisch dabei vor.
 Er stieß ein leises, amüsiertes Schnauben aus und stand dann auf. Sie sah auf; er verdeckte die letzten Sonnenstrahlen. Eigentlich füllte er ihr gesamtes Gesichtsfeld aus.
„Wir hätten Freunde sein können“, hörte sie sich sagen.
„Hätten?“
„Wir wären Freunde geworden“, korrigierte sie sich lächelnd. Es war wirklich erstaunlich. Welchen Grund hatte sie zu lächeln? „Ich glaube, wir wären Freunde geworden“, wiederholte sie, „wenn nicht … wenn all das …“
„Wenn alles anders gekommen wäre?“
„Ja. Nein. Nicht alles. Nur ein paar Dinge.“ Plötzlich wurde ihr leichter ums Herz. Und sie hatte keine Ahnung, warum. „Vielleicht, wenn wir uns in London begegnet wären.“
„Und wir nicht verlobt gewesen wären?“
 Sie nickte. „Und wenn Sie kein Herzog gewesen wären.“
 Er hob die Brauen.
„Herzöge haben etwas sehr Einschüchterndes an sich“, erklärte sie. „Alles wäre viel leichter gewesen, wenn Sie keiner gewesen wären.“
„Und Ihre Mutter nicht mit meinem Onkel verlobt gewesen wäre“, ergänzte er.
„Wenn wir uns einfach nur begegnet wären.“
„Ohne Vorgeschichte.“
„Genau.“
 Er lächelte. „Wenn ich Sie auf der anderen Seite eines überfüllten Saales gesehen hätte?“
„Nein, nein, nichts dergleichen.“ Sie schüttelte den Kopf. Er verstand nicht, worauf sie hinauswollte. Sie redete nicht von romantischer Liebe. Sie ertrug nicht einmal den Gedanken daran. Aber eine Freundschaft … das war etwas ganz anderes. „Ich meine etwas viel Einfacheres“, sagte sie. „Wenn Sie neben mir auf einer Bank gesessen hätten.“
„So wie hier?“
„Vielleicht in einem Park.“
„Oder einem Garten“, murmelte er.
„Sie hätten sich einfach neben mich gesetzt …“
„Und Sie gefragt, was Sie von der Mercator-Projektion halten.“
 Sie lachte. „Ich hätte gesagt, dass sie fürs Navigieren sehr nützlich ist, aber die Größenverhältnisse schrecklich verzerrt.“
„Und ich hätte gedacht – wie nett, eine Frau, die ihre Intelligenz nicht versteckt.“
„Und ich hätte gedacht – wie herrlich, ein Mann, der nicht annimmt, ich hätte keine.“
 Er lächelte. „Wir wären Freunde geworden.“
„Ja.“ Sie schloss die Augen. Nur einen Moment. Nicht lange genug, um sich das Träumen zu erlauben. „Ja, das wären wir.“
 Er schwieg einen Augenblick, bevor er ihre Hand ergriff und sie küsste. „Sie werden eine wunderbare Herzogin abgeben“, sagte er leise.
 Sie versuchte zu lächeln, aber es fiel ihr schwer; der Kloß in ihrer Kehle war im Weg.
 Und dann sagte er leise, aber nicht so leise, dass sie es nicht hätte hören können: „Ich bedaure nur, dass Sie nie meine geworden sind.“




16. KAPITEL
Tags darauf, im „Queen’s Arms“ in Dublin
„Was meinen Sie“, murmelte Thomas und beugte sich herab, um Amelia direkt ins Ohr zu flüstern, „ob es vom Hafen in Dublin wohl direkte Schiffsverbindungen zu den Äußeren Hebriden gibt?“
 Sie gab einen erstickten Laut von sich und sah ihn dann äußerst streng an, was ihn sehr amüsierte. Mit dem Rest ihrer Reisegesellschaft standen sie im Salon des „Queen’s Arms“, wo Thomas’ Sekretär Zimmer für diese Nacht gebucht hatte. Erst am nächsten Tag würden sie sich auf den Weg nach Butlersbridge machen, dem kleinen Dorf im County Cavan, in dem Jack Audley aufgewachsen war. Den Hafen von Dublin hatten sie zwar bereits am späten Nachmittag erreicht, doch bis sie ihre Habseligkeiten eingesammelt und sich in die Stadt begeben hatten, war es längst dunkel geworden. Thomas war müde und hungrig, und er war sich ziemlich sicher, dass es Amelia, ihrem Vater, Grace und Jack genauso ging.
 Seine Großmutter jedoch wollte davon nichts wissen.
„Es ist nicht zu spät!“, beharrte sie, und ihre schrille Stimme drang in jeden Winkel des Raums. Ihr Wutausbruch dauerte schon eine ganze Weile, und so war Thomas sich sicher, dass die ganze Nachbarschaft inzwischen mitbekommen hatte, dass sie diesen Abend noch nach Butlersbridge weiterzureisen gedachte.
„Madam“, sagte Grace auf ihre beruhigende Art, „es ist schon nach sieben. Wir sind alle müde und hungrig, die Straßen sind dunkel, und wir kennen uns hier nicht aus.“
„Er schon“, schnauzte die Herzoginwitwe und nickte zu Jack.
„Ich bin müde und hungrig“, schnauzte Jack zurück. „Und Ihretwegen begebe ich mich bei Mondlicht nicht mehr auf die Landstraßen.“
 Thomas verkniff sich ein Lächeln. Irgendwann schloss er den Burschen doch noch mal in sein Herz.
„Wünschen Sie sich denn nicht auch, dass diese Sache ein für alle Mal geregelt wird?“, fragte die Herzoginwitwe.
„Eigentlich nicht“, erwiderte Jack. „Nicht so sehr, wie ich mir eine Hammelpastete und einen Krug Bier wünsche.“
„Hört, hört“, murmelte Thomas, aber nur Amelia konnte ihn hören.
 Es war seltsam, aber je näher sie ihrem Zielort kamen, desto besser wurde seine Laune. Er hätte erwartet, dass ihn mehr und mehr quälte, schließlich stand er kurz davor, alles zu verlieren, sogar seinen Namen. Eigentlich hätte er toben müssen.
 Stattdessen war ihm fast fröhlich zumute.
 Fröhlich. Wirklich merkwürdig. Er hatte den ganzen Vormittag mit Amelia an Deck verbracht, sie hatten sich Geschichten erzählt und laut und herzlich gelacht. Darüber hatte er sogar seine Seekrankheit vergessen.
 Dem Herrn sei Dank für diese wunderbare Gabe. Am Abend davor war es knapp geworden – beinahe hätte er die drei Bissen Abendessen nicht dort behalten können, wo sie hingehörten.
 Er fragte sich, ob er deswegen so merkwürdig gut gelaunt war, weil er sich schon damit abgefunden hatte, dass Jack der rechtmäßige Herzog war. Seit er aufgehört hatte, sich dagegen zu wehren, wollte er das ganze verdammte Durcheinander nur noch hinter sich bringen. Das Warten war wirklich das Schlimmste.
 Er hatte seine Angelegenheiten geordnet. Hatte alles getan, was für eine reibungslose Übergabe vonnöten war. Jetzt musste die Sache nur noch über die Bühne gehen. Dann konnte er weggehen und das tun, was er getan hätte, wenn er nicht an Belgrave gebunden gewesen wäre.
 Inmitten all dieser Überlegungen merkte er plötzlich, dass Jack im Aufbruch begriffen war, vermutlich, um seine Hammelpastete zu bestellen. „Ich glaube fast, er hat recht“, murmelte Thomas. „Abendessen klingt unendlich verlockender als eine Nacht unterwegs auf der Landstraße.“
 Seine Großmutter fuhr herum und funkelte ihn wütend an.
„Nicht“, fügte Thomas hinzu, „dass ich versuchen würde, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Selbst Demnächst-zu-enteignende-Herzöge haben mal Hunger.“
 Lord Crowland lachte auf. „Jetzt hat er Sie erwischt, Augusta“, erklärte er jovial und begab sich in den Schankraum.
„Ich werde das Souper in meinem Zimmer zu mir nehmen“, verkündete die Herzoginwitwe. Eigentlich war es eher ein Bellen. „Miss Eversleigh, Sie dürfen mich begleiten.“
 Grace seufzte müde und schickte sich an, ihr zu folgen.
„Nein“, sagte Thomas.
„Nein?“, wiederholte die Herzoginwitwe.
 Thomas gestattete sich ein kleines Lächeln. Er hatte wirklich alles geregelt. „Grace isst mit uns. Im Speisezimmer.“
„Sie ist meine Gesellschafterin“, zischte die Herzoginwitwe.
 Oh, wie er das genoss. Weitaus mehr, als er gedacht hatte. „Nicht mehr.“ Er lächelte Grace freundlich an, die ihn ihrerseits ansah, als hätte er den Verstand verloren.
„Da ich meinen Platz noch nicht räumen musste“, sagte er, „habe ich mir erlaubt, in letzter Minute noch ein paar Vorkehrungen zu treffen.“
„Wovon zum Teufel redest du?“, fragte die Herzoginwitwe.
 Er ignorierte sie. „Grace“, sagte er, „Sie sind Ihrer Pflichten meiner Großmutter gegenüber offiziell entbunden. Bei Ihrer Rückkehr werden Sie feststellen, dass ich ein Häuschen auf Sie übertragen habe und genügend Kapital, damit Sie für den Rest Ihres Lebens versorgt sind.“
„Bist du verrückt geworden?“, schäumte die Dowager Duchess.
 Grace starrte ihn nur schockiert an.
„Ich hätte das schon vor Langem tun sollen“, sagte er. „Aber ich war zu selbstsüchtig. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, mit ihr …“, er nickte zu seiner Großmutter hinüber, „… allein zu leben, ohne Sie als Prellbock.“
„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, wisperte Grace.
 Bescheiden zuckte er mit den Schultern. „Normalerweise würde ich Ihnen raten, sich zu bedanken, aber da ich derjenige bin, der sich bei Ihnen bedankt, reicht auch ein schlichtes: ‚Sie sind von allen Sterblichen der Beste.‘“
 Grace rang sich ein zittriges Lächeln ab und flüsterte: „Sie sind von allen Sterblichen der Beste.“
„Immer schön, das zu hören“, erklärte Thomas. „Wollen Sie jetzt mit uns allen zu Abend essen?“
 Grace wandte sich zur Herzoginwitwe, die vor Zorn feuerrot geworden war.
„Sie habgierige kleine Hure!“, zischte sie. „Glauben Sie etwa, ich wüsste nicht, was Sie sind? Glauben Sie, ich würde Sie je wieder in meinem Haus dulden?“
 Thomas wollte schon eingreifen, als er merkte, dass Grace die Situation weitaus souveräner bewältigte, als er je gekonnt hätte.
 Mit ruhiger, ungerührter Miene sagte sie: „Eben wollte ich Ihnen für den Rest der Reise meine Dienste anbieten, da ich nicht im Traum daran denken würde, meinen Posten ohne rechtzeitige und ordentliche Kündigung zu verlassen, aber ich glaube, ich habe es mir anders überlegt.“ Dann wandte sie sich an Amelia. „Darf ich heute Nacht das Zimmer mit dir teilen?“
„Natürlich“, erwiderte Amelia sofort. Sie hängte sich bei Grace ein. „Komm, gehen wir zum Abendessen.“
 Es war ein großartiger Abgang, befand Thomas und folgte den beiden, selbst wenn er das Gesicht seiner Großmutter dabei nicht sehen konnte. Aber er konnte es sich gut vorstellen, feuerrot und nach Luft schnappend. Ein kühleres Klima würde ihr guttun. Wirklich. Er würde dem neuen Herzog einen Tipp geben müssen.
„Das war großartig!“, sagte Amelia begeistert, sobald sie das Speisezimmer erreicht hatten. „Ach, du liebe Güte, Grace, bestimmt bist du vor Freude außer dir.“
 Grace wirkte eher benommen. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“
„Sie brauchen gar nichts zu sagen“, versicherte ihr Thomas. „Lassen Sie sich einfach das Essen schmecken.“
„Oh, das werde ich.“ Zu Amelia gewandt, sagte sie, und sie sah dabei aus, als könnte sie jeden Augenblick in Gelächter ausbrechen: „Wahrscheinlich wird das die beste Hammelpastete sein, die ich je gekostet habe.“
 Und dann begann sie tatsächlich zu lachen. Sie lachten alle. Sie speisten zu dritt zu Abend, und dabei hörten sie nicht auf zu lachen.
 Als Thomas an diesem Abend einschlief, taten ihm vor Lachen immer noch die Seiten weh. Er konnte sich nicht entsinnen, jemals einen schöneren Abend erlebt zu haben.
Auch Amelia hatte das Abendessen genossen. So sehr, dass sie die Spannungen am nächsten Morgen wie einen kalten Guss empfand. Sie hatte gedacht, sie sei früh aufgestanden; Grace schlief immer noch tief und fest, als sie aus dem Zimmer schlüpfte, um zum Frühstücken zu gehen. Aber als sie den Speiseraum des Gasthofs betrat, saß ihr Vater schon dort, ebenso die Herzoginwitwe. Sie konnte sich nicht mehr davonschleichen, die beiden hatten sie bereits gesehen, und außerdem hatte sie einen Bärenhunger.
 Sie würde die Vorträge ihres Vaters (die in letzter Zeit an Häufigkeit und Länge zunahmen) wohl ertragen können, ebenso das Gift der Herzoginwitwe (das schon immer reichlich vorhanden gewesen war), wenn das bedeutete, dass sie sich auf den Teller häufen durfte, was immer da so herrlich von der Anrichte herüberduftete.
 Eier vermutlich.
 Sie lächelte. Zumindest fand sie immer noch etwas, worüber sie sich freuen konnte. Das zählte doch auch etwas.
„Guten Morgen, Amelia“, sagte ihr Vater, als sie sich mit ihrem Teller zu ihnen setzte.
 Sie nickte ihm höflich zu. „Vater.“ Dann sah sie zur Herzoginwitwe. „Euer Gnaden.“
 Die Herzoginwitwe spitzte die Lippen und stieß ein Geräusch aus, begrüßte sie aber sonst nicht weiter.
„Hast du gut geschlafen?“, erkundigte sich ihr Vater.
„Sehr gut, danke“, erwiderte sie, obwohl das nicht ganz stimmte. Sie und Grace hatten sich ein Bett geteilt, und Grace hatte sich ziemlich herumgewälzt.
„In einer halben Stunde reisen wir ab“, sagte die Herzoginwitwe energisch.
 Amelia hatte sich gerade eine Gabel Eier in den Mund geschoben und blickte kauend zur Tür, wo sich jedoch niemand zeigte. „Ich glaube nicht, dass die anderen schon so weit sind. Grace liegt noch …“
„Sie geht uns nichts an.“
„Ohne die beiden Herzöge können Sie nicht aufbrechen“, erklärte Lord Crowland.
„Soll das etwa witzig sein?“, herrschte die Herzoginwitwe ihn an.
 Lord Crowland zuckte mit den Schultern. „Als was soll ich sie denn sonst bezeichnen?“
 Amelia wusste, dass sie sich darüber eigentlich hätte empören müssen. Alles in allem betrachtet, war das eine ziemlich herzlose Bemerkung. Aber ihr Vater hatte das so beiläufig gesagt, und die Herzoginwitwe ärgerte sich so sehr, dass sie beschloss, sich lieber darüber zu amüsieren.
„Manchmal weiß ich wirklich nicht, warum ich mir solche Mühe gebe, Sie in unserer Familie zu begrüßen“, sagte die Herzoginwitwe zu Amelia und warf ihr einen vernichtenden Blick zu.
 Amelia schluckte und wünschte sich, sie hätte eine Antwort parat, denn sie glaubte, dass sie diesmal mutig genug gewesen wäre, sie laut auszusprechen. Aber ihr fiel nichts ein, jedenfalls nichts, was so wahnsinnig schneidend und witzig gewesen wäre, wie sie es sich gewünscht hätte. Und so presste sie nur die Lippen aufeinander und fixierte einen Fleck an der Wand.
„Es besteht keinerlei Grund, so zu reden, Augusta“, mahnte Lord Crowland. Als sie ihn wütend anfunkelte, weil er die Frechheit besessen hatte, sie mit Vornamen anzusprechen – er war einer der wenigen, die das wagten, und sie ärgerte sich jedes Mal schwarz darüber –, fügte er hinzu: „Ein weniger friedfertiger Mann als ich könnte das als Beleidigung auffassen.“
 Glücklicherweise wurde die feindselige Stimmung durch Thomas’ Ankunft durchbrochen. „Guten Morgen“, sagte er freundlich und setzte sich an den Tisch. Es schien ihn nicht weiter zu stören, dass niemand seinen Gruß erwiderte. Amelia nahm an, dass ihr Vater zu sehr damit beschäftigt war, die Herzoginwitwe an ihren Platz zu verweisen, und die Herzoginwitwe – nun, die erwiderte nur sehr selten einen Gruß, daher brauchte man sich darüber nicht weiter zu wundern.
 Was sie selbst anging, so hätte sie gern etwas gesagt. Wirklich, es war so angenehm, dass sie in Thomas’ Gegenwart nicht mehr so schüchtern war. Aber als er Platz nahm – direkt gegenüber –, sah sie auf, und dann sah er auf, und …
 Es war nicht direkt so, dass sie eingeschüchtert gewesen wäre. Irgendwie schien sie nur einfach vergessen zu haben, wie man atmete.
 So blau waren seine Augen.
 Bis auf den Streifen natürlich. Sie liebte diesen Streifen. Und dass er ihn albern fand.
„Lady Amelia“, murmelte er.
 Sie nickte und stieß ein „Duke“ hervor, da „Euer Gnaden“ entschieden zu viele Silben enthielt.
„Ich reise jetzt ab“, kündigte die Herzoginwitwe abrupt an. Zornig kratzte ihr Stuhl über den Boden, als sie sich erhob. Sie hielt einen Augenblick inne, als erwartete sie, dass sich jemand zu ihrer Abreise äußerte. Als keiner etwas sagte (also ehrlich, dachte Amelia, glaubt sie denn wirklich, dass irgendwer versuchen könnte, sie aufzuhalten?), setzte die Herzoginwitwe hinzu: „In dreißig Minuten ist Abmarsch.“ Dann richtete sie ihren zornig flackernden Blick auf Amelia. „Sie fahren mit mir in der Kutsche.“
 Amelia fragte sich, wieso die Herzoginwitwe das Gefühl hatte, dies lauthals verkünden zu müssen. Sie saß schon die ganze Zeit mit der Herzoginwitwe in einer Kutsche, warum sollte es in Irland anders sein als in England? Trotzdem, irgendetwas an ihrem Ton drehte ihr den Magen um, und sobald die Herzoginwitwe gegangen war, stieß sie ein erschöpftes Seufzen aus.
„Ich glaube, ich werde seekrank“, sagte sie und sackte auf dem Stuhl zusammen.
 Ihr Vater warf ihr einen ungeduldigen Blick zu und stand dann auf, um sich Nachschlag zu holen. Thomas jedoch lächelte. Hauptsächlich mit den Augen, aber sie empfand dennoch eine warme, wunderbare Nähe, die beinahe genug war, um die düsteren Vorahnungen zu vertreiben, die sich kalt um ihr Herz woben.
„Seekrank auf dem Land?“, murmelte er lächelnd.
„Mein Magen fühlt sich sauer an.“
„Als würde er sich umdrehen?“
„Als würde er Purzelbäume schlagen.“
„Merkwürdig“, sagte er trocken. Er steckte sich ein Stück Schinkenspeck in den Mund, kaute, schluckte und fuhr fort: „Meine Großmutter ist zu einigem fähig – Pest, Hungersnot oder Seuchen würde ich ihr durchaus zutrauen. Aber Seekrankheit …“ Er lachte leise. „Das beeindruckt mich beinahe.“
 Amelia seufzte und schaute auf ihren Teller, der auf sie inzwischen nur noch wenig anregender wirkte als ein Teller mit Würmern. Sie schob ihn weg. „Wissen Sie, wie lange wir nach Butlersbridge unterwegs sein werden?“
„Einen Großteil des Tages, nehme ich an, vor allem, wenn wir mittags irgendwo Rast machen.“
 Amelia blickte zur Tür, durch die die Herzoginwitwe eben abgerauscht war. „Das wird sie wohl nicht wollen.“
 Thomas zuckte mit den Schultern. „Es wird ihr nicht viel anderes übrig bleiben.“
 In diesem Augenblick kehrte Amelias Vater mit frisch gefülltem Teller zum Tisch zurück. „Wenn du erst einmal Herzogin bist“, sagte er und rollte mit den Augen, „sollte deine erste Handlung darin bestehen, sie ins Witwenhaus zu verbannen.“
Wenn ich erst einmal Herzogin bin. Amelia schluckte unbehaglich. Es war einfach nur schrecklich, dass ihr eigener Vater ihre Zukunftsaussichten so munter betrachtete. Ihm war es anscheinend wirklich egal, wen von den beiden Männern sie heiratete, solange es sich dabei um den rechtmäßigen Herzog handelte.
 Sie sah Thomas an. Er war mit Essen beschäftigt. Daher fixierte sie ihn und wartete. Und wartete … bis er ihren Blick endlich bemerkte und aufsah. Er zuckte mit den Schultern, eine Bewegung, die sie nicht zu interpretieren wusste.
 Irgendwie fühlte sie sich danach noch schlechter.
 Als Nächster kam Mr. Audley zum Frühstück herunter, zehn Minuten später Grace, die anscheinend heruntergerannt war, weil sie so rosig überhaucht und atemlos war.
„Schmeckt dir das Essen nicht?“, fragte Grace, während sie sich auf den kürzlich frei gewordenen Stuhl der Herzoginwitwe setzte, und sah auf Amelias Teller, den diese kaum angerührt hatte.
„Ich habe keinen Hunger“, behauptete Amelia, obwohl ihr der Magen knurrte. Aber Hunger, so erkannte sie, war nicht unbedingt dasselbe wie Appetit. Ersteren hatte sie, an Letzterem gebrach es ihr.
 Grace warf ihr einen fragenden Blick zu und aß dann ihr eigenes Frühstück – oder das, was sie in den drei Minuten schaffte, bevor der Wirt hereinkam und schmerzlich in die Runde blickte.
„Ähm, Ihre Gnaden …“, begann er und wrang die Hände. „Sie wartet in der Kutsche.“
„Und scheucht Ihre Männer herum?“, erkundigte sich Thomas.
 Der Wirt nickte bekümmert.
„Grace ist noch nicht mit dem Frühstück fertig“, sagte Mr. Audley kühl.
„Bitte“, bat Grace, „warten Sie nicht meinetwegen. Ich bin durchaus zufrieden …“
 Sie hustete und sah dann schrecklich verlegen aus. Amelia hatte das unangenehme Gefühl, nicht eingeweiht zu sein in einen Scherz.
„Ich habe mir zu viel aufgetan“, schloss Grace schließlich und deutete auf ihren Teller, der immer noch mehr als halb voll war.
„Sind Sie sicher?“, fragte Thomas sie. Sie nickte, doch Amelia fiel auf, dass sie sich noch rasch ein paar Gabeln voll in den Mund schob, während die anderen sich bereits erhoben.
 Die Männer gingen voraus, um nach den Pferden zu sehen, und Amelia wartete ein wenig, während Grace noch etwas von ihrem Frühstück hinunterschlang.
„Hungrig?“, erkundigte sie sich, nachdem sie unter sich waren.
„Am Verhungern“, bestätigte Grace. Sie wischte sich den Mund mit ihrer Serviette ab und folgte Amelia nach draußen. „Ich wollte die Herzoginwitwe nur nicht provozieren.“
 Mit erhobenen Augenbrauen drehte Amelia sich zu ihr um.
„Nicht noch mehr“, verbesserte Grace sich, schließlich wussten sie beide, dass die Herzoginwitwe sich andauernd wegen diesem oder jenem provoziert fühlte. Und natürlich keifte die Herzoginwitwe schon wieder, als die beiden bei der Kutsche ankamen. Diesmal war sie nicht zufrieden mit der Temperatur des heißen Backsteins, den man ihr in der Kutsche zu Füßen gelegt hatte.
 Ein heißer Backstein? Amelia wäre beinahe in sich zusammengesunken. Es war zwar kein warmer Tag, aber kalt war es auch nicht. Sie würden in der Kutsche braten.
„Die ist heute ja wieder mal in exzellenter Form“, murmelte Grace.
„Amelia!“, bellte die Herzoginwitwe.
 Amelia packte Grace bei der Hand. Fest. Sie war noch nie so dankbar gewesen für die Anwesenheit einer anderen Person. Die Vorstellung, einen weiteren Tag mit der Herzoginwitwe in der Kutsche zu verbringen, und das ohne Grace …
 Sie konnte es nicht ertragen.
„Lady Amelia“, wiederholte die Herzoginwitwe, „haben Sie nicht gehört, dass ich Sie gerufen habe?“
„Tut mir leid, Euer Gnaden“, versetzte Amelia und trat vor, wobei sie Grace hinter sich herzerrte. „Leider nicht.“
 Die Herzoginwitwe machte schmale Augen. Sie merkte es immer, wenn man sie anlog. Aber an diesem Tag hatte sie offenbar Wichtigeres zu tun, denn sie nickte zu Grace hinüber und verkündete: „Sie kann auf dem Kutschbock fahren.“
 Und das mit der Zuneigung, die man einem Mehlwurm zeigen würde.
 Grace machte schon Anstalten, den Kutschbock zu erklimmen, doch Amelia zog sie zurück. „Nein“, sagte sie zur Herzoginwitwe.
„Nein?“
„Nein. Ich möchte, dass sie mir Gesellschaft leistet.“
„Ich nicht.“
 Amelia dachte daran, wie oft sie schon über Thomas’ kühle Zurückhaltung gestaunt hatte, über die Art, wie er Leute mit einem Blick zu bändigen wusste. Sie atmete tief durch, stärkte sich mit der Erinnerung und setzte sie gegen die Herzoginwitwe ein.
„Ach, meine Güte“, fuhr die Herzoginwitwe sie an, nachdem Amelia sie eine Weile angestarrt hatte. „Dann bringen Sie sie eben mit. Aber erwarten Sie nicht, dass ich Konversation treibe.“
„Das würde mir nicht im Traum einfallen“, murmelte Amelia und stieg in die Kutsche. Grace folgte ihr.
Zu Amelias und Graces Leidwesen – und auch zu Lord Crowlands, der nach der ersten Pause beschlossen hatte, ebenfalls in der Kutsche zu fahren – entschied die Herzoginwitwe, nun doch Konversation zu treiben.
 Obwohl Konversation eine gewisse Wechselseitigkeit nahelegte, die, da war Amelia sich sicher, in dieser Kutsche nicht gegeben war.
 Es gab Anweisungen und noch einmal so viele Klagen. Echte Konversation hingegen war Mangelware.
 Amelias Vater hielt es nur eine halbe Stunde aus, ehe er mit der Faust an die Vorderwand schlug und verlangte, dass man ihn herausließ.
 Verräter, dachte Amelia. Seit ihrer Geburt plante er, sie im Haushalt der Herzoginwitwe unterzubringen, und er selbst hielt nicht mal eine halbe Stunde durch?
 Beim Mittagessen unternahm er einen recht schwächlichen Versuch, sich zu entschuldigen – nicht dafür, dass er sie gegen ihren Willen verheiraten wollte, sondern nur dafür, dass er sie in der Kutsche im Stich gelassen hatte –, aber welche Sympathien sie auch für ihn hegen mochte, sie verflüchtigten sich, als er anfing, ihr Vorträge über ihre Zukunft und seine diesbezüglichen Beschlüsse zu halten.
 Die einzige Atempause wurde ihr nach dem Lunch gewährt, als die Herzoginwitwe und Grace beide einnickten. Amelia starrte aus dem Fenster, sah zu, wie Irland an ihr vorbeirollte, und lauschte auf das Hufgetrappel. Und die ganze Zeit fragte sie sich, wie das alles hatte passieren können. Sie war viel zu vernünftig, um zu glauben, dass sie träumte, aber wirklich – wie war es nur möglich, dass das Leben quasi über Nacht eine vollkommen andere Richtung nahm? Es schien unmöglich. Letzte Woche noch war sie Lady Amelia Willoughby gewesen, die Verlobte des Duke of Wyndham. Und jetzt war sie …
 Lieber Himmel, es war beinahe komisch. Sie war immer noch Lady Amelia Willoughby, Verlobte des Duke of Wyndham.
 Trotzdem war alles anders geworden.
 Sie war verliebt. Möglicherweise in den falschen Mann. Erwiderte er diese Liebe? Sie wusste es nicht. Er mochte sie, dessen war sie sich sicher. Er bewunderte sie. Aber liebte er sie auch?
 Nein. Männer wie Thomas verliebten sich nicht so schnell. Und wenn sie es taten – wenn er es tat, dann nicht in eine Frau wie sie, die er schon sein Leben lang kannte. Wenn Thomas sich über Nacht verliebte, dann in eine schöne Fremde. Er würde sie auf der anderen Seite eines überfüllten Saals sehen, die Liebe würde ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel treffen, er würde wissen, dass er seinem Schicksal begegnet war. Der Liebe, der Leidenschaft.
 So würde Thomas sich verlieben.
 Falls er sich überhaupt je verliebte.
 Sie schluckte, hasste den Kloß in ihrer Kehle, hasste den Geruch in der Kutsche, hasste die Staubflöckchen, die durch den Sonnenschein tanzten.
 An diesem Nachmittag hatte sie viel zu hassen.
 Ihr gegenüber begann Grace sich allmählich zu regen. Amelia sah ihr zu. Tatsächlich war es faszinierend, jemand anderem beim Aufwachen zuzuschauen; sie glaubte nicht, dergleichen je beobachtet zu haben. Endlich öffnete Grace die Augen, und Amelia sagte leise: „Du bist eingeschlafen.“ Dann legte sie den Finger auf die Lippen und deutete mit dem Kopf zur Herzoginwitwe.
 Grace unterdrückte ein Gähnen und fragte dann: „Was glaubst du, wie lange dauert es noch, bis wir da sind?“
„Ich weiß es nicht. Vielleicht eine Stunde? Zwei?“ Seufzend lehnte sie sich in die Polster zurück und schloss die Augen. Sie war müde. Sie waren alle müde, aber in diesem Augenblick wollte sie nur an sich und ihre eigene Erschöpfung denken. Vielleicht könnte sie ein bisschen schlafen. Warum fiel es manchen Leuten nur so leicht, in Kutschen einzunicken, während andere – zu denen vor allem sie gehörte – zum Schlafen immer auch ein Bett brauchten? Das war nicht gerecht, und …
„Was wirst du tun?“
 Grace hatte ihr diese Frage gestellt. Und sosehr Amelia auch Unwissenheit vorschützen wollte, brachte sie es doch nicht fertig. Es spielte auch keine große Rolle, da die Antwort völlig unbefriedigend ausfallen würde. Sie öffnete die Augen. Grace sah aus, als ob sie sich wünschte, die Frage nicht gestellt zu haben.
„Ich weiß nicht“, sagte Amelia. Sie ließ sich wieder in die Polster zurücksinken und schloss die Augen. Es gefiel ihr, mit geschlossenen Augen in der Kutsche zu sitzen. Dann konnte man das Rattern der Räder besser spüren. Es war beruhigend. Nun ja, meistens. Heute allerdings nicht. Nicht nachdem sie zu irgendeinem ihr unbekannten irischen Dorf unterwegs war, wo ihre Zukunft vom Inhalt eines Kirchenregisters entschieden werden würde.
 Nicht heute, nachdem ihr Vater ihr die ganze Mittagsrast hindurch Vorträge gehalten und ihr das Gefühl vermittelt hatte, sie sei ein unartiges Kind.
 Nicht heute, wo …
„Weißt du, was das Komischste von allem ist?“, fragte Amelia, die den Gedanken ausgesprochen hatte, ehe sie sich seiner noch richtig bewusst geworden war.
„Nein.“
„Ich denke dauernd: ‚Das ist nicht fair. Ich sollte wählen dürfen und nicht wie irgendein Gebrauchsgegenstand verschachert werden.‘ Aber dann denke ich: ‚Wo ist der Unterschied? Ich wurde Wyndham vor Jahren übergeben. Ich habe mich nie darüber beschwert.‘“
 All das sagte sie mit geschlossenen Augen. Es war irgendwie befriedigender, es im Dunkeln zu tun.
„Du warst damals noch ein Kind“, meinte Grace.
„Ich hatte viele Jahre Zeit, meine Beschwerde vorzubringen.“
„Amelia …“
„Ich kann niemandem etwas vorwerfen, nur mir selbst.“
„Das ist nicht wahr.“
 Endlich öffnete Amelia die Augen. Zumindest etwas. „Das sagst du doch nur so.“
„Nein. Ich würde es zwar auch sagen, wenn es nicht stimmt, das ist richtig“, räumte Grace ein. „Aber zufällig spreche ich die Wahrheit: Du kannst nichts dafür. Eigentlich kann überhaupt keiner etwas dafür. Wäre schön, wenn wir einen Schuldigen hätten. Dann wäre alles einfacher.“
„Wenn wir einen Sündenbock hätten?“
„Ja.“
 Und dann flüsterte Amelia: „Ich will ihn nicht heiraten.“
„Thomas?“
 Thomas? Was dachte sie sich nur? „Nein“, erwiderte Amelia und sah Grace in die Augen. „Mr. Audley.“
 Grace blieb der Mund offen stehen. „Wirklich nicht?“
„Du klingst schockiert.“
„Nein, natürlich nicht“, versetzte Grace rasch. „Es ist nur, weil er so attraktiv ist.“
 Amelia zuckte ein wenig mit den Schultern. „Ja, vermutlich. Findest du nicht, dass er eine Spur zu charmant ist?“
„Nein.“
 Amelia betrachtete Grace mit neuem Interesse. Ihr Nein hatte eine Spur defensiver geklungen, als sie erwartet hätte. „Grace Eversleigh“, sagte sie und senkte nach einem raschen Blick auf die Herzoginwitwe die Stimme, „dir gefällt Mr. Audley doch nicht etwa?“
 Allerdings wurde nun noch offensichtlicher, dass dem so war, denn Grace begann zu stottern und zu stammeln, und schließlich brachte sie ein krötenähnliches Geräusch hervor.
 Was Amelia höchst amüsant fand. „Er gefällt dir tatsächlich!“
„Es hat nichts zu bedeuten“, murmelte Grace.
„Natürlich hat es etwas zu bedeuten“, erwiderte Amelia keck. „Gefällst du ihm auch? Nein, sag nichts. Ich sehe dir auch so an, dass du ihm gefällst. Na gut. Jetzt werde ich ihn bestimmt nicht heiraten.“
„Du solltest ihn nicht meinetwegen zurückweisen“, erklärte Grace.
„Was hast du gerade gesagt?“
„Wenn er der Duke ist, kann ich ihn nicht heiraten.“
 Amelia hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Wie konnte sie es nur wagen, der Liebe den Rücken zu kehren? „Warum nicht?“
„Wenn er der Duke ist, muss er sich eine passende Frau suchen.“ Grace warf ihr einen scharfen Blick zu. „Jemanden deines Ranges.“
„Ach, sei nicht albern. Schließlich bist du auch nicht gerade im Waisenhaus aufgewachsen.“
„Es wird auch so schon einen ausgewachsenen und saftigen Skandal geben. Er muss ihn nicht noch vergrößern, indem er eine aufsehenerregende Ehe eingeht.“
„Eine Schauspielerin wäre aufsehenerregend. Du wärst höchstens für eine kümmerliche Woche Klatsch gut.“ Sie wartete darauf, dass Grace sich dazu äußerte, aber ihre Freundin wirkte so durcheinander und so … so … traurig. Amelia ertrug es kaum. Sie dachte an Grace, die in Mr. Audley verliebt war, und an sich selbst, die sich von fremden Erwartungen mitziehen ließ.
 So wollte sie es nicht haben.
 So wollte sie nicht sein.
„Ich weiß natürlich nicht, was in Mr. Audley vorgeht oder welche Absichten er hegt“, sagte sie, „aber wenn er bereit ist, alles für die Liebe zu wagen, solltest du das auch.“ Amelia ergriff ihre Hand und drückte sie. „Sei mutig, Grace.“ Sie lächelte, und es galt nicht nur Grace, sondern auch ihr selbst.
 Und dann flüsterte sie: „Ich will es auch sein.“




17. KAPITEL
Die Reise nach Butlersbridge gestaltete sich so, wie Thomas es sich vorgestellt hatte. Er, Jack und Lord Crowland ritten, um das schöne Wetter genießen zu können. Sie redeten kaum miteinander; sie ritten viel zu selten gleichauf, um miteinander plaudern zu können. Immer wieder spornte einer sein Pferd an oder blieb zurück, und ein Pferd trabte am anderen vorbei. Hin und wieder tauschten die Männer flüchtige Bemerkungen.
 Manchmal wurde etwas zum Wetter gesagt.
 Lord Crowland schien zudem sehr interessiert an der heimischen Vogelwelt.
 Thomas versuchte, die Landschaft zu genießen. Alles war sehr grün, noch grüner als in Lincolnshire, und er fragte sich, wie viel Regen dort wohl im Jahr fiel. Wenn die jährliche Niederschlagsmenge höher war, bedeutete das, dass auch die Erträge höher waren? Oder würde dies …
Stopp.
 Landwirtschaft, Viehhaltung … all das war jetzt rein theoretisch. Er besaß kein Land, keine Tiere, bis auf sein Pferd, und vielleicht nicht einmal das.
 Er hatte nichts.
 Niemanden.
Amelia …
 Ihr Gesicht schob sich in seine Überlegungen, ungebeten, aber höchst willkommen. Sie war so viel mehr, als er sich vorgestellt hatte. Er liebte sie nicht – er konnte sie nicht lieben, nicht jetzt. Aber irgendwie … vermisste er sie. Was vollkommen lächerlich war, schließlich saß sie keine zwanzig Yards hinter ihm in der Kutsche. Und er hatte sie beim mittäglichen Picknick gesehen. Und sie hatten zusammen gefrühstückt. Er hatte keinen Grund, sie zu vermissen. Und dennoch tat er es.
 Er sehnte sich nach ihrem Lachen, wie es bei einer besonders fröhlichen Dinnerparty klingen mochte. Er sehnte sich nach dem warmen Glühen ihrer Augen, wie sie im Morgenlicht aussehen würden.
 Wenn er sie je im Morgenlicht zu sehen bekäme.
 Ziemlich unwahrscheinlich.
 Dennoch sehnte er sich danach.
 Er schaute sich nach der Kutsche um, fast überrascht, dass sie ganz normal aussah. Eigentlich hätten Flammen aus ihren Fenstern schlagen müssen.
 Seine Großmutter war an diesem Nachmittag mal wieder in exzellenter Form gewesen. Das wäre etwas, was er wirklich nicht vermissen würde, wenn er den Titel abgeben musste. Die Dowager Duchess of Wyndham war mehr als nur ein Ärgernis für ihn, sie war die reinste Heimsuchung – ihr einziger Daseinszweck schien darin zu bestehen, ihm das Leben so schwer wie möglich zu machen.
 Aber seine Großmutter war nicht die einzige Last, die er gern ablegte. Den endlosen Papierkram würde er auch nicht vermissen. Die mangelnde Freiheit. Jeder dachte, er könne tun, was ihm beliebte – all das Geld und die Macht sollten ihm das ermöglichen. Aber nein, er war an Belgrave gebunden. Gewesen.
 Er dachte an Amelia und ihre Träume von Amsterdam.
 Ach, zum Teufel. Wenn er wollte, konnte er morgen nach Amsterdam reisen. Er konnte direkt von Dublin aus aufbrechen. Er konnte nach Venedig reisen. Auf die Westindischen Inseln. Es gab nichts, was ihn aufgehalten hätte, kein …
„Sind Sie glücklich?“
„Ich?“ Thomas sah Jack ziemlich überrascht an, doch dann wurde er sich bewusst, dass er vor sich hin gepfiffen hatte. Er hatte gepfiffen. Er konnte sich nicht entsinnen, wann er das zum letzten Mal getan hatte. „Vermutlich schon. Heute ist ein recht schöner Tag, finden Sie nicht?“
„Ein recht schöner Tag“, wiederholte Jack.
„Keiner von uns muss mit dieser bösen alten Hexe in der Kutsche sitzen“, meinte Crowland. „Wir sollten uns alle glücklich schätzen.“ Dann fügte er hinzu: „Bitte um Verzeihung.“ Schließlich war die böse alte Hexe die Großmutter seiner Reisebegleiter.
„Meinetwegen brauchen Sie sich nicht zu entschuldigen“, sagte Thomas jovial. „Ich stimme Ihrer Einschätzung vollkommen zu.“
„Werde ich mit ihr zusammenleben müssen?“, platzte Jack heraus.
 Thomas schaute ihn grinsend an. Wurde ihm erst jetzt bewusst, welche Ausmaße seine Pflichten hatten? „Ich sage nur, die Äußeren Hebriden, mein Guter, die Äußeren Hebriden.“
„Warum haben Sie es nicht schon längst getan?“, wollte Jack wissen.
„Ach, ich werde es tun, glauben Sie mir, für den Fall, dass ich morgen immer noch irgendeine Macht über sie habe. Und wenn nicht …“ Thomas zuckte mit den Schultern. „Ich werde mir irgendeine Anstellung suchen müssen, nicht? Und ich habe mir schon immer gewünscht, zu reisen. Vielleicht könnte ich Ihr Kundschafter sein? Ich werde den ältesten, kältesten Ort der ganzen Inseln finden und dabei einen Riesenspaß haben.“
„Mein Gott“, fluchte Jack, „nun hören Sie schon auf, so zu reden.“
 Thomas sah ihn neugierig an, hakte aber nicht weiter nach. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was wohl im Kopf seines Vetters vor sich ging. Jacks Gesicht wirkte auf einmal ganz eingefallen, und seine Augen blickten trostlos.
 Er wollte nicht nach Hause. Nein, er hatte Angst, nach Hause zu gehen.
 Thomas spürte einen Funken Mitleid in der Brust, und das für einen Mann, den er doch eigentlich hätte verachten sollen. Aber es gab nichts zu sagen. Nichts zu fragen.
 Und so schwieg er. Er schwieg den ganzen restlichen Ritt. Stunden vergingen, um sie herum wurde es dunkel und kühl. Sie kamen durch reizende kleine Ortschaften, durch das größere, geschäftigere Cavan, und schließlich gelangten sie nach Butlersbridge.
 Eigentlich hätte es dort unheimlich aussehen sollen, dachte Thomas. Die Schatten hätten lang und verzerrt sein sollen, sie hätten merkwürdige Tierlaute hören müssen, zum Beispiel nächtliches Geheul.
 Hier würde man ihm den Boden unter den Füßen wegziehen, sein Leben beschlagnahmen. Es war einfach nicht richtig, dass der Ort so pittoresk aussah.
 Jack ritt ein Stück vor ihnen und war beträchtlich langsamer geworden. Thomas schloss auf und zügelte sein Pferd ebenfalls. „Ist das die Straße?“, fragte er ruhig.
 Jack nickte. „Gleich um die Kurve.“
„Sie erwarten Sie nicht, oder?“
„Nein.“ Jack spornte sein Pferd zum Trott an. Thomas blieb zurück. Manche Dinge musste man allein tun.
 Das Mindeste, was er jetzt tun konnte, war, die Herzoginwitwe während Jacks Heimkehr zurückzuhalten.
 Er ritt immer langsamer, hielt sich dabei in der Straßenmitte, sodass die Kutsche ebenfalls langsamer werden musste. Thomas sah, wie Jack am Ende der kurzen Auffahrt abstieg, die Stufen erklomm und an die Tür klopfte. Ein Lichtstrahl fiel heraus, als geöffnet wurde, aber Thomas konnte nicht hören, was gesagt wurde.
 Die Kutsche wurde an der Seite der Auffahrt abgestellt, und ein Stallbursche erschien, um der Herzoginwitwe beim Aussteigen zu helfen. Die alte Dame wollte schon losstürzen, aber Thomas glitt rasch aus dem Sattel und hielt sie am Arm fest.
„Lass mich los“, fuhr sie ihn an und wollte sich losreißen.
„Um Gottes, willen, Weib“, gab Thomas zurück, „nun lass ihm doch ein paar Augenblicke mit seinen Verwandten.“
„Wir sind seine Verwandten.“
„Hast du wirklich kein Gran Einfühlungsvermögen?“
„Hier stehen weitaus gewichtigere Dinge auf dem Spiel als …“
„Es gibt nichts, was nicht noch wenigstens zwei Minuten warten könnte. Absolut nichts.“
 Sie kniff die Augen zusammen. „Dass du so denkst, wundert mich nicht.“
 Thomas fluchte, und das keineswegs verhalten. „Ich bin bis hierher mitgekommen, oder nicht? Ich bin ihm mit Höflichkeit begegnet, seit einiger Zeit sogar mit Respekt. Ich habe mir deine Bosheiten und dein endloses Gemecker angehört. Durch zwei Länder bin ich geritten, habe im Rumpf eines Schiffes geschlafen und sogar – und das ist wirklich der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt – meine Verlobte aufgegeben. Ich habe wohl bewiesen, dass ich auf das vorbereitet bin, was immer sich an diesem Ort ergeben mag. Aber bei allem, was heilig ist, ich werde nicht den letzten Rest an Menschlichkeit aufgeben, den ich mir bewahren konnte, obwohl ich mit dir in einem Haus aufgewachsen bin.“
 Hinter seiner Großmutter sah er Grace und Amelia, die ihn beide mit offenem Mund anstarrten.
„Diesem Mann“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „können wir wohl gerade noch zwei Minuten mit seiner Familie gewähren, verdammt noch mal!“
 Seine Großmutter warf ihm einen eisigen Blick zu. „In meiner Gegenwart wird nicht geflucht.“
 Thomas war so verblüfft, dass sie auf seine Worte überhaupt nicht reagierte, dass er den Griff um ihren Arm lockerte. Sofort riss sie sich los, lief zur Vordertreppe hinüber und eilte hinauf, bis sie direkt hinter Jack stand. Der umarmte soeben eine Frau, in der Thomas seine Tante vermutete.
„Ähem“, sagte die Herzoginwitwe, wie nur sie es konnte.
 Thomas kam herbeigeeilt, bereit, nötigenfalls zu intervenieren.
„Sie müssen die Tante sein“, sagte die Dowager Duchess zu der Frau auf der Treppe.
 Mrs. Audley starrte sie nur an. „Ja“, erwiderte sie schließlich. „Und Sie sind …?“
„Tante Mary“, sagte Jack hastig, „ich muss dich leider mit der Dowager Duchess of Wyndham bekannt machen.“
 Mrs. Audley ließ ihn los, knickste und trat dann zur Seite, als die Herzoginwitwe an ihr vorbeirauschte. „Die Duchess of Wyndham?“, wiederholte sie. „Lieber Himmel, Jack, hättest du nicht Bescheid geben können?“
 Jacks Lächeln war grimmig. „So ist es besser, glaub mir.“
 Er wies auf Thomas. „Der Duke of Wyndham“, sagte er. „Euer Gnaden – meine Tante, Mrs. Audley.“
 Thomas verbeugte sich. „Ich fühle mich geehrt, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs. Audley.“
 Sie stammelte irgendetwas; offenbar verwirrte es sie, einen Herzog zu Besuch zu haben.
 Jack stellte die anderen vor. Während die Damen noch knicksten, zog Mrs. Audley ihren Neffen beiseite. Sie sprach im Flüsterton, aber in ihrer Stimme lag so viel Panik, dass Thomas jedes Wort verstand.
„Jack, ich habe nicht die geeigneten Zimmer. Nichts ist prächtig genug …“
„Bitte, Mrs. Audley“, sagte Thomas und verbeugte sich ehrerbietig, „machen Sie sich meinetwegen keine Umstände. Es war unverzeihlich von uns, Sie ohne Vorankündigung zu überfallen. Ich erwarte nicht, dass Sie große Anstrengungen unternehmen. Obwohl … vielleicht könnten Sie meiner Großmutter Ihr schönstes Zimmer überlassen.“ Er versuchte, nicht allzu erschöpft zu klingen, als er hinzufügte: „Das macht es für uns alle leichter.“
„Natürlich“, erwiderte Mrs. Audley schnell. „Bitte, bitte, es ist kalt. Sie müssen alle hereinkommen. Jack, ich muss dir aber sagen …“
„Wo ist Ihre Kirche?“, unterbrach die Herzoginwitwe.
 Thomas hätte beinahe aufgestöhnt. Konnte sie nicht wenigstens abwarten, bis man sie hereingebeten hatte?
„Unsere Kirche?“, wiederholte Mrs. Audley und sah Jack verwirrt an. „Um diese Zeit?“
„Ich habe nicht die Absicht, den Gottesdienst zu besuchen“, fuhr die Herzoginwitwe sie an. „Ich möchte Einsicht in das Register nehmen.“
„Ist Pfarrer Beveridge noch im Amt?“, fragte Jack, offenbar bemüht, die Herzoginwitwe zu unterbrechen.
„Ja“, erwiderte seine Tante, „aber jetzt ist er sicher im Bett. Es ist mindestens halb zehn, und er steht früh auf. Vielleicht morgen früh. Ich …“
„Es geht um eine Angelegenheit von familiengeschichtlicher Relevanz“, mischte sich die Herzoginwitwe wieder ein. „Und wenn es nach Mitternacht wäre – das ist mir völlig gleichgültig. Wir …“
„Mir ist es aber nicht gleichgültig“, fiel Jack ihr ins Wort. „Sie werden den Pfarrer nicht aus dem Bett klingeln. Schließlich haben Sie so lange gewartet, da können Sie verdammt noch mal auch bis morgen früh warten.“
 Thomas hätte am liebsten Beifall geklatscht.
„Jack!“, keuchte Mrs. Audley. Zur Herzoginwitwe sagte sie: „Bei mir hat er derartige Unflätigkeiten nicht gelernt.“
„Nein, da hast du recht“, sagte Jack, funkelte dabei aber seine Großmutter an.
„Sie waren die Schwester seiner Mutter, stimmt’s?“, sagte die Herzoginwitwe zu Mrs. Audley.
 Die ob des plötzlichen Themenwechsels ein wenig verwirrt wirkte. „Ja.“
„Waren Sie bei der Hochzeit dabei?“
„Nein.“
 Überrascht sah Jack sie an. „Nein?“
„Nein. Das war mir nicht möglich, ich stand kurz vor der Entbindung. Ich habe dir nie davon erzählt. Es war eine Totgeburt.“ Ihr Gesicht wurde weich. „Das ist nur einer von vielen Gründen, warum ich so glücklich war, dich bei mir aufnehmen zu können.“
„Wir werden uns morgen zur Kirche begeben“, verkündete die Herzoginwitwe. „Gleich in aller Frühe. Wir sehen uns die Papiere an, und dann ist Schluss.“
„Die Papiere?“, wiederholte Mrs. Audley.
„Als Beweis für die Hochzeit“, knurrte die Herzoginwitwe. „Sie sind aber dumm.“
 Jetzt reichte es aber. Thomas zog sie beiseite, was vermutlich auch in ihrem Interesse war, da Jack aussah, als wäre er ihr am liebsten an die Kehle gegangen.
„Louise hat nicht in der Kirche von Butlersbridge geheiratet“, erklärte Mrs. Audley. „Sie hat in Maguiresbridge geheiratet. Im County Fermanagh, wo wir aufgewachsen sind.“
„Wie weit ist das entfernt?“, fragte die Herzoginwitwe und versuchte, sich von Thomas loszureißen.
 Der jedoch hielt sie eisern fest.
„Zwanzig Meilen, Euer Gnaden“, erwiderte Mrs. Audley und wandte sich dann wieder an ihren Neffen. „Jack? Worum geht es eigentlich? Warum musst du beweisen, dass deine Mutter verheiratet war?“
 Jack zögerte einen Augenblick, räusperte sich dann und sagte: „Mein Vater war ihr Sohn“, wobei er mit dem Kinn zur Herzoginwitwe wies.
„Dein Vater …“ Mrs. Audley keuchte auf. „Du meinst, John Cavendish …“
 Thomas trat vor. Irgendwie war er bereit, in der sich zuspitzenden Lage das Heft in die Hand zu nehmen. „Dürfte ich mich einmischen?“
 Jack nickte ihm zu. „Bitte sehr.“
„Mrs. Audley“, begann Thomas, „wenn sich beweisen lässt, dass Ihre Schwester verheiratet war, dann ist Ihr Neffe der rechtmäßige Duke of Wyndham.“
„Der rechtmäßige Duke of …“ Schockiert legte Mary die Hand auf den Mund. „Nein. Unmöglich. Ich erinnere mich an ihn. Mr. Cavendish. Er war …“ Sie wedelte mit den Armen in der Luft, als wollte sie ihn mit Gesten beschreiben. Nachdem sie mehrmals vergebens zum Sprechen angesetzt hatte, erklärte sie schließlich: „So etwas hätte er uns doch niemals vorenthalten.“
„Er war damals nicht der Erbe“, erklärte Thomas ihr, „und er hatte keinerlei Grund zu der Annahme, dass er es eines Tages werden könnte.“
„Ach, du lieber Himmel. Aber wenn Jack der Duke ist, dann sind Sie …“
„Es nicht“, schloss er ironisch. Er sah zu Amelia und Grace, die den gesamten Wortwechsel von der Haustür aus verfolgt hatten. „Bestimmt verstehen Sie jetzt unseren Eifer, die Angelegenheit zu klären.“
 Fassungslos und schockiert sah Mrs. Audley ihn an.
 Thomas wusste nur zu gut, wie sie sich jetzt fühlte.
Amelia war sich nicht sicher, wie spät es war. Bestimmt nach Mitternacht. Sie und Grace waren vor ein paar Stunden auf ihr Zimmer geführt worden, und obwohl sie sich schon vor Stunden das Gesicht gewaschen und das Nachthemd angezogen hatte, war sie immer noch wach.
 Lange Zeit hatte sie einfach nur unter der Decke gelegen und sich einzureden versucht, Graces gleichmäßigen Atemzügen wohne Musik inne. Dann war sie ans Fenster getreten und hatte sich gesagt, wenn sie schon nicht schlafen konnte, gab es Schöneres als die Zimmerdecke, was sie anstarren konnte. Es war beinahe Vollmond, was das Licht der Sterne verblassen ließ.
 Amelia seufzte. Sie hatte ohnehin schon Probleme, die einzelnen Sternbilder zu identifizieren.
 Geistesabwesend ortete sie den Großen Wagen.
 Dann schob sich eine Wolke davor.
„Na, da passt ja wieder mal alles zusammen“, grollte sie.
 Grace begann zu schnarchen.
 Amelia setzte sich auf die breite Fensterbank und lehnte den Kopf an die Scheibe. Das hatte sie in jüngeren Jahren immer gemacht, wenn sie nicht schlafen konnte – ans Fenster treten und die Sterne und Blumen zählen. Manchmal war sie sogar hinausgeklettert, ehe ihr Vater die majestätische Eiche vor ihrem Fenster hatte zurückschneiden lassen.
 Das hatte Spaß gemacht.
 Sie wünschte es sich zurück. Den Spaß. Heute Nacht. Sie wollte diese grimmige Verzweiflung verscheuchen, diese schreckliche Furcht. Sie wollte hinausgehen, den Wind auf ihrem Gesicht spüren. Sie wollte singen, wo niemand sie hören konnte. Sie wollte sich die Beine vertreten, die immer noch ganz steif waren von der langen Reise.
 Sie sprang von der Fensterbank und warf sich ihren Mantel über. Dann schlich sie sich an Grace vorbei, die irgendetwas im Schlaf murmelte. (Leider konnte sie es nicht verstehen. In dem Fall wäre sie selbstverständlich geblieben und hätte gelauscht!)
 Im Haus war erwartungsgemäß alles still, schließlich war es mitten in der Nacht. Sie hatte einige Erfahrung darin, in schlummernden Haushalten herumzuschleichen, obwohl sich diese Erfahrung auf die Streiche beschränkte, die sie ihren Schwestern gespielt hatte – oder auf die Rache, die sie für deren Streiche geübt hatte. Leichten Schrittes eilte sie die Treppe hinab, und ehe sie es sich versah, stand sie in der Eingangshalle, öffnete die Tür und schlüpfte in die Nacht hinaus.
 Die Luft war frisch und taufeucht, aber sie fühlte sich herrlich an. Sie kuschelte sich in ihren Mantel und ging über den Rasen zu den Bäumen. Ihre Füße waren eiskalt – sie hatte keine Schuhe angezogen, weil sie den Lärm nicht riskieren wollte –, aber das war ihr egal. Sie nahm den morgigen Schnupfen gern in Kauf, wenn sie dafür eine Nacht in Freiheit gewann.
 Freiheit.
 Sie lachte und rannte los.
Thomas konnte nicht schlafen.
 Das überraschte ihn nicht. Tatsächlich hatte er sich, nachdem er sich den Reisestaub abgewaschen hatte, ein frisches Hemd und saubere Breeches angezogen. Ein Nachthemd hätte ihm in dieser Nacht nichts genutzt.
 Man hatte ihn in ein sehr schönes Schlafzimmer geführt, das nur dem nachstand, das seine Großmutter bekommen hatte. Der Raum war nicht sehr groß, auch die Ausstattung wirkte weder neu noch ausgesprochen kostbar, doch alles war von bester Qualität, liebevoll gepflegt und freundlich. Auf dem Schreibtisch standen Miniaturen; sie waren so auf einer Ecke arrangiert, dass man sie betrachten konnte, während man Briefe schrieb. Auf dem Kaminsims im Salon hatten ebenfalls Miniaturen gestanden, sorgfältig aufgereiht. An den Stellen, wo man die Bilder angefasst und hochgenommen hatte, um sie zu bewundern, waren die Rahmen schon ein wenig abgenutzt.
 Diese Miniaturen – die Leute auf den Miniaturen – wurden geliebt.
 Thomas hatte versucht, sich eine ähnliche Ausstellung auf Belgrave vorzustellen, und hätte beinahe gelacht. Natürlich waren sämtliche Cavendishs gemalt worden, die meisten sogar mehr als einmal. Doch die Bilder hingen in der Galerie und zeigten die Pracht und den Reichtum der Familie. Er schaute sie nie an. Warum auch? Dort hing ja niemand, den er zu sehen wünschte, niemand, dessen Lächeln oder Freundlichkeit er sich ins Gedächtnis rufen wollte.
 Er ging zum Schreibtisch und nahm eines der kleinen Porträts in die Hand. Es sah aus wie Jack, etwa zehn Jahre jünger.
 Er lächelte.
 Thomas ertappte sich dabei, dass er ebenfalls lächelte, obwohl er nicht wusste, warum. Dieses Haus gefiel ihm. Es hieß Cloverhill, Kleehügel. Ein schöner Name. Passend.
 Es wäre schön gewesen, an einem Ort wie diesem aufzuwachsen.
 Hier erwachsen zu werden.
 Er setzte die Miniatur ab, trat ans Fenster und stützte sich mit beiden Händen am Fensterbrett ab. Er war müde. Und gleichzeitig ruhelos. Eine ungesunde Kombination.
 Er wollte es hinter sich bringen.
 Er wollte nach vorne schauen, herausfinden – nein, wissen, wer er war.
 Und wer er nicht war.
 Eine ganze Weile stand er so da und blickte hinaus auf den gepflegten Rasen. Mitten in der Nacht gab es dort natürlich nichts zu sehen, und doch konnte er sich von dem Anblick irgendwie nicht losreißen. Und dann …
 Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung, und er rückte näher an die Fensterscheibe heran. Dort draußen war jemand.
 Amelia.
 Das konnte nicht sein, und doch war sie es. Niemand sonst hatte Haare von dieser Farbe.
 Was zum Teufel trieb sie da draußen? Bestimmt lief sie nicht davon, dazu war sie viel zu vernünftig, und außerdem hatte sie keine Tasche dabei. Nein, anscheinend machte sie nur einen Spaziergang.
 Um vier Uhr morgens.
 Das war ganz entschieden unvernünftig.
„Verrücktes Huhn“, murmelte er, streifte sich einen Morgenmantel über das dünne Hemd und lief aus dem Zimmer. Ob daraus sein Leben bestanden hätte, wenn er sie geheiratet hätte? Ihr mitten in der Nacht hinterherlaufen?
 Kurz darauf verließ er das Haus durch die Vordertür, die einen Spaltbreit offen gestanden hatte. Er überquerte die Auffahrt und betrat den Rasen, wo er sie vorhin gesehen hatte, aber sie war nicht mehr da.
 Ach, um Himmels … er wollte jetzt nicht laut nach ihr rufen. Er würde nur den ganzen Haushalt aufwecken.
 Er bewegte sich vorwärts. Wo zum Teufel war sie nur? Sie konnte doch noch nicht weit gekommen sein. Vor allem würde sie nicht weit weg gegangen sein. Doch nicht Amelia.
„Amelia?“, flüsterte er.
 Nichts.
„Amelia?“ Dies so laut, wie er es wagte.
 Und dann war sie plötzlich da, saß aufrecht im Gras. „Thomas?“
„Haben Sie auf dem Boden gelegen?“
 Ihr Haar war zum Zopf geflochten und hing ihr den Rücken hinunter. So hatte er sie seines Wissens noch nie gesehen. Wo hätte er sie auch so sehen sollen? „Ich habe mir den Sternenhimmel angesehen“, sagte sie.
 Er sah nach oben. Nach so einer Bemerkung blieb ihm gar nichts anderes übrig.
„Ich habe darauf gewartet, dass sich die Wolken verziehen“, erklärte sie.
„Warum?“
„Warum?“, wiederholte sie und sah ihn an, als wäre er derjenige, der gerade etwas ganz Unbegreifliches geäußert hätte.
„Es ist mitten in der Nacht.“
„Ja, ich weiß.“ Sie zog die Füße an, stemmte sich vom Boden weg und stand auf. „Aber es ist meine letzte Gelegenheit.“
„Für was?“
 Hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Ich weiß nicht.“
 Er wollte etwas sagen, sie ausschimpfen, den Kopf über ihre Verrücktheiten schütteln. Aber dann lächelte sie.
 Und sah dabei so schön aus, dass er es beinahe wie eine Ohrfeige empfand.
„Amelia.“ Er wusste nicht, warum er ihren Namen sagte, er hatte ihr gar nichts Spezielles mitzuteilen. Aber sie stand vor ihm, und er hatte nie eine Frau – nein, überhaupt irgendetwas auf dieser Welt – so gewollt, wie er jetzt sie wollte.
 Er stand mitten in der Nacht mitten in Irland auf einem taufeuchten Rasen, und er wollte sie. Ganz und gar.
 Seit Tagen hatte er sich nicht erlaubt, darüber nachzudenken. Er begehrte sie; er hatte längst aufgegeben, so zu tun, als täte er es nicht. Aber er hatte sich nicht gestattet, davon zu träumen, es sich vorzustellen – seine Hände auf ihren Schultern, auf ihrem Rücken. Ihr Kleid, das unter seinen gierigen Fingern nach unten rutschte, ihren vollkommenen …
„Sie müssen hineingehen“, sagte er heiser.
 Sie schüttelte den Kopf.
 Er tat einen langen, zittrigen Atemzug. Wusste sie denn, was sie riskierte, allein mit ihm hier draußen? Es kostete ihn alle Kraft, einfach stehen zu bleiben, nur zwei Schritte von ihr entfernt. Sie war so nah … so nah, und doch außer seiner Reichweite.
„Ich will draußen sein“, sagte sie.
 Er begegnete ihrem Blick, was ein Fehler war, denn in ihren unglaublichen Augen spiegelten sich all ihre Gefühle, alle Verletzungen, alle Unsicherheiten.
 Es traf ihn bis ins Mark.
„Ich war oben“, fuhr sie fort, „und im Zimmer war es heiß und stickig. Bloß war es gar nicht heiß, es hat sich nur so angefühlt.“
 Und das Erstaunliche war, dass er sofort verstand, was sie meinte.
„Ich habe es einfach so satt, gefangen zu sein“, erklärte sie traurig. „Mein Leben lang hat man mir gesagt, was ich sagen soll, mit wem ich reden soll …“
„Wen Sie heiraten sollen …“, nahm er den Faden auf.
 Sie nickte. „Ich wollte einfach frei sein. Und wenn es nur für eine Stunde ist.“
 Er sah auf ihre Hand. Es wäre so leicht, sie zu nehmen und zu halten. Nur ein Schritt, das war alles, was es brauchte. Nur ein Schritt, und sie läge in seinen Armen.
 Aber er sagte: „Sie müssen hineingehen.“ Denn das war es, was er sagen sollte. Was sie tun sollte.
 Er würde sie nicht küssen. Nicht jetzt. Nicht hier. Nicht, wenn er sich absolut nicht darauf verlassen konnte, dass er rechtzeitig aufhörte.
 Einen Kuss mit einem Kuss beenden. Er glaubte nicht, dass er dazu fähig war.
„Ich will ihn nicht heiraten“, sagte sie.
 Etwas in ihm zog sich zusammen, spannte sich an. Er wusste es bereits, sie hatte es ihm unmissverständlich klargemacht. Aber dennoch … wenn sie so dastand im Mondlicht …
 Die Worte waren unmöglich. Nicht zu ertragen. Und nicht zu ignorieren.
Ich will nicht, dass er dich bekommt.
 Aber er sagte es nicht. Das durfte er sich nicht erlauben. Denn er wusste, wenn am Morgen die Wahrheit ans Licht kam, würde sich mit ziemlicher Sicherheit herausstellen, dass Jack Audley der Duke of Wyndham war. Und wenn er jetzt zu ihr sagte, wenn er jetzt sagte: Werde die meine …
 Würde sie es tun.
 Das sah er ihr an.
 Vielleicht glaubte sie sogar, ihn zu lieben. Und warum auch nicht? Schließlich hatte man ihr ein Leben lang gesagt, dass sie ihn zu lieben und ihm zu gehorchen habe und dass sie dankbar sein solle für jede Aufmerksamkeit und das Glück, vor so vielen Jahren an ihn gebunden worden zu sein.
 Aber sie kannte ihn nicht richtig. Im Moment war er nicht mal sicher, ob er sich selbst kannte. Wie konnte er sie fragen, die Seine zu werden, wenn er ihr nichts zu bieten hatte?
 Sie hatte mehr verdient.
„Amelia“, flüsterte er, denn irgendetwas musste er ja sagen. Sie wartete darauf, wartete auf Antwort.
 Sie schüttelte den Kopf. „Ich will nicht.“
„Ihr Vater …“, sagte er mit erstickter Stimme.
„Er will mich als Herzogin sehen.“
„Er will nur das Beste für Sie.“
„Aber er weiß nicht, was das ist.“
„Sie wissen es auch nicht.“
 Der Blick, den sie ihm zuwarf, war verheerend. „Sagen Sie das bloß nicht. Sie dürfen sagen, was Sie wollen, aber nicht, dass ich nicht weiß, was gut für mich ist.“
„Amelia …“
„Nein.“
 Es klang schrecklich. Nur eine kleine Silbe, aber sie kam ihr aus tiefstem Herzen. Und er konnte alles spüren. Ihren Schmerz, ihren Zorn, ihre hilflose Verzweiflung – sie durchbohrten ihn mit erstaunlicher Zielsicherheit.
„Tut mir leid“, sagte er, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte. Und es tat ihm ja auch leid. Was genau, das wusste er nicht, aber dieses schreckliche, schmerzhafte Gefühl in seiner Brust – das musste Kummer sein.
 Vielleicht auch Reue.
 Dass sie nicht die Seine war.
 Dass sie nun nie die Seine werden würde.
 Dass er nicht dieses kleine Stück von sich selbst ignorieren konnte, das aufrecht und wahrhaftig war. Dass er nicht einfach sagen konnte: Ach, hol’s der Teufel! Und sie hier auf der Stelle nahm.
 Dass es, wie sich zu seiner großen Überraschung herausstellte, nicht der Duke of Wyndham war, der immer das Richtige tun wollte.
 Sondern Thomas Cavendish.
 Das Einzige, was er niemals verlieren würde.




18. KAPITEL
Mehr als einmal hatte Amelia auf der Reise nach Cloverhill gedacht, welche Ironie des Schicksals es doch sei, dass sie kürzlich die Kartografie für sich entdeckt hatte. 
 Denn ihr wurde erst jetzt klar, dass ihr gesamter Lebensweg von anderen schon fest geplant und aufgezeichnet worden war. 
 Selbst jetzt, wo sich alle Pläne zerschlagen hatten, spitzten andere schon wieder den Stift, um eine neue Karte für sie anzufertigen, auf der ihr gesamter Lebensweg eingezeichnet war.
 Ihr Vater.
 Die Herzoginwitwe.
 Sogar Thomas.
 Jeder, so schien es, durfte etwas zu ihrer Zukunft beitragen. Nur sie nicht. Aber in dieser Nacht würde sie das nicht gelten lassen.
„Es ist schon spät“, sagte sie leise.
 Seine Augen weiteten sich, sie nahm seine Verwirrung wahr.
„Aber nicht zu spät“, flüsterte sie. Sie sah auf. Die Wolken hatten sich verzogen. Sie hatte den Wind gar nicht gespürt – sie hatte gar nichts wahrgenommen außer ihm, und dabei hatte er sie kein einziges Mal berührt. Aber plötzlich war der Himmel klar. Die Sterne funkelten.
 Das war wichtig. Sie wusste nicht, warum, aber es war wichtig.
„Thomas“, flüsterte sie, und das Herz hämmerte ihr in der Brust. Es donnerte vielmehr.
 Brach.
„Thom…“
„Nicht“, sagte er heiser. „Nennen Sie mich nicht bei meinem Namen.“
Warum nicht?
 Es lag ihr schon auf der Zunge, aber sie ließ die Frage unausgesprochen. Irgendwie wusste sie, dass sie sie besser nicht stellte. Wie die Antwort auch lauten mochte, sie wollte sie nicht hören. Nicht jetzt, nicht, wenn er sie mit so heißer, trauriger Intensität anschaute.
„Niemand ist da“, flüsterte sie. Es stimmte, alle schliefen. Sie wusste nicht, warum sie auf etwas derart Offensichtliches hinwies. Vielleicht wollte sie ihm damit etwas zu verstehen gehen … ohne es direkt auszusprechen. Wenn er sich herabbeugte, wenn er sie küsste …
 Würde sie es begrüßen.
 Er schüttelte den Kopf. „Irgendwer ist immer da.“
 Aber da täuschte er sich. Es war mitten in der Nacht. Alle schliefen. Sie waren allein, und sie wollte … sie wollte …
„Küssen Sie mich.“
 Sein Blick loderte auf, und einen Augenblick sah es fast so aus, als litte er Schmerzen. „Nicht, Amelia.“
„Bitte.“ Sie lächelte, so frech, wie es ihr möglich war. „Das sind Sie mir schuldig.“
„Ich …“ Erst wirkte er überrascht, dann amüsiert. „Ich bin Ihnen das schuldig?“
„Für zwanzig Jahre Verlobung. Dafür schulden Sie mir einen Kuss.“
 Er lächelte widerstrebend. „Für zwanzig Jahre Verlobung schulde ich Ihnen wohl mehr als einen Kuss.“
 Sie leckte sich die Lippen. Er würde es tun. Er würde sie küssen. Er würde sie küssen, und bei Gott, sie würde diesen Kuss erwidern.
 Sie tat einen Schritt auf ihn zu.
„Nicht“, sagte er, aber seine Stimme klang nicht allzu fest.
 Sie streckte die Hand aus, hätte ihn beinahe berührt.
„Amelia, nicht“, sagte er rau.
 O nein. Er würde sie nicht wegschieben. Das würde sie nicht zulassen. Er würde nicht sagen, dass es zu ihrem Besten war, dass er wusste, was gut für sie war, dass irgendwer das besser wusste als sie selbst. Es war ihr Leben und ihre Nacht, und er war ihr Mann.
 Sie stürzte sich auf ihn.
„Am…“
 Möglicherweise wollte er ihren Namen sagen. Oder vielleicht war es auch nur ein Ausruf der Überraschung. Sie wusste es nicht. Es war ihr auch egal. Sie war darüber hinaus, sich wegen derartig trivialer Dinge Sorgen zu machen. Sie hielt sein Gesicht mit den Händen umfasst, und sie küsste ihn. Vielleicht etwas ungeschickt, aber mit all der verrückten Inbrunst, die in ihr brannte.
 Sie liebte ihn.
 Sie liebte ihn. Vielleicht hatte sie es ihm nicht ausdrücklich gesagt, und vielleicht würde sie nie die Gelegenheit dazu bekommen, aber sie liebte ihn. Und jetzt im Moment wollte sie ihn küssen.
 Denn das war es, was eine verliebte Frau eben tat.
„Thomas“, sagte sie, weil sie seinen Namen sagen wollte. Sie würde ihn immer wieder sagen, wenn er es nur zuließ.
„Amelia …“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie von sich wegzuschieben.
 Aber das wollte sie nicht zulassen. Sie warf ihm die Arme um den Hals, drängte sich an ihn. Ihre Hände gruben sich in sein Haar, sie zog ihn an sich, während sich ihre Lippen auf die seinen pressten. „Thomas“, stöhnte sie, „Thomas, bitte …“
 Doch er bewegte sich nicht. Er stand stocksteif da, ohne auf sie zu reagieren, und dann …
 Wurde er weich. Erst in der Brust, als erlaubte er sich endlich, richtig durchzuatmen. Und im nächsten Moment bewegte er eine Hand … schob sie langsam, beinahe zitternd … in ihr Kreuz.
 Sie zitterte. Sie stöhnte. Sie ließ die Hand in seinem Haar versinken. Und dann bettelte sie.
„Bitte.“
 Wenn er sie jetzt zurückwies … das würde sie nicht ertragen können.
„Ich brauche dich“, flüsterte sie.
 Er stand ganz still da. So still, dass sie dachte, sie hätte ihn verloren. Doch endlich brach es aus ihm heraus. Leidenschaftlich schlang er die Arme um sie, und er küsste sie nicht nur …
 Lieber Gott, es fühlte sich an, als wollte er sie verschlingen.
 Und sie würde es ihm erlauben.
„O ja“, seufzte sei und sank noch tiefer in seine Arme. Das hatte sie sich gewünscht. Sie hatte ihn gewollt, aber mehr noch hatte sie dies gewollt. Die Macht, das Wissen, dass sie damit angefangen hatte. Sie hatte ihn geküsst.
 Und er wollte es auch. Er wollte sie.
 Der Gedanke ließ sie erzittern. Innerlich schmolz sie dahin. Am liebsten hätte sie ihn zu Boden geworfen und sich über ihn gekauert und …
 Lieber Himmel, was war nur aus ihr geworden?
 Wer sie auch war, wer sie vor wenigen Stunden gewesen war – diese Frau war verschwunden, war einem mutwilligen Geist gewichen, der nicht einundzwanzig Jahre seines Lebens damit zugebracht hatte, eine anständige junge Dame zu werden. Als sie ihn geküsst hatte – nein, als sie sich ihm an den Hals geworfen und dabei gebetet hatte, er möge sie nicht abweisen –, hatte sie das im Überschwang ihrer Gefühle getan. Sie war zornig und verzweifelt und traurig und sehnsüchtig, und sie hatte einmal im Leben das Gefühl haben wollen, sie sei diejenige, die am Hebel saß.
 Aber jetzt waren die Gefühle verschwunden. Jetzt hatte ihr Körper die Führung übernommen, befeuert von einem Bedürfnis, das sie bisher noch kaum zu spüren bekommen hatte. Es war, als würde sie von innen gepackt. Etwas in ihr spannte sich an, tief in ihr, an einem namenlosen Ort.
 Und er – Thomas – machte es nur noch schlimmer.
 Und besser.
 Nein, schlimmer.
„Bitte“, flehte sie und wünschte sich dabei, sie wüsste, worum sie bat. Dann stöhnte sie, weil er es wieder besser machte. Seine Lippen liebkosten ihre Kehle, seine Hände waren überall – in ihrem Haar, auf ihrem Rücken, an ihrem Hinterteil.
 Sie wollte ihn noch näher spüren. Vor allem aber wollte sie mehr. Sie wollte seine Wärme, seine Kraft. Sie wollte ihn fühlen. Sie wollte den Rücken durchdrücken, die Beine spreizen.
 Sie wollte sich bewegen. Auf Arten, die sie sich nie hätte träumen lassen.
 Sie wand sich in seinen Armen, versuchte, ihren Mantel abzustreifen, aber er war ihr kaum bis zu den Ellbogen gerutscht, als Thomas auch schon stöhnte: „Dir wird kalt.“
 Sie kämpfte sich aus dem rechten Ärmel. „Du kannst mich ja warm halten.“
 Er entzog sich ihr ein Stück weit, nur so viel, dass sie sein verhärmtes Gesicht sehen konnte. „Amelia …“
 In seiner Stimme konnte sie den alten Thomas hören. Den, der immer das Richtige tat. „Hör nicht auf“, bettelte sie. „Nicht heute Nacht.“
 Thomas umfasste ihr Gesicht mit den Händen und hielt es so dicht an seines, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. Sein Blick war gequält, trostlos. „Ich will nicht“, sagte er mit rauer Stimme.
Aber ich muss.
 Beide wussten, was er nicht aussprach.
„Ich … ich kann nicht …“ Er hielt inne und holte zitternd Luft. Gleichzeitig zwang er sich, einen Schritt zurück zu tun. „Ich kann nicht … etwas tun … das …“ Er wählte seine Worte mit Bedacht. Entweder das, oder er hatte Schwierigkeiten, normal und rational zu denken. „Wenn ich das jetzt tue … Amelia …“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, grub sich mit den Nägeln in die Kopfhaut. Er begrüßte den Schmerz. Im Moment hatte er ihn bitter nötig. Er brauchte etwas, was ihn am Boden hielt, was ihn daran hinderte, einfach zu zerbrechen.
 Und das letzte Stück seiner Selbst zu verlieren.
„Ich kann nicht etwas tun, was deine Zukunft festlegen würde“, zwang er sich zu sagen. Er sah auf, halb in der Hoffnung, dass sie sich abgewendet hatte, aber nein, sie stand da und starrte ihn an, mit weit aufgerissenen Augen, die Lippen geöffnet. In der kalten Nachtluft konnte er ihre Atemwölkchen sehen.
 Es war die reinste Qual. Sein Körper verzehrte sich nach ihr. Sein Verstand …
 Sein Herz.
Nein.
 Er liebte sie nicht. Er konnte sie unmöglich lieben. Kein Gott konnte so grausam sein, ihn damit zu schlagen.
 Er zwang sich dazu, weiterzuatmen. Es war nicht einfach, vor allem, als sein Blick von ihrem Gesicht nach unten glitt … über ihren Hals …
 Die kleine Schleife am Oberteil ihres Nachthemds war halb gelöst.
 Er schluckte. Er hatte schon weitaus mehr von ihr gesehen, bei zahlreichen Gelegenheiten. Abendkleider waren beinahe immer tief ausgeschnitten. Und doch konnte er jetzt nicht den Blick wenden von den beiden kleinen Bändern, der einzelnen Schlinge, die auf ihrer wohlgerundeten Brust lag.
 Wenn er daran zog …
 Wenn er den Arm ausstreckte und die Schleife in die Hand nahm, würde ihr Nachthemd aufklaffen? Würde ihr der Stoff über die Schultern gleiten?
„Geh hinein“, sagte er rau. „Bitte.“
„Thom…“
„Ich kann dich nicht allein hier draußen lassen, und ich kann nicht … ich kann nicht …“ Er holte tief Luft. Doch das beruhigte ihn keineswegs.
 Sie regte sich nicht.
„Geh hinein, Amelia. Wenn schon nicht deinetwegen, dann tu es für mich.“
 Er sah, wie ihre Lippen seinen Namen formten. Sie verstand es nicht. Er versuchte zu atmen, doch es fiel ihm schwer. Er begehrte sie so sehr, dass es schmerzte. „Ich muss alle Kraft aufbieten, die ich habe, um dich nicht hier auf der Stelle zu nehmen.“
 Ihre Augen flackerten. Es war verführerisch, so verführerisch, aber …
„Lass nicht zu, dass ich zu einem Tier werde, das dich ruiniert, eine Nacht, bevor … bevor …“
 Sie leckte sich die Lippen. Auch wenn sie es aus Nervosität tat, brachte es sein Blut zum Kochen.
„Amelia, geh.“
 Und anscheinend hatte sie die Verzweiflung in seiner Stimme gehört, denn sie ging hinein, ließ ihn allein auf dem Rasen stehen, wo er sich, brennend vor Begierde, als Narren verfluchte.
 Vielleicht war er ein edler Narr. Ein ehrlicher Narr. Aber doch ein Narr.
Ein paar Stunden später wanderte Thomas immer noch durch die Flure von Cloverhill. Er hatte beinahe eine Stunde abgewartet, ehe er sich ebenfalls hineinbegab. Dabei hatte er sich eingeredet, dass er die kalte Nachtluft angenehm fand, dass sie sich gut in seinen Lungen anfühlte und seine Haut erfrischte. Und dass es ihm nichts ausmachte, dass seine Füße eiskalt waren und im feuchten Gras sicher wie Trockenpflaumen zusammenschrumpelten.
 Natürlich war das alles Unsinn. Er wusste, wenn er Amelia nicht genügend Zeit ließ, um auf ihr Zimmer zu gelangen – das sie Gott sei Dank mit Grace teilte –, würde er ihr einfach nachlaufen. Und wenn er sie noch einmal berührte, wenn er vor dem nächsten Tag allein ihre Anwesenheit spürte, würde er sich nicht länger bezähmen können.
 Die Kraft eines jeden Mannes hatte Grenzen.
 Er war auf sein Zimmer gegangen, wo er seine eiskalten Füße am Kaminfeuer gewärmt hatte, und danach hatte er seine Schuhe wieder angezogen und war nach unten gegangen, auf der Suche nach irgendetwas, was ihn bis Sonnenaufgang ablenken könnte.
 Im Haus war natürlich alles ruhig. Nicht einmal die Dienstboten regten sich, um ihre morgendlichen Pflichten anzutreten. Doch dann glaubte er, etwas gehört zu haben. Ein leises Kratzen, wie wenn ein Stuhl über den Boden gezogen würde. Und als er sich genauer im Flur umsah, entdeckte er, dass weiter unten durch eine offene Tür Licht auf den Boden fiel.
 Neugierig ging er den Flur hinunter und sah in das betreffende Zimmer. Jack saß dort, und sein Gesicht war eingefallen und erschöpft. Eigentlich sah er aus, dachte Thomas, wie er sich fühlte.
„Können Sie nicht schlafen?“, fragte Thomas.
 Jack sah auf. Sein Gesicht war merkwürdig ausdruckslos. „Nein.“
„Ich auch nicht“, sagte Thomas und betrat das Zimmer.
 Jack hielt ihm die Flasche Brandy hin. Sie war noch mehr als drei Viertel voll, was von einem Bedürfnis nach Trost kündete, nicht nach totalem Vergessen. „Der ist gut. Ich glaube, mein Onkel hat ihn aufgespart.“ Er schaute auf die Flasche und blinzelte. „Aber nicht für das hier, könnte ich mir vorstellen.“
 Am Fenster standen ein paar Kristallgläser, daher ging Thomas hinüber und holte sich eines. Irgendwie kam es ihm überhaupt nicht seltsam vor, dass er jetzt hier war und Brandy mit dem Mann trank, der ihm im Lauf der nächsten Stunden alles bis auf seine Seele nehmen würde.
 Er setzte sich Jack gegenüber und stellte das Glas auf ein niedriges Tischchen, das zwischen den beiden Ohrensesseln stand. Jack nahm das Glas und schenkte ihm großzügig ein.
 Thomas nahm den Brandy und trank. Er war gut. Warm und weich und dem, was er jetzt brauchte, so nah, wie es nur irgend ging. Er nahm noch einen Schluck, beugte sich vor, stützte die Unterarme auf den Oberschenkeln auf und sah aus dem Fenster. Dankbar stellte er fest, dass es nicht auf den Rasen hinausging, auf dem er Amelia geküsst hatte. „Die Morgendämmerung ist nicht mehr weit“, meinte er.
 Jack sah ebenfalls aus dem Fenster in die Nacht. „Ist denn schon irgendwer aufgewacht?“, fragte er.
„Ich habe nichts gehört.“
 Eine Weile saßen sie schweigend da. Thomas ließ sich Zeit mit seinem Brandy. In letzter Zeit hatte er viel zu viel getrunken. Dafür hatte er zwar eine ganz gute Entschuldigung – besser als die meisten anderen. Aber ihm gefiel nicht, in was für einen Menschen er sich verwandelte. Grace … Nüchtern hätte er sie nie geküsst.
 Er würde seinen Namen verlieren, seine Stellung, all seine Besitztümer. Da brauchte er nicht auch noch seine Würde und sein Urteilsvermögen dranzugeben.
 In erstaunlich behaglichem Schweigen lehnte er sich zurück und beobachtete Jack. Allmählich kam er zu dem Schluss, dass sein neuer Vetter mehr zu bieten hatte, als er anfangs gedacht hatte. Jack würde seine Pflichten ernst nehmen. Natürlich würde er auch Fehler machen, das hatte er selbst auch. Möglich, dass der Besitz unter Jack nicht gerade blühte und gedieh, aber er würde ihn auch nicht völlig herunterwirtschaften.
 Das genügte. Es musste genügen.
 Thomas sah, wie Jack die Flasche Brandy hob, um sich nachzugießen. Doch als die ersten Tropfen ins Glas schwappten, hielt er abrupt inne und richtete die Flasche wieder auf. Er sah hoch und sah Thomas mit unerwarteter Klarheit in die Augen.
„Haben Sie je das Gefühl, auf dem Präsentierteller zu sitzen?“
 Thomas hätte am liebsten gelacht. Stattdessen verzog er keine Miene. „Andauernd.“
„Wie ertragen Sie das nur?“
 Er dachte kurz nach. „Ich kenne es nicht anders.“
 Jack schloss die Augen und rieb sich die Stirn. Für Thomas sah es fast so aus, als versuchte er, eine Erinnerung auszumerzen.
„Heute wird es fürchterlich“, meinte Jack.
 Thomas nickte langsam. Es war eine treffende Beschreibung.
„Das wird ein verdammtes Affentheater.“
„Allerdings.“
 Untätig saßen sie da, und plötzlich schauten sie beide in genau demselben Moment auf. Ihre Blicke trafen sich, und dann blickte Thomas zur Seite, zum Fenster.
 Nach draußen.
„Sollen wir?“, fragte Jack.
„Bevor die anderen …“
„Jetzt sofort.“
 Thomas setzte sein halb leeres Glas Brandy ab und stand auf. Er blickte zu Jack, und zum ersten Mal spürte er eine gewisse Verbundenheit. „Reiten Sie voran.“
 Es war merkwürdig, aber als sie aufs Pferd stiegen und davonritten, konnte Thomas das leichtherzige Gefühl in der Brust endlich benennen.
 Es war Freiheit.
 Er wollte Wyndham nicht unbedingt aufgeben. Es war …
 Wyndham war er. Er war Wyndham.
 Aber das hier war herrlich. Sich heimlich davonzumachen, durch den aufdämmernden Morgen zu reiten …
 Vielleicht bestand er ja nicht nur aus seinem Namen, seinem Titel. Vielleicht ging er am Ende doch noch als ganzer Mensch aus alledem hervor.




19. KAPITEL
Thomas fand den Ritt nach Maguiresbridge überraschend angenehm. Nicht dass er erwartet hätte, dass die Landschaft anders als reizvoll sein könnte, aber die Umstände erlaubten eigentlich keinen positiven Ausblick. Und was Jack anging – er schien nicht sonderlich gesprächsbereit, versorgte ihn aber hin und wieder mit diversen heimatkundlichen Informationen.
 Jack war gern hier aufgewachsen, wurde Thomas klar. Nein, er hatte es geliebt. Seine Tante war eine großartige Frau, es gab kein anderes Wort, das sie beschreiben konnte. Bestimmt war sie Jack eine wunderbare Mutter gewesen. Für ein Kind war Cloverhill bestimmt ein sehr viel angenehmerer Ort als Belgrave.
 Was für eine Ironie. Eigentlich war Jack seines Erbes beraubt worden. Und doch hatte Thomas allmählich das Gefühl, als wäre er derjenige, der um etwas betrogen worden war. Nicht dass er eine angenehmere Kindheit gehabt hätte, wenn er nicht der Erbe gewesen wäre; sein Vater wäre sicher noch verbitterter gewesen, wenn sie in Nordengland gelebt hätten und er überall als Schwiegersohn eines Fabrikbesitzers bekannt gewesen wäre.
 Trotzdem warf es Fragen auf. Nicht danach, was hätte sein können, aber danach, was in Zukunft sein könnte. Es war sein erklärtes Ziel im Leben, nicht so zu werden wie sein Vater, aber er hatte sich nie groß Gedanken darüber gemacht, was für eine Art Vater er selbst einmal abgeben würde.
 Würden bei ihm zu Hause Miniaturen stehen, die vom Gebrauch ganz abgenutzt waren?
 Natürlich setzte das voraus, dass er ein Zuhause hätte, was zurzeit noch in der Luft hing.
 In diesem Augenblick tauchte vor ihnen ein kleines Dorf auf. Jack zügelte sein Pferd und starrte in die Ferne. Neugierig sah Thomas ihn an; eigentlich nahm er nicht an, dass Jack eine Rast eingeplant hatte.
„Ist es das?“, fragte er.
 Jack nickte, und sie setzten sich wieder in Bewegung.
 Während sie sich dem Dorf näherten, sah Thomas sich eifrig um. Es war ein gepflegter Ort. An der kopfsteingepflasterten Straße reihte sich Ladenfront an Privathaus. Hier war ein Strohdach zu sehen, dort ein Fachwerkbau … es sah hier nicht anders aus als in anderen Dörfern auf den Britischen Inseln.
„Zur Kirche geht es da entlang“, sagte Jack und deutete mit dem Kopf.
 Thomas folgte ihm die Hauptstraße entlang, bis sie die Kirche erreicht hatten. Es handelte sich dabei um ein schlichtes Gebäude aus grauem Stein mit schmalen Spitzbogenfenstern. Sie wirkte uralt, und er dachte unwillkürlich, dass es nett sein musste, sich darin trauen zu lassen.
 Im Moment lag sie jedoch verlassen da. „Sieht nicht so aus, als wäre jemand in der Nähe“, sagte er.
 Jack schaute zu einem kleineren Gebäude links der Kirche hinüber. „Das Register befindet sich vermutlich im Pfarrhaus.“
 Thomas nickte. Sie stiegen ab, banden ihre Pferde an einen Pfosten und begaben sich zum Pfarrhaus. Sie mussten ein paarmal klopfen, ehe von innen Schritte ertönten.
 Die Tür ging auf und zeigte eine Frau in mittleren Jahren, anscheinend die Haushälterin.
„Guten Tag, Madam“, sagte Jack und verbeugte sich höflich. „Ich bin Jack Audley, und das hier ist …“
„Thomas Cavendish“, unterbrach Thomas und ignorierte Jacks überraschten Blick. Es wäre ihm habgierig vorgekommen, sich während der letzten Minuten, die er noch gültig war, mit seinem vollen Titel vorzustellen.
 Jack sah aus, als wollte er mit den Augen rollen. Stattdessen wandte er sich zur Haushälterin und sagte: „Wir möchten das Kirchenregister einsehen.“
 Sie starrte sie eine Weile an und deutete dann mit dem Kinn nach hinten. „Das ist im Hinterzimmer“, erklärte sie. „Im Büro des Pfarrers.“
„Ähm, ist der Pfarrer auch da?“, erkundigte Jack sich.
 Thomas rammte ihm den Ellbogen in die Seite. Meine Güte, musste er jetzt um Gesellschaft bitten?
 Doch falls die Haushälterin ihre Anfrage verblüffend fand, ließ sie es sich nicht anmerken. „Zurzeit haben wir keinen Pfarrer“, sagte sie in gelangweiltem Ton. „Der Posten ist unbesetzt.“ Sie ging zum Sofa und setzte sich. „Wir sollen ja bald einen neuen kriegen. Bis dahin schicken sie uns jeden Sonntag jemanden von Enniskillen, der uns die Predigt hält.“
 Sie nahm einen Teller mit Toast und kehrte ihnen den Rücken zu. Thomas interpretierte dies als Aufforderung, das Arbeitszimmer zu betreten, und ging hinein. Jack folgte ihm auf dem Fuß.
 An der Wand, die dem Kamin gegenüberlag, befanden sich mehrere Regale, also begann Thomas dort. Diverse Bibeln, Predigtbände, Gedichte … „Weißt du, wie ein Kirchenregister aussieht?“, fragte er. Auf dem Herritt hatten sie beschlossen, auf weitere Förmlichkeiten zwischen sich zu verzichten, nachdem an ihrer Verwandtschaft ja nicht mehr zu rütteln war.
 Jack antwortete nicht. Thomas wollte ihn nicht weiter bedrängen und setzte die Suche fort.
Sittliche Tugend in der Modernen Zeit. Nein, danke.
Die Geschichte von Fermanagh. Auch dieses Werk würde er wohl überspringen. So schön das County auch war, er hatte genug davon.
Entdeckungsfahrten im Pacific von James Cook. Er lächelte. Das würde Amelia gefallen.
 Er schloss die Augen, atmete tief durch und erlaubte sich, einen Moment an sie zu denken. Bisher hatte er versucht, es nicht zu tun. Den ganzen Morgen hatte er sich auf die Landschaft, seine Zügel, das Stück Lehm an Jacks linkem Stiefel zu konzentrieren versucht.
 Statt an Amelia zu denken.
 Oder an ihre Augen, die keineswegs so grün waren wie die Blätter. Oder braun wie die Baumrinde. Eher eine Mischung aus beidem. Grün und braun. Das gefiel ihm.
 Auch an ihr Lächeln hatte er nicht gedacht. Oder die Form ihrer Lippen, als sie in der letzten Nacht vor ihm gestanden hatte, atemlos vor Begierde.
 Er wollte sie. Lieber Gott, er begehrte sie so.
 Aber er liebte sie nicht.
 Das ging einfach nicht. Es war unhaltbar.
 Mit grimmiger Entschlossenheit wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu, zog jedes Buch ohne geprägten Titel heraus, um hineinzusehen. Schließlich stieß er auf ein Fach mit diversen Rechnungsbüchern und Registern. Er nahm eines zur Hand, und dann begann sein Herz zu klopfen, als er erkannte, dass er ein Geburtenverzeichnis vor sich hatte. Todesfälle. Hochzeiten.
 Er blätterte eines der Register durch. Die Daten stimmten allerdings nicht. Jacks Eltern hatten 1790 geheiratet, und das vorliegende Register stammte aus jüngerer Zeit.
 Thomas sah über die Schulter, um etwas zu Jack zu sagen, doch der stand steif vor dem Kamin, die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen. Er wirkte wie erstarrt, und Thomas wurde klar, warum er ihn nicht suchen gehört hatte.
 Seit ihrem Eintritt hatte Jack sich nicht gerührt.
 Thomas wollte etwas sagen. Er wollte zu ihm gehen und ihn so lange schütteln, bis er zur Vernunft gekommen war. Worüber hatte er sich denn zu beklagen? Er, nicht Jack, war derjenige, dessen Leben am Abend in Trümmern liegen würde. Er verlor seinen Namen, sein Heim, sein Vermögen.
 Seine Verlobte.
 Jack würde diesen Raum als ein reicher, mächtiger Mann verlassen. Er hingegen hätte gar nichts mehr. Vermutlich seine Freunde, aber davon hatte er nicht allzu viele. Bekannte jede Menge, aber echte Freunde – Grace, Harry Gladdish … möglicherweise Amelia. Allerdings konnte er sich kaum vorstellen, dass sie ihn nach allem, was vorgefallen war, noch würde sehen wollen. Vermutlich fände sie es zu schwierig. Und wenn sie am Ende doch Jack heiratete …
 Dann würde er es zu schwierig finden.
 Er schloss die Augen, zwang sich, sich wieder auf die vorliegende Aufgabe zu konzentrieren. Er war derjenige, der Amelia gesagt hatte, sie müsse den Duke of Wyndham heiraten, egal, wer sich als der wahre Herzog herausstelle. Jetzt durfte er sich verdammt noch mal nicht darüber beschweren, dass sie seinen Anweisungen folgte.
 Thomas stellte das Kirchenregister wieder an seinen Platz zurück, zog ein anderes heraus und prüfte die Daten. Dieses war ein wenig älter als das erste und schloss mit dem Ende des 18. Jahrhunderts. Er versuchte es mit noch einem und dann noch einem, und diesmal fand er, wonach er gesucht hatte.
 Er schluckte und sah zu Jack auf. „Das hier könnte es sein.“
 Jack wandte sich um. Sein Mund war verkniffen, und sein Blick wirkte gehetzt.
 Thomas sah auf das Buch und merkte, wie seine Hände zitterten. Er schluckte. Bis zu diesem Punkt hatte er erstaunliche Zielstrebigkeit bewiesen. Er war stoisch gelassen gewesen, dazu bereit, das Richtige für Wyndham zu tun.
 Aber jetzt hatte er Angst.
 Doch er schöpfte seine letzten Kraftreserven aus und rang sich ein ironisches Lächeln ab. Denn wenn er sich nicht wie ein Mann verhalten konnte, was blieb ihm dann noch? Am Ende blieben ihm seine Würde und seine Seele. Das war alles.
 Er sah zu Jack auf. Schaute ihm in die Augen. „Wollen wir?“
„Mach du ruhig “, sagte Jack.
„Du willst nicht mit mir ins Buch schauen?“
„Ich vertraue dir.“
 Thomas’ Lippen teilten sich, nicht direkt überrascht – warum sollte Jack ihm auch nicht vertrauen? Schließlich würde er die Seiten nicht direkt vor ihm fälschen können. Aber trotzdem, selbst wenn er panische Angst vor dem Ergebnis hatte, würde er es nicht sehen wollen? Würde er die Seite nicht selbst lesen wollen? Thomas konnte sich nicht vorstellen, erst die ganze Reise auf sich zu nehmen und dann nicht hinzusehen, während er die Seiten umblätterte.
„Nein“, sagte Thomas. Warum sollte er es allein machen müssen? „Ohne dich tue ich es nicht.“
 Einen Augenblick stand Jack reglos da, und dann trat er leise fluchend zu Thomas an den Tisch.
„Verdammt, du bist einfach viel zu edelmütig“, sagte Jack beißend.
„Man tut, was man kann“, brummte Thomas in sich hinein. Er legte das Buch auf den Schreibtisch und schlug die erste Seite auf. Jack stand neben ihm, und gemeinsam betrachteten sie die saubere Kursivschrift des Pfarrers von Maguiresbridge, im Jahre des Herrn 1786.
 Thomas schluckte nervös. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Aber er musste das tun. Es war seine Pflicht. Wyndham gegenüber.
 Bestand daraus nicht sein ganzes Leben? Aus seinen Verpflichtungen gegen Wyndham?
 Beinahe hätte er gelacht. Wenn er sich je hätte vorwerfen lassen müssen, dass er es mit der Pflicht zu weit trieb …
 Dann wäre wohl dies hier gemeint.
 Er blätterte weiter, bis er das entsprechende Jahr gefunden hatte. „Weißt du, in welchem Monat deine Eltern geheiratet haben könnten?“, fragte er Jack.
„Nein.“
 Egal, dachte Thomas. Die Gemeinde war klein, es hatte dort nicht allzu viele Hochzeiten gegeben.
Patrick Colville und Emily Kendrick, 20. März 1790
William Figley und Margaret Plowright, 22. Mai 1790
Er strich mit den Fingern an der Seite entlang, schob sie unter die Ecke. Mit angehaltenem Atem blätterte er um.
 Und da waren sie.
 John Augusta Cavendish und Louise Henrietta Galbraith, getraut am 12. Juni 1790, bezeugt von einem gewissen Henry Wickham und von Philip Galbraith.
 Thomas schloss die Augen.
 Das also war es. Er hatte es verloren. Alles, was ihn ausmachte, alles, was er besaß …
 Verloren. Alles.
 Und was war übrig?
 Er öffnete die Augen und sah auf seine Hände. Sein Körper. Seine Haut und sein Blut, seine Muskeln und seine Knochen.
 Genügte das?
 Selbst Amelia hatte er verloren. Sie würde Jack heiraten oder irgendeinen anderen Kerl mit vergleichbarem Titel und ihre Tage als Frau eines anderen beschließen.
 Es tat weh. Es brannte. Thomas konnte nicht fassen, wie sehr es brannte.
„Wer ist Philip?“, fragte er und sah auf das Register. Denn Galbraith war der Mädchenname von Jacks Mutter gewesen.
„Was?“
 Thomas sah Jack an. Er hatte das Gesicht in die Hände gestützt.
„Philip Galbraith. Er war Trauzeuge.“
 Jack sah auf. Und dann wieder hinab auf das Register. „Der Bruder meiner Mutter.“
„Lebt er noch?“ Thomas wusste nicht, warum er überhaupt fragte. Der Beweis, dass Jacks Eltern verheiratet gewesen waren, lag direkt vor ihm, er würde das nicht anfechten.
„Ich weiß nicht. Als ich das letzte Mal von ihm gehört habe, schon. Das ist jetzt fünf Jahre her.“
 Thomas schluckte und sah auf, starrte blicklos in den Raum. Er fühlte sich seltsam, beinahe schwerelos, als wäre sein Blut plötzlich dünner geworden. Seine Haut prickelte, und …
„Reiß es raus.“
 Erschrocken sah Thomas zu Jack hin. Er musste sich verhört haben. „Was, bitte, hast du gesagt?“
„Reiß es raus.“
„Bist du übergeschnappt?“
 Jack schüttelte den Kopf. „Du bist der Herzog.“
 Traurig sah Thomas auf das Register hinab, und in diesem Augenblick nahm er sein Schicksal wirklich an. „Nein“, erwiderte er leise. „Bin ich nicht.“
„Nein.“ Jack packte ihn bei den Schultern. Sein Blick war wild, panisch. „Du bist, was Wyndham braucht. Was alle brauchen.“
„Hör auf, du …“
„Hör mir zu“, flehte Jack. „Du bist für die Rolle geboren und erzogen worden. Ich mache nur alles kaputt. Verstehst du? Ich kann es nicht tun. Ich kann nicht.“
 Jack fürchtete sich. Das war ein gutes Zeichen, sagte Thomas sich. Nur ein dummer – oder überaus oberflächlicher – Mensch würde nichts sehen als den Reichtum und das Ansehen. Wenn Jack genug erkannte, um Angst zu empfinden, war er Manns genug für diese Position.
 Und so schüttelte er nur den Kopf und sah Jack eindringlich in die Augen. „Möglich, dass ich dazu erzogen worden bin. Aber du wurdest dazu geboren. Und ich kann mir nicht nehmen, was dir gehört.“
„Ich will es aber nicht!“, platzte Jack heraus.
„Es ist nicht an dir, es anzunehmen oder abzulehnen“, erwiderte Thomas. „Verstehst du nicht? Es geht nicht um Besitz. Es geht darum, wer du bist.“
„Ach, um Himmels willen“, fluchte Jack. Seine Hände zitterten. Er zitterte am ganzen Leib. „Ich gebe es dir. Ich überreiche es dir auf dem Silbertablett. Du bleibst der Duke, und ich lass dich in Ruhe. Ich werde dein Kundschafter auf den Äußeren Hebriden sein. Was auch immer. Reiß einfach die Seite raus.“
„Wenn du den Titel nicht wolltest, warum hast du anfangs nicht einfach gesagt, deine Eltern seien nicht verheiratet gewesen?“, gab Thomas zurück. „Ich habe dich gefragt, ob deine Eltern verheiratet waren. Du hättest einfach Nein sagen können.“
„Ich wusste doch nicht, dass ich in der Erbfolge als Nächster stand, als du meine Legitimität infrage gestellt hast.“
 Thomas starrte auf das Register hinunter. Nur ein Buch – nein, nur eine Seite in einem Buch. Mehr stand nicht zwischen ihm und allem, was ihm vertraut war, allem, was er für wahrhaftig hielt.
 Es war verlockend. Er konnte es schmecken – Verlangen, Gier. Auch Furcht. Eine ziemlich unangenehme Dosis.
 Er könnte die Seite herausreißen, und niemand würde je davon erfahren. Die Seiten waren nicht einmal durchnummeriert. Wenn sie sie vorsichtig genug herauslösten, würde niemand bemerken, dass etwas fehlte.
 Das Leben würde wieder seinen normalen Gang gehen. Er würde nach Belgrave Castle zurückkehren und dort weitermachen, wo er aufgehört hatte, mit demselben Besitz, denselben Pflichten, derselben Verantwortung.
 Einschließlich Amelia.
 Sie hätte längst seine Herzogin sein sollen. Er hätte die Hochzeit nie so lange hinauszögern dürfen.
 Wenn er diese Seite herausriss …
„Hast du das gehört?“, zischte Jack.
 Thomas sah auf, neigte das Ohr unwillkürlich zum Fenster.
 Pferde.
„Sie sind da“, sagte Thomas.
 Jetzt oder nie.
 Er starrte auf das Register.
„Ich kann nicht“, flüsterte er schließlich.
 Und dann ging alles ganz schnell. Jack stieß ihn zur Seite. Thomas konnte gerade noch den Kopf zurückreißen, als Jack mit beiden Händen nach dem Register griff … und es zerriss.
 Thomas warf sich auf ihn, versuchte, ihm das Blatt Papier abzunehmen, aber Jack entwand sich ihm und sprang zum Kaminfeuer.
„Jack, nein!“, schrie Thomas, aber Jack war zu schnell. Gerade als Thomas ihn am Arm zu fassen bekam, schleuderte Jack die Seite in die Flammen.
 Thomas stolperte rückwärts, entsetzt von dem Anblick, der sich ihm bot. Die Flammen erfassten die Seite als Erstes in der Mitte und brannten ein Loch hinein. Dann rollten sich die Ecken ein, wurden schwarz und zerfielen.
 Zu Ruß und Asche.
 Zu Staub.
„Herr im Himmel“, flüsterte Thomas. „Was hast du getan?“
Amelia hatte gedacht, dass sie die Worte „schlimmster Tag“ und „meines Lebens“ nie wieder im selben Atemzug denken müsste. Nach der Szene im Salon von Belgrave, als zwei Männer beinahe handgreiflich wurden bei ihrer Auseinandersetzung, wer von beiden nun gezwungen wäre, sie zu heiraten – nun, eigentlich hätte man meinen sollen, dass einem eine derart tiefe Demütigung nur einmal im Leben passierte.
 Ihr Vater hatte davon jedoch offenbar noch nichts gehört.
„Papa, hör auf“, flehte sie und stemmte die Absätze in den Boden – was durchaus wörtlich zu verstehen war –, während er versuchte, sie durch die Tür ins Pfarrhaus von Maguiresbridge zu zerren.
„Man sollte meinen, dass du ein wenig erpichter darauf wärst, eine Antwort zu erhalten“, erklärte er ungeduldig. „Ich bin’s, weiß Gott.“
 Der Vormittag war schrecklich gewesen. Als die Herzoginwitwe entdeckt hatte, dass die beiden Männer ohne sie zur Kirche aufgebrochen waren, drehte sie vollkommen durch – und das war nicht übertrieben. Noch entsetzlicher war die Schnelligkeit, mit der sie sich erholte. Der Zorn der Herzoginwitwe verwandelte sich in eisige Entschlossenheit, und die fand Amelia noch viel furchteinflößender als ihren Zorn. Sobald sie herausgefunden hatte, dass Grace nicht beabsichtigte, sie nach Maguiresbridge zu begleiten, packte sie die Freundin am Arm und zischte ihr ins Ohr: „Lass mich bloß nicht allein mit dieser Frau.“
 Grace hatte sie zu beruhigen versucht, dass sie ja gar nicht allein sein würde, aber Amelia wollte nichts davon hören und weigerte sich, ohne sie aufzubrechen. Und da Lord Crowland nicht ohne seine Tochter fahren wollte und sie Mrs. Audley brauchten, damit sie ihnen den Weg zur richtigen Kirche wies …
 … war die Kutsche, die sich ins County Fermanagh aufmachte, ziemlich voll.
 Amelia saß mit Grace und Mary Audley auf einer Seite der Kutsche zusammengepfercht. Dass sie entgegen der Fahrtrichtung saß, hätte Amelia nichts ausgemacht, aber sie saß der Herzoginwitwe direkt gegenüber, und die hörte nicht auf, die arme Mrs. Audley zu löchern, wann sie ihr Ziel endlich erreicht hätten. Was bedeutete, dass Mrs. Audley sich ständig umdrehen musste und dann gegen Grace stieß, die wiederum Amelia anstieß, die doch ohnehin schon so angespannt war.
 Sobald sie angekommen waren, hatte ihr Vater sie am Arm gepackt und ihr eine letzte Predigt zukommen lassen, in der es um Väter und Töchter ging und wie sich ihre Beziehungen zu gestalten hätten, ganz zu schweigen von den aufgeblasenen Sätzen zu hochherrschaftlichen Vermächtnissen, Familienfortüne und den Pflichten gegenüber der Krone.
 Das alles wurde ihr ins Ohr gezischt, und zwar in weniger als einer Minute. Wenn sie im Verlauf der letzten Woche nicht gezwungen gewesen wäre, viele vergleichbare Vorträge über sich ergehen zu lassen, hätte sie kein Wort verstanden.
 Sie hatte ihm klarzumachen versucht, dass Thomas und Jack das untereinander ausmachen müssten, dass sie dabei kein Publikum brauchen konnten, aber im nächsten Augenblick spielte das ohnehin keine Rolle mehr. Die Herzoginwitwe war wie immer vorangestürmt, und Amelia hörte, wie sie brüllte: „Wo ist es?“
 Amelia sah sich zu Grace und Mrs. Audley um, die ihnen in einigen Schritten Entfernung voll Entsetzen folgten. Aber bevor sie etwas sagen konnte, riss ihr Vater sie am Arm, und sie stolperte hinter ihm über die Schwelle.
 Inmitten des Raums stand eine Frau. Sie hielt eine Teetasse in der Hand, und ihr Gesichtsausdruck bewegte sich irgendwo zwischen Schrecken und Besorgnis. Vermutlich die Haushälterin. Amelia hatte keine Zeit, sie zu fragen. Ihr Vater zog sie immer noch hinter sich her; er schien fest entschlossen, der Herzoginwitwe keinen allzu großen Vorsprung zu lassen.
„Beweg dich“, knurrte er sie an, aber in ihr war inzwischen eine seltsame, fast übernatürliche Panik aufgestiegen. Sie wollte diesen Raum nicht betreten.
„Vater …“, setzte sie an, aber das Wort erstarb ihr auf den Lippen.
Thomas.
 Da stand er, direkt vor ihr, nachdem ihr Vater sie durch die Tür gezerrt hatte. Er stand sehr still, seine Miene war ganz ausdruckslos, und sein Blick war auf einen Fleck an der Wand gerichtet, wo es überhaupt nichts zu sehen gab.
 Amelia unterdrückte einen Schrei. Er hatte den Titel verloren. Er brauchte gar nichts zu sagen, musste sie nicht einmal anschauen. Sie sah es ihm einfach an.
„Wie könnt ihr es wagen, ohne mich aufzubrechen?“, tobte die Herzoginwitwe. „Wo ist es? Ich verlange, das Register zu sehen!“
 Niemand sagte etwas. Thomas stand noch genauso stolz und steif da wie der Herzog, für den sie ihn alle gehalten hatten, und Jack – lieber Himmel, der sah richtiggehend krank aus. Sein Gesicht war puterrot, und sein Atem ging viel zu schnell.
„Wie lautet das Ergebnis?“, rief die Herzoginwitwe schrill.
 Amelia starrte Thomas an. Der sagte nichts.
„Er ist der Herzog“, erklärte Jack schließlich. „Genau wie es sein sollte.“
 Amelia keuchte. Sie hoffte, betete darum, dass sie Thomas’ Gesichtsausdruck falsch interpretiert hatte. Ihr ging es dabei nicht um den Titel oder den Besitz. Sie wollte nur ihn, aber er war ja zu stolz, sich an sie zu binden, wenn er nicht mehr war als Mr. Thomas Cavendish, Gentleman aus Lincolnshire.
 Die Dowager Duchess wandte sich scharf an Thomas. „Ist das wahr?“
 Thomas schwieg.
 Die Herzoginwitwe wiederholte ihre Frage und packte Thomas dabei so wild am Arm, dass Amelia zusammenzuckte.
„Es gibt keinerlei schriftlichen Nachweis für die Eheschließung“, beharrte Jack.
 Thomas schwieg.
„Thomas ist der rechtmäßige Duke“, sagte Jack noch einmal, aber er klang verängstigt. Verzweifelt. „Warum hört ihr denn nicht? Warum hört mir denn keiner zu?“
 Amelia hielt den Atem an.
„Er lügt“, erklärte Thomas leise.
 Amelia schluckte, damit sie nicht anfing zu weinen.
„Nein“, widersprach Jack, „ich sage doch …“
„Ach, um Himmels willen“, fuhr Thomas ihn an. „Glaubst du, niemand wird es herausfinden? Sicher gibt es Zeugen. Glaubst du wirklich, niemand war bei der Hochzeit dabei? Meine Güte, du kannst die Vergangenheit nicht verändern.“ Er sah ins Feuer. „Oder verbrennen, je nachdem.“
 Amelia sah ihn an, und plötzlich wurde ihr klar, dass er auch hätte lügen können.
 Er hätte lügen können. Aber er tat es nicht.
 Wenn er gelogen hätte …
„Er hat die Seite aus dem Register gerissen“, sagte Thomas. Seine Stimme klang merkwürdig monoton und teilnahmslos. „Und ins Feuer geworfen.“
 Wie auf Kommando drehten sich alle um und blickten in die knisternden Flammen. Aber dort gab es nichts zu sehen, nicht einmal die schwarzen Rußflocken, die aufstieben, wenn man Papier verbrennt. Für Jacks Verbrechen gab es keinerlei Beweise. Wenn Thomas gelogen hätte …
 Hätte nie jemand davon erfahren. Er hätte alles behalten können. Er hätte den Titel behalten können. Sein Geld.
 Er hätte sie behalten können.
„Der Titel gehört dir“, sagte Thomas, zu Jack gewandt. Und dann verbeugte er sich vor ihm. Jack sah ihn bestürzt an.
 Thomas drehte sich zu den anderen um. „Ich bin …“ Er räusperte sich, und als er weitersprach, war seine Stimme ruhig und stolz. „Ich bin Mr. Cavendish, und ich wünsche den Herrschaften einen guten Tag.“
 Und mit diesen Worten ging er hinaus. Er ging einfach an ihnen vorbei und zur Tür hinaus.
 Amelia sah er dabei nicht an.
 Und während sie schweigend dastand, wurde ihr bewusst – er hatte sie überhaupt nicht angesehen. Kein einziges Mal. Er hatte dagestanden, die Wand angestarrt, Jack, seine Großmutter, sogar Grace.
 Aber sie hatte er kein einziges Mal angesehen.
 Es war vielleicht merkwürdig, in diesem Umstand Trost zu finden. Aber sie tat es.




20. KAPITEL
Thomas hatte keine Ahnung, wohin er sich wenden wollte. Als er durch das Pfarrhaus nach draußen ging, vorbei an der Haushälterin, die nun nicht mehr desinteressiert an ihrem Tee nippte, sondern schamlos lauschte, als er die Vordertreppe hinunterging und in die helle irische Sonne trat, und als er einen Augenblick dastand, blinzelnd, desorientiert, hatte er nur einen einzigen Gedanken: Fort.
 Er musste fort von hier.
 Er wollte seine Großmutter nicht sehen. Er wollte den neuen Duke of Wyndham nicht sehen.
 Er wollte nicht, dass Amelia ihn sah.
 Und so sprang er auf sein Pferd und ritt davon. Er ritt den ganzen Weg nach Butlersbridge, da dies der einzige Ort war, den er kannte. Er ritt an der Auffahrt von Cloverhill vorbei – er war nicht bereit, dorthin zurückzukehren, nachdem die anderen auch bald eintreffen würden – und setzte den Weg fort, bis er auf der rechten Seite ein Wirtshaus entdeckte. Es wirkte durchaus anständig, und deshalb stieg er ab und trat ein.
 Und dort fand Amelia ihn dann, fünf Stunden später.
„Wir haben Sie überall gesucht“, sagte sie, um einen fröhlichen, munteren Ton bemüht.
 Thomas schloss die Augen und rieb sich kurz die Nasenwurzel, ehe er erwiderte: „Nun haben Sie mich ja gefunden.“
 Sie biss sich auf die Unterlippe und fixierte den halb leeren Krug Bier, der vor ihm stand.
„Ich bin nicht betrunken, falls Sie sich das fragen sollten.“
„Wenn es so wäre, wäre es nicht Ihre Schuld.“
„Eine tolerante Frau.“ Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Seine Haltung war lässig und entspannt. „Wie schade, dass ich Sie nicht geheiratet habe.“
 Betrunken war er vielleicht nicht, aber er hatte genug Alkohol in sich, um ein wenig gemein zu werden.
 Sie antwortete nicht. Das war vermutlich am besten. Wenn sie ihm die wohlverdiente Abfuhr erteilt hätte, hätte er entsprechend antworten müssen. Denn in dieser Stimmung befand er sich gerade. Und danach würde er sich noch mehr verabscheuen müssen, als er es ohnehin schon tat.
 Offen gesagt fand er die ganze Sache ziemlich ermüdend.
 Sie hatte seine üble Laune nicht verdient – andererseits hatte er sich ja bemüht, seinen Mitreisenden aus dem Weg zu gehen. Sie war diejenige, die ihm bis zum „Derragarra Inn“ gefolgt war.
 Sie setzte sich ihm gegenüber und betrachtete ihn ruhig. Und plötzlich fiel ihm ein …
„Was machen Sie hier eigentlich?“
„Ich glaube, ich habe gesagt, dass ich Sie gesucht habe.“
 Er sah sich um. Sie befanden sich in einem Wirtshaus, liebe Güte. Männer betranken sich dort. „Sie sind ohne Begleitung unterwegs?“
 Sie zuckte mit den Schultern. „Ich glaube nicht, dass mein Verschwinden irgendwem aufgefallen ist. In Cloverhill geht es im Moment drunter und drüber.“
„Feiern sie alle den neuen Herzog?“, fragte er trocken.
 Sie legte den Kopf schief. „Sie feiern alle seine bevorstehende Hochzeit.“
 Abrupt hob er den Kopf.
„Nicht mit mir“, fügte sie hastig hinzu und hob die Hand, wie um seine Frage abzuwehren.
„Ja“, murmelte er. „Ohne Braut wäre die ganze Feierei wohl ein bisschen schwierig.“
 Ungeduldig presste sie die Lippen zusammen, beherrschte sich aber. „Er heiratet Grace.“
„Wirklich?“ Das entlockte ihm ein Lächeln. Ein echtes. „Das ist schön. Das freut mich.“
„Sie scheinen einander sehr zu lieben.“
 Aufmerksam sah er sie an. Sie saß ganz still da. Es war nicht nur ihre Stimme, es war ihre ganze Haltung, ihr Gebaren. Sie hatte das Haar lose zurückgekämmt, ein paar störrische Locken hatte sie sich hinter das Ohr gesteckt, und ihre Lippen – nun, sie lächelte zwar nicht, aber sie sahen auch nicht verkniffen aus. Wenn man sich überlegte, was an diesem Tag alles passiert war, verhielt sie sich erstaunlich heiter und gefasst. Sie wirkte sogar ein wenig glücklich. Wenn nicht für sich selbst, dann für Jack und Grace.
„Der Heiratsantrag war sehr romantisch“, informierte sie ihn.
„Sie waren dabei?“
 Sie grinste. „Wir alle.“
„Sogar meine Großmutter?“
„O ja.“
 Er lachte in sich hinein, trotz seiner Entschlossenheit, ärgerlich zu bleiben. „Wie schade, dass ich das verpasst habe.“
„Ja, das finde ich auch schade.“
 In ihrer Stimme lag ein gewisser Ton … Und als er aufsah, entdeckte er auch etwas in ihrem Blick. Aber er wollte es nicht sehen. Er wollte nichts davon wissen. Er wollte weder ihr Mitleid noch ihr Mitgefühl oder was diese furchtbare Miene – ein wenig mütterlich, ein wenig traurig, als wollte sie all seine Probleme mit einem Kuss und einem freundlichen Tätscheln verscheuchen – auch ausdrücken mochte.
 War es denn zu viel verlangt, dass er ein paar Momente für sich wollte, um sich ungestört seinem Jammer hinzugeben?
 Es waren seine Probleme, man konnte so etwas nicht mit einem anderen teilen – von wegen geteiltes Leid.
Ah ja, früher einmal war ich als Duke of Wyndham bekannt.
 Er würde sich wirklich prächtig amüsieren auf Gesellschaften.
„Ich glaube, dass Mr. Audley Angst hat“, sagte Amelia.
„Das sollte er auch.“
 Sie nickte zustimmend, ihre Miene war nachdenklich. „Das ist wohl richtig. Er wird eine Menge lernen müssen. Sie waren immer so furchtbar beschäftigt, wenn ich auf Belgrave war.“
 Er nahm einen Schluck Bier, nicht weil er wollte – es war sein dritter Krug, und er fand, allmählich habe er genug. Aber wenn sie glaubte, dass er vorhabe, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu besaufen, würde sie vielleicht gehen.
 Ohne sie wäre es einfacher.
 Heute. Hier. Er war Mr. Thomas Cavendish, Gentleman aus Lincolnshire, und in diesem Moment wäre es ohne sie einfacher.
 Aber sie tat ihm nicht den Gefallen, im Gegenteil, sie machte es sich auf ihrem Stuhl erst so richtig bequem. „Grace hilft ihm bestimmt. Sie weiß so viel über Belgrave.“
„Sie ist eine gute Frau.“
„Ja.“ Sie sah auf ihre Finger, während sie angelegentlich die Kratzer und Dellen auf der Tischplatte nachfuhr. Schließlich sah sie auf. „Vor dieser Reise kannte ich sie gar nicht so gut.“
 Er hielt das für eine merkwürdige Bemerkung. „Sie kennen sie doch Ihr Leben lang.“
„Aber nicht gut“, stellte sie klar. „Sie war immer eher Elizabeths Freundin als meine.“
„Ich könnte mir vorstellen, dass Grace da anderer Meinung ist.“
 Sie hob die Brauen, gerade genug, um geringschätzig zu wirken. „Man merkt sofort, dass Sie keine Geschwister haben.“
„Was soll das heißen?“
„Mit Geschwistern kann man unmöglich gleich gut befreundet sein. Eines davon muss immer der bessere Freund sein.“
„Dann ist es sicher besonders kompliziert“, sagte er trocken, „sich mit den Schwestern Willoughby anzufreunden.“
„Fünf Mal komplizierter, als sich mit Ihnen anzufreunden.“
„Aber bei Weitem nicht so schwierig.“
 Sie betrachtete ihn mit kühler Miene. „Im Augenblick würde ich Ihnen da zustimmen.“
„Autsch.“ Er lächelte, aber ohne Humor.
 Sie reagierte nicht, was ihn aus irgendeinem Grund ärgerte. Und daher – obwohl er wusste, dass er sich wie ein Esel aufführte – beugte er sich vor und sah auf ihre Hände.
 Sofort zog sie sie zurück. „Was machen Sie da?“
„Ich suche nach Krallen“, erwiderte er süffisant.
 Sie stand auf. Abrupt. „Sie sind ja nicht Sie selbst.“
 Darüber musste er lachen. „Das fällt Ihnen erst jetzt auf?“
„Ich rede nicht von Ihrem Namen“, gab sie zurück.
„Oh, dann muss es mein charmantes Benehmen sein.“
 Sie kniff die Lippen zusammen. „Sie sind doch sonst nicht so sarkastisch.“
 Lieber Himmel. Was erwartete sie denn von ihm? „Bitte haben Sie doch ein wenig Mitgefühl, Lady Amelia. Ist es mir gestattet, den Verlust von allem, was mir am Herzen liegt, wenigstens ein paar Stunden zu betrauern?“
 Sie setzte sich, doch ihre Bewegungen waren vorsichtig, und sie wirkte nicht so, als fühlte sie sich wohl. „Verzeihen Sie.“ Sie biss die Zähne zusammen und schluckte, bevor sie sagte: „Ich sollte wohl verständnisvoller sein.“
 Darauf stieß er die Luft aus und rieb sich über Augen und Stirn. Verdammt, er war so müde. Letzte Nacht hatte er kein Auge zugetan, und eine von all den schlaflosen Stunden hatte er damit verbracht, sie zu begehren, was ziemlich unbehaglich gewesen war. Und jetzt benahm sie sich so?
„Bitten Sie nicht um Verzeihung“, sagte er erschöpft.
 Sie machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu. Vermutlich wollte sie ihn um Verzeihung bitten, dass sie ihn um Verzeihung gebeten hatte.
 Er nahm noch einen Schluck.
 Wieder verstand sie den Wink nicht. „Was werden Sie tun?“
„Heute Nachmittag?“, murmelte er, obwohl er sich natürlich im Klaren darüber war, dass sie es anders gemeint hatte.
 Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu.
„Ich weiß es nicht“, erwiderte er gereizt. „Es ist erst ein paar Stunden her.“
„Also, nun ja, aber Sie denken doch schon seit über einer Woche darüber nach. Und auf dem Schiff waren Sie sich ziemlich sicher, dass die Geschichte so enden würde.“
„Das ist nicht dasselbe.“
„Aber …“
„Meine Güte, Amelia, würden Sie es endlich gut sein lassen?“
 Sie setzte sich zurück, worauf er seinen Ausbruch sofort bereute. Aber nicht so sehr, dass er sich dafür entschuldigt hätte.
„Ich sollte gehen“, meinte sie mit ausdrucksloser Stimme.
 Er würde sie gewiss nicht zurückhalten. Versuchte er nicht schon die ganze Zeit, sie loszuwerden? Sie würde durch die Tür hinausgehen, und dann hätte er endlich etwas Ruhe und Frieden und bräuchte nicht die ganze Zeit dasitzen und sich Mühe geben, sie nicht anzusehen.
 Ihre Lippen.
 Die Stelle, über die sie sich immer leckte, wenn sie nervös war.
 Doch als sie aufstand, meldete sich etwas in seinem Inneren – dieser ärgerliche kleine Kern Integrität, der sich einfach weigerte, sich wie der Rest seiner Identität von ihm zu verabschieden.
 Verdammt.
„Sind Sie in Begleitung hergekommen?“, fragte er.
„Ich brauche keine“, erwiderte sie, nicht sonderlich erfreut über seinen Ton.
 Sein Stuhl scharrte über den Boden, und er stand auf. „Ich bringe Sie zurück.“
„Ich glaube, ich sagte …“
 Er nahm sie am Arm, gröber, als er beabsichtigt hatte. „Sie sind eine unverheiratete Frau und allein in einem fremden Land unterwegs.“
 Ungläubig starrte sie ihn an. „Ich habe ein Pferd, Thomas. Es ist nicht so, als würde ich allein die Landstraße entlangwandern.“
„Ich bringe Sie zurück“, wiederholte er.
„Müssen Sie so höflich sein?“
„Meine Höflichkeit ist anscheinend das Einzige, was ich nicht loswerden kann“, sagte er trocken. „Sonst hätte ich Sie gern allein losziehen lassen.“
 Einen Augenblick dachte er schon, sie würde anfangen, mit ihm zu streiten, doch dann setzte sich ihr gesunder Menschenverstand durch. „Also schön“, meinte sie und schnaufte ungeduldig auf. „Wenn Sie das möchten, dürfen Sie mich bis zur Auffahrt begleiten.“
„Ist das eine Herausforderung, Lady Amelia?“
 Sie wandte sich mit einem so traurigen Blick an ihn, dass es sich beinahe wie ein Schlag anfühlte. „Seit wann sagen Sie wieder Lady zu mir?“
 Er sah sie ein paar Augenblicke lang an, ehe er endlich leise sagte: „Seit ich kein Lord mehr bin.“
 Darauf hatte sie keine Antwort, doch er sah, wie sie schluckte. Verdammt, hoffentlich fing sie nicht an zu weinen. Er würde das nicht tun können, wenn sie weinte.
„Dann reiten wir jetzt zurück“, sagte sie, entzog ihm ihren Arm und ging rasch voran. Ihre Stimme hatte jedoch geschwankt, und als sie vor ihm zur Tür ging, stellte er fest, dass auch mit ihrem Gang etwas nicht stimmte.
 Sie wirkte so steif, und sie hielt ihre Hände anders als sonst. Ihr Arm schwang nicht wie sonst in dieser anmutigen Bewegung, die er so bewunderte.
 Nur dass er sich dieser Bewunderung bis zu diesem Augenblick gar nicht bewusst geworden war.
 Er hatte nicht einmal gewusst, dass er ihren Gang so genau kannte, bis er bemerkte, dass sich daran etwas geändert hatte.
 Und es war so verdammt ärgerlich, dass er ausgerechnet jetzt, inmitten all dieses schrecklichen Durcheinanders, wo er eigentlich nichts anderes tun wollte, als sich selbst zu bemitleiden, mit ihr mitlitt.
„Amelia“, sagte er, als sie ins Freie traten. Seine Stimme klang abgehackt, aber er hatte eigentlich auch nicht vorgehabt, sie zu rufen. Das war einfach so … passiert.
 Sie blieb stehen. Ehe sie sich umdrehte, hob sie die Hände kurz zum Gesicht und senkte sie wieder.
„Tut mir leid“, sagte er.
 Sie erkundigte sich nicht nach dem Grund, aber die Frage hing trotzdem in der Luft.
„Dafür, dass ich so unhöflich war. Sie haben es nicht verdient.“
 Sie sah auf und dann zur Seite, ehe sie ihm endlich ins Gesicht blickte. „Sie haben sich viel besser verhalten, als es die meisten Männer in Ihrer Lage getan hätten.“
 Irgendwie rang er sich ein Lächeln ab. „Wenn Sie jemand anderen treffen – ich meine, der in meiner Lage ist –, dann schicken Sie ihn doch freundlicherweise zu mir.“
 Ihr entschlüpfte ein verlegenes Kichern. „Tut mir schrecklich leid“, flüsterte sie dann kaum hörbar.
„Ach, dazu besteht kein Grund. Wenn es jemand verdient hat, zu lachen, dann Sie.“
„Nein“, widersprach sie sofort. „Nein, ich könnte nie …“
„Das habe ich nicht gemeint“, sagte er und unterbrach sie, ehe sie etwas sagen konnte und er sich noch unbeholfener vorkam. „Ich wollte damit nur zum Ausdruck bringen, dass Ihr Leben ja auch auf den Kopf gestellt wurde.“
 Er half ihr in den Sattel und bemühte sich, ihre Taille nicht länger als nötig umfasst zu halten. Und nicht zu bemerken, dass sie nach Rosen duftete.
„Nach Cloverhill ist es ja nicht weit“, sagte sie, als sie unterwegs waren.
 Er nickte.
„O ja, natürlich wissen Sie das auch. Sie sind auf dem Rückweg von Maguiresbridge ja daran vorbeigeritten.“
 Er nickte noch einmal.
 Worauf sie ebenfalls nickte. Dann drehte sie den Kopf nach vorn und richtete den Blick fest auf die Straße. Sie war eine ziemlich gute Reiterin, stellte er fest. Er wusste nicht, wie sie unter anstrengenderen Bedingungen zurechtkam, aber ihre Haltung und ihr Sitz waren vorbildlich.
 Er fragte sich, ob ihr kerzengerader Rücken ein Stück nachgeben würde, ob ihre Schultern ein wenig nach vorn sinken würden, wenn sie sich ihm zuwandte.
 Aber sie tat es nicht. Jedes Mal, wenn er zu ihr hinüberblickte, sah er ihr Profil. Bis sie schließlich an der Abzweigung nach Cloverhill ankamen.
„Bis zum Ende der Auffahrt, haben Sie gesagt, wenn ich mich recht entsinne“, murmelte er.
„Kommen Sie mit hinein?“, fragte sie. Ihre Stimme klang nicht direkt zögernd, hatte aber etwas herzzerreißend Vorsichtiges an sich.
„Nein.“
 Sie nickte. „Das verstehe ich.“
 Er bezweifelte das zwar, aber er sah keinen Grund, ihr das zu sagen.
„Kommen Sie überhaupt zurück?“, fragte sie.
„Nein.“ Bis zu diesem Moment hatte er noch nicht darüber nachgedacht, aber jetzt wurde ihm klar, dass er nicht mit den anderen nach England zurückkehren wollte. „Ich reite allein nach Belgrave zurück“, sagte er. Was danach geschah, konnte er nicht sagen. Vermutlich würde er noch ein paar Wochen dort bleiben, um Jack in alles einzuführen. Und um seine Habseligkeiten zu packen. Einige Dinge gehörten bestimmt ihm persönlich. Es wäre schon ziemlich hart, wenn ihm nicht einmal mehr seine eigenen Stiefel gehören sollten.
 Warum das für ihn deprimierender war als der Verlust eines ganzen Schlosses, würde er nie erfahren.
„Dann auf Wiedersehen“, sagte sie und lächelte ein wenig. Aber nur ein wenig. Auf seine Art war dieses Lächeln das Traurigste, was er je gesehen hatte.
„Auf Wiedersehen, Amelia.“
 Sie hielt einen Augenblick inne und lenkte ihr Pferd dann nach links, um die Auffahrt hinaufzureiten.
„Warten Sie!“, rief er.
 Sie drehte sich um, ein hoffnungsvolles Leuchten im Blick. Ein Windstoß fuhr ihr ins Haar und hob eine Strähne wellenförmig empor. Ungeduldig hob sie die Hand und schob sie sich hinters Ohr.
„Ich muss Sie um einen Gefallen bitten“, sagte er. Es stimmte tatsächlich, obwohl das vielleicht nicht ganz die Erleichterung erklärte, die er empfand, als sie an seine Seite zurückkehrte.
„Natürlich“, sagte sie.
„Ich muss einen kurzen Brief schreiben. An den Duke.“ Er räusperte sich. Wie lange es wohl dauern würde, bis ihm dieses Wort ohne Anstrengung über die Lippen kam? „Könnten Sie ihm den überbringen?“
„Ja, ich kann ihm aber auch direkt etwas ausrichten. Dann brauchen Sie sich nicht die Mühe zu machen …“ Ihre Hand fuhr durch die Luft. „… nun, einen Brief zu schreiben.“
„Wenn Sie meine Botschaft ausrichten, werden alle wissen, dass Sie mich gesehen haben.“
 Ihre Lippen teilten sich, doch sie sagte nichts.
„Sie müssen auf Ihren Ruf achten“, meinte er ruhig.
 Sie schluckte, und er wusste, was sie dachte. Bis jetzt hatten sie sich wegen ihres Rufes nie Gedanken machen müssen.
„Natürlich“, erwiderte sie knapp.
„Wollen wir uns hier treffen?“, fragte er. „Direkt nach Sonnenuntergang?“
„Nein.“
 Er blinzelte überrascht.
„Vielleicht verspäten Sie sich; ich möchte nicht auf einer öffentlichen Straße auf Sie warten.“
„Ich verspäte mich nicht“, versprach er ihr.
„Ich warte im Gartenpavillon auf Sie.“
„Es gibt einen Gartenpavillon?“
„Mrs. Audley hat ihn mir heute früh gezeigt.“ Sie erklärte ihm, wie er dort hingelangte, und fügte hinzu: „Er liegt nicht weit vom Haus entfernt. Aber man wird uns dort nicht sehen, falls Sie sich deswegen Sorgen machen.“
 Er nickte. „Danke. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.“
 Danach ritt sie davon. Er wartete ab, während sie in der Ferne immer kleiner wurde. Er wartete, bis sie um eine Kurve bog und seinen Blicken entzogen war. Und dann wartete er noch ein Weilchen.
 Und dann endlich, als sie längst vom Pferd gestiegen und nach innen gegangen sein musste, drehte er sich um und ritt davon.
 Aber erst dann.




21. KAPITEL
Um diese Jahreszeit wurde es erst spät dunkel, und da Mrs. Audley einen ländlichen Tagesrhythmus pflegte, war es lange nach dem Abendessen, als Amelia sich zum Pavillon begab. Wie erwartet, achtete keiner auf sie. Ihr Vater hatte sich direkt nach dem Essen auf sein Zimmer zurückgezogen; er war immer noch ziemlich verärgert, dass Jack Grace einen Heiratsantrag gemacht hatte. Die Herzoginwitwe hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, zum Essen nach unten zu kommen.
 Nach dem Mahl hatte Mrs. Audley Amelia eingeladen, sich zu ihr, Jack und Grace in den Salon zu gesellen, aber Amelia hatte abgelehnt. Sie hatte schon vor dem Essen dort bei ihnen gesessen, und die gesamte Unterhaltung hatte sich um Jacks Lausbubenstreiche gedreht, die zwar amüsant waren, aber vielleicht vor allem dann, wenn man in ihn verliebt war, was bei ihr ja nicht zutraf. Niemand war überrascht, als sie sagte, sie sei müde und wolle lieber noch ein wenig im Bett lesen.
 Sie nahm sich ein Buch aus der kleinen Bibliothek und stieg die Treppe hinauf. Oben legte sie sich kurz aufs Bett, damit es benutzt aussah, und schlich sich dann nach draußen. Wenn Grace ins Zimmer zurückkehrte, während sie unterwegs war – was Amelia nicht annahm, da sie die ganze Zeit schon an Mrs. Audleys Lippen gehangen hatte –, würde es den Anschein erwecken, als wäre sie nur mal kurz nach draußen gegangen. In die Bibliothek, um sich ein anderes Buch zu holen. Oder vielleicht, um sich etwas zu essen zu suchen. Es gab keinerlei Grund, warum irgendwer den Verdacht hegen sollte, sie könnte sich mit Thomas treffen wollen. Alle hatten sich natürlich neugierig gezeigt, wo er wohl sein mochte, aber jeder verstand, dass er jetzt ein wenig Zeit für sich brauchte.
 Die Sonne verschwand gerade hinter dem Horizont, als sie sich zum Pavillon begab, und die Farben nahmen schon jenen fahlen Ton der Nacht an. Sie sagte sich, dass dieses Treffen überhaupt nichts zu bedeuten habe, dass sie Thomas einfach einen Gefallen tue, dass sie nur einen Brief entgegennehme, um ihn auf dem Tisch in der Eingangshalle abzulegen und sich dann genauso überrascht zu zeigen wie die anderen, wenn er entdeckt wurde. Vermutlich hatte es auch nichts zu bedeuten. Sie würde sich ihm nicht wieder an den Hals werfen; ihr letzter Versuch in Sachen Leidenschaft hatte sicher das gesamte Pensum an Peinlichkeit erfüllt, das in ihrem Leben für sie vorgesehen war. Und Thomas hatte ihr mit keinem Zeichen zu verstehen gegeben, dass er ihre Romanze weiterzuführen gedachte. Nicht jetzt, wo er Wyndham verloren hatte.
 Er war so verdammt stolz. Vermutlich stellte sich das automatisch ein, wenn man zu den mächtigsten Männern im Land zählte. Sie konnte sich das Herz aus der Brust reißen und es ihm überreichen, ihm sagen, dass sie ihn für immer lieben würde, und er würde sich trotzdem weigern, sie zu heiraten.
 Zu ihrem eigenen Besten.
 Das war das Schlimmste. Er hatte gesagt, dass es zu ihrem eigenen Besten wäre, dass sie mehr verdient hätte.
 Als ob sie ihn je wegen seines Titels und seines Besitzes geschätzt hätte. Wenn das alles letzten Monat passiert wäre, bevor sie miteinander geredet, bevor sie sich geküsst hatten …
 Es wäre ihr egal gewesen.
 Sicher, sie hätte sich vermutlich ein wenig geschämt, wenn sie nächstes Mal nach London gefahren wäre. Aber eine Menge Leute wären sicher der Ansicht gewesen, sie könne von Glück reden, dass sie ihn nicht geheiratet hatte, bevor er den Titel verlor. Und sie kannte ihren Wert. Sie war die recht attraktive, intelligente (aber nicht – oh, vielen Dank, Mutter – zu intelligente), wohlversorgte Tochter eines Earls. Sie würde keine alte Jungfer werden.
 Das alles wäre auch vollkommen akzeptabel gewesen, wenn sie nicht hingegangen wäre und sich in ihn verliebt hätte.
 In ihn. Nicht in den Titel oder das Schloss. In ihn, Thomas Cavendish.
 Aber das würde er nie in seinen Kopf bekommen.
 Eilig lief sie über den Rasen, die Arme um den Körper geschlungen, um sich gegen die abendliche Kühle zu schützen. Sie hatte den langen Weg genommen, damit sie nicht am Salon vorbeigehen musste. Inzwischen war sie schon recht erfahren darin, in diesem Haus herumzuschleichen.
 Daran musste irgendetwas Komisches sein.
 Oder zumindest etwas Ironisches.
 Vielleicht war es aber auch nur traurig.
 In der Ferne sah sie den weiß gestrichenen Pavillon aufleuchten. Jeden Moment würde sie …
„Amelia.“
„Oh!“ Sie sprang zur Seite. „Lieber Himmel, Thomas, haben Sie mich erschreckt!“
 Er lächelte schief. „Sie haben mich nicht erwartet?“
„Nicht hier.“ Der Pavillon lag noch ein ganzes Stück entfernt.
„Bitte um Verzeihung. Ich habe Sie gesehen, und es schien mir unhöflich, Sie nicht anzusprechen.“
„Nein, natürlich, ich bin nur …“ Sie atmete tief durch und klopfte sich mit der Hand an die Brust. „Mein Herz schlägt immer noch wie verrückt.“
 Darauf trat Schweigen ein. Langes Schweigen.
 Es war schrecklich. Es war genau wie damals, bevor sie ihn richtig kannte. Als er der Duke gewesen war und sie seine strahlende Verlobte. Und sie hatten sich nie etwas zu sagen gehabt.
„Hier.“ Er reichte ihr ein Blatt Papier, das mehrfach gefaltet und mit Wachs versiegelt war. Dann gab er ihr seinen Siegelring. „Ich wollte ihn auf das Wachs drücken“, sagte er, „aber dann wurde mir klar …“
 Sie sah auf den Ring, auf dem das Wappen der Wyndhams prangte. „Eigentlich wäre das ziemlich komisch gewesen.“
„Schmerzhaft komisch.“
 Sie berührte das Wachs. Es war ganz glatt. Sie sah auf und versuchte zu lächeln. „Vielleicht schenke ich Ihnen einen neuen. Zum Geburtstag.“
„Einen neuen Ring?“
 Ach herrje, das war jetzt ganz falsch herausgekommen. „Nein, natürlich nicht.“ Verlegen räusperte sie sich und murmelte dann: „Das wäre ja vermessen.“
 Er wartete ein Weilchen und legte den Kopf schief, um anzudeuten, dass er immer noch nicht wusste, worauf sie hinauswollte.
„Ein Petschaft. Um Wachs zu siegeln“, erklärte sie und hasste es, wie ihre Stimme klang. Nur sechs Worte, aber sie klangen schrecklich schwatzhaft. Albern und nervös. „Briefe müssen Sie ja immer noch schreiben.“
 Er schien fasziniert. „Was würden Sie mir denn als Siegel aussuchen?“
„Ich weiß nicht.“ Sie sah auf den Ring hinunter und steckte ihn dann in ihre Tasche, damit sie ihn nicht verlor. „Haben Sie ein Motto?“
 Er schüttelte den Kopf.
„Möchten Sie eines?“
„Wollen Sie mir eines geben?“
 Sie lachte. „Oh, führen Sie mich nicht in Versuchung.“
„Wie meinen Sie das?“
„Ich meine damit, wenn ich genug Zeit habe, fällt mir bestimmt etwas weitaus Klügeres ein als Mors aerumnarum requies.“
 Stirnrunzelnd versuchte er das zu übersetzen.
„Der Tod schenkt Ruhe vor aller Drangsal“, erklärte sie.
 Er lachte.
„Das Motto der Willoughbys“, sagte sie und rollte mit den Augen. „Seit der Herrschaft der Plantagenets.“
„Tut mir furchtbar leid.“
„Andererseits werden wir in unserer Familie ziemlich alt.“
 Grinsend fuhr sie fort, weil sie sich endlich amüsierte: „Und dazu auch noch krumm, rheumatisch und keuchend.“
„Vergessen Sie die Gicht nicht.“
„Wie nett von Ihnen, mich daran zu erinnern.“ Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. „Wie heißt denn das Motto der Cavendishs?“
„Sola nobilitus virtas.“
Sola nobili… Sie gab auf. „Mein Latein ist ziemlich eingerostet.“
„Nur die Tugend adelt.“
„Oh.“ Sie verzog das Gesicht. „Was für eine Ironie.“
„Ja, nicht wahr?“
 Danach wusste sie nicht, was sie noch sagen sollte. Und er anscheinend auch nicht. Sie lächelte verlegen. „Also. Na dann.“ Sie hielt den Brief hoch. „Ich werde gut darauf aufpassen.“
„Danke.“
„Dann auf Wiedersehen.“
„Wiedersehen.“
 Sie wandte sich zum Gehen, hielt inne und drehte sich noch einmal um, den Brief schulterhoch erhoben. „Darf ich das so verstehen, dass Sie nicht zu uns nach Cloverhill zurückkommen?“
„Ja. Ich wäre keine angenehme Gesellschaft.“
 Sie nickte und lächelte verkrampft. Zögernd senkte sie den Arm, und eigentlich hätte sie gehen sollen. Sie wusste es. Und sie setzte sich auch in Bewegung, wirklich, zumindest hatte sie es fest vor, aber dann …
„Da steht alles drin“, sagte er.
„Wie bitte?“ Sie klang ein bisschen außer Atem, aber vielleicht hatte er es nicht bemerkt.
„In dem Brief“, erklärte er. „Ich habe dort erklärt, was ich vorhabe. Für Jack.“
„Natürlich.“ Sie nickte und versuchte, nicht darauf zu achten, wie abgehackt sich diese Bewegung anfühlte. „Bestimmt waren Sie sehr gründlich.“
„Gewissenhaft in allen Dingen“, murmelte er.
„Ist das Ihr neues Motto?“ Sie hielt den Atem an, entzückt, dass sich hier neuer Gesprächsstoff bot. Sie wollte sich nicht verabschieden. Wenn sie jetzt wegging, wäre alles vorbei, nicht wahr?
 Er lächelte höflich und nickte ihr zu. „Ich freue mich schon auf Ihr Geschenk.“
„Dann werde ich Sie wiedersehen?“ Oh, verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt. Das hatte nicht als Frage herauskommen sollen, sondern als lässig dahingesagte Feststellung. Trocken und welterfahren hatte es klingen sollen, und ganz gewiss nicht mit diesem erbärmlich hoffnungsvollen Stimmchen hervorgestoßen.
„Bestimmt.“
 Sie nickte.
 Er nickte.
 Sie standen da. Und sahen sich an.
 Und dann …
 Kam von ihren Lippen …
 Auf unglaublich dumme …
„Ich liebe dich.“
O Gott.
 O Gott, o Gott, o Gott, o Gott. Wo kam das jetzt her? Sie hätte das doch nicht sagen sollen. Und wenn, dann hätte es nicht so verzweifelt klingen sollen. Und er hätte sie nicht so anstarren sollen, als wären ihr plötzlich Hörner gewachsen. Und sie hätte nicht so zittern sollen, sondern stattdessen atmen, und, ach, lieber Gott, sie würde gleich anfangen zu weinen, weil ihr so elend zumute war und …
 Sie warf die Hände hoch. Schüttelte sie. „Ich muss gehen.“
 Und schließlich begann sie zu rennen. Oh, verdammt, verdammt. Sie hatte den Brief fallen lassen.
 Sie kehrte noch einmal um. „Tut mir leid.“ Hob ihn hastig auf. Sah dabei Thomas an.
 Oh, das war ein Fehler. Denn jetzt fing sie wieder an zu reden, als hätte ihre Zunge sie an diesem Abend nicht schon genug in Verlegenheit gebracht. „Tut mir so leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich habe es auch nicht, also, ich hätte es nicht sollen. Und ich … ich …“ Sie öffnete den Mund, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie glaubte schon, keine Luft mehr zu bekommen, doch im nächsten Augenblick kam der Satz aus ihr herausgeschwappt …
„Ich muss jetzt wirklich gehen!“
„Amelia, Moment noch.“ Er legte ihr die Hand auf den Arm.
 Sie erstarrte, schloss vor Entsetzen die Augen.
„Sie …“
„Ich hätte das nicht sagen sollen“, platzte sie heraus. Sie musste ihn unterbrechen, bevor er irgendetwas sagte. Denn sie wusste, dass er nicht sagen würde, dass er sie auch liebe, und alles andere wäre unerträglich.
„Amelia, Sie …“
„Nein!“, rief sie. „Sagen Sie nichts. Bitte, Sie machen es nur noch schlimmer. Es tut mir leid. Ich habe Sie in eine schreckliche Lage gebracht, und …“
„Hören Sie auf.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern. Seine Berührung war fest und warm, und sie hätte so gern den Kopf an seine Schulter sinken lassen.
 Aber sie tat es nicht.
„Amelia“, sagte er. Er wirkte, als suchte er nach Worten. Was wohl kein gutes Zeichen war. Wenn er sie liebte … wenn er wollte, dass sie es erfuhr … würde er dann nicht wissen, was er sagen sollte?
„Es war ein äußerst ungewöhnlicher Tag“, begann er zögernd. „Und …“ Er räusperte sich. „Es ist viel geschehen, und es würde mich nicht überraschen, wenn Sie jetzt glauben, dass …“
„Sie glauben, ich bin erst heute Nachmittag auf diese Idee gekommen?“
„Ich …“
 Aber diese Herablassung konnte sie ihm nun wirklich nicht durchgehen lassen. „Haben Sie sich je gefragt, warum ich mich so dagegen gewehrt habe, Mr. Audley zu heiraten?“
„Eigentlich“, sagte er ziemlich ruhig, „haben Sie nicht viel gesagt.“
„Weil ich vollkommen sprachlos war! Wie vom Donner gerührt! Wie würden Sie sich denn fühlen, wenn Ihr Vater plötzlich von Ihnen verlangt, dass Sie jemanden heiraten, dem Sie noch nie begegnet sind, und dann kommt auch noch Ihr Verlobter daher, dem Sie endlich in Freundschaft verbunden sind, wie Sie glauben, und verlangt genau dasselbe?“
„Es war zu Ihrem Besten, Amelia.“
„Nein, war es nicht!“ Sie schrie die Worte beinahe und schüttelte ihn ab. „Wäre es wirklich zu meinem Besten, wenn ich einen Mann heiraten müsste, der in Grace Eversleigh verliebt ist? Ich hatte mich doch gerade erst von der Idee verabschiedet, dass es mir mit Ihnen so ergehen würde!“
 Darauf trat Unheil verkündendes Schweigen ein.
 Das hatte sie aber eben nicht gesagt. Bitte, bitte, sie hatte es nicht gesagt.
 Vor Überraschung war sein Gesicht ganz schlaff geworden. „Sie dachten, ich wäre in Grace verliebt?“
„Sie kannte Sie jedenfalls viel besser als ich“, brummte sie.
„Nein, ich würde nicht … ich meine, ich habe doch nicht, nur …“
„Nur was?“
„Nichts.“ Doch er wirkte schuldbewusst.
„Erzählen Sie es mir.“
„Amelia …“
„Reden Sie!“
 Und sie musste wohl ausgesehen haben, als könnte sie ihm jeden Moment an die Kehle gehen, denn er erwiderte: „Ich habe sie gebeten, mich zu heiraten.“
„Was?“
„Es hatte nichts zu bedeuten.“
„Sie bitten jemanden, Sie zu heiraten, und es hat nichts zu bedeuten?“
„Es war nicht so, wie es jetzt klingt.“
„Wann war das denn?“
„Bevor wir nach Irland aufgebrochen sind“, räumte er ein.
„Bevor wir …“ Vor Empörung blieb ihr der Mund offen stehen. „Da waren Sie noch mit mir verlobt. Sie können nicht jemandem die Ehe antragen, solange Sie einer anderen versprochen sind.“
 Dieses Vorgehen sah Thomas so unähnlich, dass sie es kaum glauben konnte.
„Amelia …“
„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte seine Ausreden nicht hören. „Wie konnten Sie nur? Sie tun doch sonst immer das Richtige. Selbst wenn es verdammt lästig ist, sind Sie immer …“
„Ich habe gedacht, dass ich nicht mehr lange mit Ihnen verlobt sein würde“, unterbrach er sie. „Ich habe nur zu ihr gesagt, dass wir es vielleicht miteinander versuchen sollten, wenn Audley sich als der Herzog herausstellt.“
„Es miteinander versuchen?“, wiederholte sie.
„So habe ich es natürlich nicht ausgedrückt.“
„O Gott.“
„Amelia …“
 Sie blinzelte und versuchte, das alles zu begreifen. „Aber mich wollten Sie nicht heiraten“, flüsterte sie.
„Wovon reden Sie?“
 Sie sah auf. Endlich brachte sie es fertig, ihm ins Gesicht zu sehen. Direkt in die Augen, und diesmal war ihr egal, wie blau sie waren. „Sie sagten, Sie würden mich nicht heiraten, wenn Sie den Titel verlieren würden. Aber Grace hätten Sie schon heiraten können?“
„Das ist nicht dasselbe“, erklärte er. Aber er wirkte verlegen.
„Warum? Inwiefern? Wo liegt der Unterschied?“
„Weil Sie etwas Besseres verdient haben.“
 Ihre Augen weiteten sich. „Ich glaube, Sie haben Grace eben ziemlich beleidigt.“
„Verdammt“, klagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Sie drehen mir die Worte ja im Mund herum.“
„Ich glaube, es gelingt Ihnen ganz gut, sie selbst herumzudrehen.“
 Er atmete tief durch, offenbar, um sich zu beruhigen. „Sie haben Ihr Leben lang damit gerechnet und sind dazu erzogen worden, mal einen Herzog zu heiraten.“
„Was spielt das für eine Rolle?“
„Was das für eine Rolle spielt?“ Einen Augenblick lang wirkte er ganz sprachlos. „Sie haben keine Ahnung, wie Ihr Leben ohne Geld und ohne Ihre Verbindungen aussehen würde.“
„Ich brauche das alles doch nicht“, protestierte sie.
 Aber er fuhr fort, als hätte er sie nicht gehört. „Ich habe nichts, Amelia. Kein Geld, keinen Besitz …“
„Sie haben sich selbst.“
 Er schnaubte verächtlich. „Ich weiß nicht mal, wer ich bin.“
„Ich schon“, wisperte sei.
„Seien Sie doch realistisch.“
„Sie sind nicht gerecht.“
„Amelia, Sie …“
„Nein“, fuhr sie ärgerlich dazwischen. „Ich will es nicht hören. Ich kann gar nicht fassen, zu welchen Beleidigungen Sie sich hier versteigen.“
„Beleidigungen?“
„Halten Sie mich wirklich für ein Zuckerpüppchen, das nicht mit der geringsten Mühsal fertig würde?“
„Gering wäre sie nicht.“
„Aber Grace könnte es.“
 Seine Miene wurde steinern, und er antwortete nicht.
„Was hat sie gesagt?“, fragte Amelia. Es klang fast höhnisch.
„Was?“
 Ihre Stimme wurde lauter. „Was hat Grace gesagt?“
 Er starrte sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.
„Sie haben sie gebeten, Sie zu heiraten“, stieß sie hervor. „Was hat sie gesagt?“
„Sie hat abgelehnt“, erwiderte er schließlich knapp.
„Haben Sie sie geküsst?“
„Amelia …“
„Und?“
„Warum ist das so wichtig?“
„Haben Sie sie geküsst?“
„Ja!“, platzte er heraus. „Ja, in Gottes Namen, ich habe sie geküsst, aber es hatte nichts zu bedeuten. Nichts! Ich habe wirklich versucht, etwas dabei zu empfinden, aber es war ganz anders als das hier.“ Er packte sie, und seine Lippen pressten sich so fest auf die ihren, dass sie keine Zeit mehr hatte, nach Luft zu schnappen. Und dann war es egal. Er presste sie an sich, sie konnte seine Erregung spüren, und sie wollte ihn.
 Sie wollte es.
 Unbeholfen riss sie an seinen Kleidern herum, wollte nichts mehr, als seine bloße Haut zu spüren. Seine Lippen waren an ihrem Hals, und er hatte ihr eine Hand unter den Rock geschoben und ließ sie nach oben wandern.
 Sie keuchte vor Begierde. Sein Daumen strich über die weiche Innenseite ihrer Schenkel, bis sie sich nicht mehr sicher war, ob sie noch stehen konnte. Halt suchend klammerte sie sich an seine Schultern, seufzte seinen Namen, stöhnte, flehte ihn um mehr an.
 Und seine Hand kroch weiter nach oben, näherte sich ihrer Flanke, so nah … so nah …
 Er fasste sie an.
 Erst versteifte sie sich, dann sank sie gegen ihn, wurde ganz weich unter der Berührung. „Thomas“, stöhnte sie, und ehe sie es sich versah, hatte er sie zu Boden gleiten lassen und küsste sie, und er berührte sie, und sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, konnte an überhaupt nichts denken, außer dass sie es wollte. Sie wollte alles, was er mit ihr machte, und noch mehr.
 Er streichelte sie immer noch, und dann ließ er einen Finger in sie schlüpfen. Sie drückte den Rücken durch, keuchte auf vor Schreck und Entzücken. Er hatte so leicht in sie hineingleiten können. Hatte ihr Körper vielleicht nur darauf gewartet? Hatte er sich auf genau diesen Augenblick vorbereitet, wo er sich zwischen ihre Schenkel betten und sie liebkosen würde?
 Ihr Atem ging rasch, stoßweise, und sie wollte Thomas noch dichter bei sich spüren. Das Blut pulsierte durch ihren Körper, und sie konnte die Arme nur hilflos nach ihm ausstrecken, ihn am Rücken, den Haaren packen – um ihn an sich zu pressen, um den wachsenden Druck seiner Leidenschaft hautnah zu fühlen.
 Seine Lippen näherten sich ihrer Brust, zu dem Stück nackter Haut, das ihr Kleid unbedeckt ließ. Sie erzitterte, als seine Lippen ihren Ausschnitt fanden und daran entlangstrichen … vom Schlüsselbein abwärts … bis zur sanften Rundung ihrer Brüste. Dann nahm er den Stoff zwischen die Zähne, begann daran zu reißen, erst sanft und schließlich, als er nicht nachgab, energischer. Einige Augenblicke später stieß er einen erstickten Fluch aus und half mit der Hand nach, zog einmal kräftig am Stoff, bis er ihr über die Schulter und den Arm hinunterglitt. Ihre Brust war entblößt, und sie hatte kaum Zeit, einmal aufzukeuchen, bevor sich sein Mund über der Spitze schloss.
 Darauf entrang sich ihr ein leiser Schrei, sie wusste nicht, ob sie sich ihm entziehen oder sich an ihn drängen sollte, und am Ende spielte es keine Rolle, da er sie ohnehin festhielt und nicht vorhatte, sie loszulassen, wenn man nach seinem begehrlichen Stöhnen ging. Seine Hand, diejenige, die ihr so süße Qualen beschert hatte – lag nun auf ihrem Hinterteil, und er zog sie fester an sich und sein Begehren. Und die andere Hand glitt an der weichen Innenseite ihres Arms nach oben und zog sie mit sich, bis ihre Hände beide hoch über ihren Köpfen lagen.
 Ihre Finger verschränkten sich ineinander.
 Sie hätte gern Ich liebe dich! gerufen.
 Aber sie tat es nicht. Sie konnte nichts sagen, konnte sich nicht erlauben, auch nur ein Wort zu äußern. Er hätte dann sofort aufgehört. Sie wusste nicht, woher sie es wusste oder warum sie sich da so sicher war, aber sie wusste, dass es stimmte. Wenn sie irgendetwas tat, um den Zauber zu brechen, würde ihn das abrupt in die Wirklichkeit zurückholen, und dann würde er aufhören. Und das könnte sie nicht ertragen.
 Sie spürte, wie seine Hände sich zwischen ihnen zu schaffen machten, am Verschluss seiner Hose nestelten, und dann war er da. Hart und heiß reckte er sich ihr entgegen, und plötzlich wusste sie nicht mehr, ob es funktionieren würde, und sie war sich auch nicht mehr sicher, ob es ihr gefallen würde, und dann …
 Mit einem leisen Knurren drang er in sie ein, und sie konnte nicht anders – sie stieß einen winzigen Schmerzensschrei aus.
 Sofort erstarrte er.
 Sie auch.
 Er stemmte sich hoch, um den Kopf zu heben, und sie hatte das Gefühl, dass er sie erst jetzt richtig wahrnahm. Die Nebel der Leidenschaft lichteten sich, und es trat genau das ein, was sie befürchtet hatte …
 Er bereute es.
„O Gott“, flüsterte er. „O Gott.“
Was hatte er nur getan?
 Natürlich war das eine verdammt dumme Frage – und ein noch dümmerer Zeitpunkt, sie zu stellen. Er lag auf Amelia, steckte bis zum Anschlag in ihr, und sie befanden sich auf einem Rasen. Im Freien. Er hatte ihr die Jungfräulichkeit geraubt, ohne sich überhaupt darum zu scheren, ob sie es bequem hatte. Ihr Kleid bauschte sich um ihre Taille, sie hatte Blätter im Haar, und – gütiger Himmel – er hatte es noch nicht einmal geschafft, sich die Stiefel auszuziehen.
„Es tut mir so leid“, wisperte er.
 Sie schüttelte den Kopf, aber er konnte ihrer Miene nicht entnehmen, wie sie das meinte.
 Er würde sie heiraten. Da konnte es gar keine Frage geben. Er hatte sie auf die denkbar entwürdigendste Weise ruiniert. Hatte er auch nur einmal ihren Namen geflüstert? Hatte er, während er sie liebkost und gestreichelt hatte, auch nur ein einziges Mal ihren Namen gesagt? Hatte er überhaupt irgendetwas bemerkt außer seiner eigenen maßlosen Begierde?
„Es tut mir leid“, sagte er noch einmal, aber mit Worten war das nicht wiedergutzumachen. Er wollte sich aus ihr zurückziehen, damit er ihr helfen konnte, sie trösten konnte.
„Nein!“, rief sie und packte ihn mit beiden Händen fest an den Schultern. „Bitte. Hör nicht auf.“
 Er starrte sie an und konnte nicht glauben, was er da hörte. Er wusste, dass er sie nicht gewaltsam genommen hatte, sie hatte es auch gewollt. Sie hatte gekeucht, sich an ihm festgekrallt, voll Lust seinen Namen gestöhnt. Aber jetzt würde sie es doch sicherlich beenden wollen. Und auf einen zivilisierteren Akt warten. In einem Bett. Als Ehefrau.
„Bleib“, flüsterte sie und berührte seine Wange.
„Amelia“, sagte er rau und betete, dass sie in diesem einen Wort alles hörte, was er dachte, denn er konnte seinen Gedanken jetzt keinen Ausdruck verleihen.
„Es ist geschehen“, sagte sie ruhig. Und dann glomm in ihren Augen Entschlossenheit auf. „Und ich werde es nie bereuen.“
 Er versuchte, etwas zu sagen, er machte auch irgendein Geräusch, doch es kam aus tiefstem Inneren, dort, wo es keine Worte gab.
„Schschsch.“ Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Es ist geschehen“, sagte sie noch einmal. Und dann lächelte sie, und in ihrem Lächeln lagen viele Millionen Jahre weiblicher Erfahrung. „Und jetzt mach es wieder gut.“
 Sein Puls beschleunigte sich, und dann strich sie an seinem Bein empor, bis sie sein bloßes Hinterteil erreicht hatte.
 Er keuchte auf.
 Sie drückte zu. „Mach es einfach wunderbar.“
 Und das tat er. Der Anfang ihres Liebesspiels hatte eher aus fieberhaften Vorstößen und zielloser Leidenschaft bestanden, doch nun hatte er sich besser in der Hand. Jeder Kuss war reine Kunst, jede Berührung zielte darauf ab, sie zu höchstem Vergnügen anzustacheln. Wenn sie bei irgendetwas vor Lust aufstöhnte, wiederholte er es … immer und immer wieder.
 Er flüsterte ihren Namen, hauchte ihn auf ihre Haut, in ihr Haar, während seine Lippen ihre Brüste liebkosten. Er würde es wiedergutmachen. Für sie würde er es wunderbar werden lassen. Er würde nicht eher ruhen, als bis er sie zu den Höhen der Ekstase geführt hatte, bis sie in seinen Armen zerbarst.
 Um ihn drehte es sich im Moment nicht. Zum ersten Mal seit Wochen ging es nicht um ihn. Sein Name oder seine Identität spielten keine Rolle. Das einzig Wichtige war nun, ihr Vergnügen zu schenken.
 Es war für sie. Für Amelia. Es war alles für sie, und vielleicht würde es auch so bleiben, bis ans Ende seiner Tage.
 Und vielleicht würde ihm das ja auch nichts ausmachen.
 Vielleicht wäre es im Gegenteil eine feine Sache. Eine sehr feine Sache.
 Er sah auf sie hinunter und hielt den Atem an, als er sah, wie sich ihre Lippen zu einem leisen Seufzen der Lust öffneten. Etwas so Schönes hatte er noch nie gesehen. Damit ließ sich nichts vergleichen, weder die herrlichsten Diamanten noch der spektakulärste Sonnenuntergang. In diesem Moment konnte nichts an ihr Gesicht heranreichen.
 Und dann war ihm alles klar.
 Er liebte sie.
 Dieses Mädchen – nein, diese Frau –, die er all die Jahre so höflich ignoriert hatte, hatte ihn im Innersten berührt und sein Herz gestohlen.
 Plötzlich wusste er nicht mehr, wie er je auf die Idee hatte kommen können, dass sie Jack heiraten solle.
 Er wusste nicht, wie er auf die Idee gekommen war, ohne sie leben zu können.
 Oder wie er auch nur einen einzigen Tag weiterleben konnte ohne die Gewissheit, dass sie seine Frau werden würde. Ihm Kinder schenken würde. Mit ihm alt werden würde.
„Thomas?“
 Ihr Flüstern brachte ihn wieder zur Besinnung, und er bemerkte, dass er aufgehört hatte, sich zu bewegen. In ihrem Blick lagen Neugier und Begierde, und ihre Augen … ihr Ausdruck … er konnte nicht erklären, was mit ihm geschah oder wie es passiert war, aber er war glücklich.
 Weder zufrieden noch befriedigt oder erheitert.
 Glücklich.
 Liebeskrank, Champagner im Blut, es aller Welt erzählen wollen – so glücklich war er.
„Warum lächelst du?“, fragte sie, und dann lächelte sie ebenfalls, weil es ansteckend war. Musste es ein. Er konnte es nicht bei sich behalten.
„Ich liebe dich“, sagte er, und er wusste, dass sich die Überraschung und das Staunen, die er empfand, in seiner Miene spiegelten.
 Sofort wurde sie misstrauisch. „Thomas …“
 Sie musste es unbedingt verstehen. „Ich sage das nicht, weil du es gesagt hast, und ich sage es auch nicht, weil ich dich jetzt natürlich heiraten muss, ich sage es, weil … weil …“
 Sie wurde ganz still unter ihm.
 Schließlich flüsterte er: „Ich sage es, weil es wahr ist.“
 Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und er beugte sich sanft zu ihr und küsste sie fort. „Ich liebe dich“, flüsterte er. Und jetzt konnte er sich ein durchtriebenes Lächeln doch nicht ganz verkneifen. „Aber dieses eine Mal werde ich nicht das Richtige tun.“
 Erschrocken riss sie die Augen auf. „Wie meinst du das?“
 Er küsste sie auf die Wange, dann das Ohr, dann das anmutige Kinn. „Das Richtige wäre wohl, mit diesem Wahnsinn auf der Stelle aufzuhören. Nicht dass du nicht ohnehin schon völlig ruiniert wärst, aber ich sollte wirklich erst die Erlaubnis deines Vaters einholen, ehe wir weitermachen.“
„Damit weitermachen?“, stieß sie hervor.
 Er wiederholte seine Küsse auf der anderen Seite ihres Gesichts. „So ungehobelt wäre ich nie. Ich habe die Werbung gemeint. Allgemein gesprochen.“
 Sie klappte mehrmals den Mund auf und zu, und endlich breitete sich auf ihrem Gesicht etwas aus, was selbst nicht so recht wusste, ob es ein Lächeln werden wollte.
„Aber das wäre grausam“, murmelte er.
„Grausam?“, wiederholte sie.
„Hmmm. Nicht damit weiterzumachen.“ Er schob sich ein Stück vor. Nur ein winziges Stückchen, aber sie quiekte vor Überraschung auf.
 Er liebkoste ihren Nacken und wechselte in einen schnelleren Rhythmus über. „Etwas anzufangen und nicht zu Ende zu bringen – das ist doch auch nicht richtig, oder?“
„Nein“, erwiderte sie, aber ihre Stimme war angespannt, und ihr Atem ging keuchend.
 Und so machten sie weiter. Er liebte sie mit seinem Körper, gerade so, wie er sie mit dem Herzen liebte. Und als sie unter ihm erschauerte, ließ er sich endlich gehen, ergoss sich in sie mit einer Macht, die ihn müde und erschöpft zurückließ – und ganz.
 Vielleicht war es nicht der richtige Weg gewesen, die Frau zu verführen, die er liebte, aber es war auf jeden Fall gut gewesen.




22. KAPITEL
Am Ende tat Thomas dann doch das Richtige.
 Beinahe.
 Amelia hatte erwartet, dass er ihren Vater am nächsten Tag aufsuchen und förmlich um ihre Hand anhalten würde. Stattdessen bat er sie, seine Nachricht und seinen Ring wie geplant abzugeben, und fügte dann hinzu, er werde sie dann in vierzehn Tagen in England sehen.
 Er liebte sie, sagte er. Er liebe sie mehr, als er sagen könne, aber er müsse allein nach Hause zurückkehren.
 Amelia hatte Verständnis dafür.
 Und so geschah es, dass sie beinahe drei Wochen später mit ihrer Mutter, ihren vier Schwestern und zwei Hunden ihres Vaters im Salon von Burges Park saß, als der Butler in der Tür erschien und verkündete: „Mr. Thomas Cavendish, Mylady.“
„Wer?“, fragte Lady Crowland prompt.
„Das ist Wyndham!“, zischte Elizabeth.
„Jetzt ist er aber nicht mehr Wyndham“, korrigierte Milly.
 Amelia sah auf ihr Buch – irgendein grässliches Benimmbuch, das ihre Mutter als „erbaulich“ bezeichnet hatte – und lächelte.
„Warum um alles in der Welt sollte er uns besuchen kommen?“, fragte Lady Crowland.
„Vielleicht ist er noch mit Amelia verlobt“, schlug Milly vor.
 Entsetzt sah ihre Mutter sie an. „Wissen wir das denn nicht?“
„Ich glaube nicht“, erwiderte Milly.
 Amelia sah nicht von ihrem Buch auf.
„Amelia“, sagte Lady Crowland scharf. „Wie ist das denn nun mit deiner Verlobung?“
 Amelia versuchte, ihre Reaktion auf ein Schulterzucken und einen ausdruckslosen Blick zu beschränken, erkannte aber ziemlich schnell, dass sie damit nicht durchkommen würde. „Ich weiß nicht genau.“
„Wie ist das möglich?“, erkundigte sich Milly.
„Ich hab sie nicht gelöst“, sagte Amelia.
„Und er?“
„Ähm …“ Amelia hielt inne, weil sie nicht wusste, wem sie als Erstes antworten sollte, da die Frage aus fünf verschiedenen Richtungen auf sie eindrang. Ihrer Mutter, entschied sie schließlich, wandte sie sich zu und sagte: „Nein. Nicht ausdrücklich.“
„Was für ein Durcheinander. Was für ein Durcheinander.“ Kummervoll legte Lady Crowland die Hand an ihren Kopf. „Dann wirst du sie eben lösen müssen. Er wird es nicht tun, dazu ist er viel zu sehr Gentleman. Aber er würde bestimmt nicht erwarten, dass du ihn jetzt noch heiratest.“
 Amelia biss sich auf die Lippe.
„Höchstwahrscheinlich ist er hier, um dir Gelegenheit zu geben, die Verlobung zu lösen. Ja, das muss es sein.“ Lady Crowland wandte sich an den Butler und sagte: „Führen Sie den Herrn herein, Granville. Und was euch andere angeht …“ Sie wedelte mit der Hand in Richtung ihrer Töchter, was nicht ganz einfach war, da sie über den ganzen Raum verteilt saßen. „Wir wollen ihn begrüßen und uns dann diskret verabschieden und den Raum verlassen.“
„Und ein derartiger Massenauszug soll diskret sein?“, fragte Milly.
 Lady Crowland warf ihr einen strafenden Blick zu und sagte zu Amelia gewandt: „Oh! Meinst du, dass dein Vater hier sein sollte?“
„O ja“, sagte Amelia, die, alles in allem, bemerkenswert gelassen war. „Allerdings.“
„Milly“, sagte Lady Crowland, „geh deinen Vater suchen.“
 Milly blieb der Mund offen stehen. „Ich kann doch jetzt nicht gehen.“
 Lady Crowland stieß einen theatralischen Seufzer aus. „Ach, du liebe Güte, womit habe ich das bloß verdient?“ Sie drehte sich zu Elizabeth.
„O nein“, erwiderte Elizabeth sofort. „Ich will nichts verpassen.“
„Ihr zwei“, sagte Lady Crowland und winkte ihren beiden Jüngsten zu. „Geht euren Vater suchen, und ich will keine Klagen hören.“ Sie legte die Hand an ihren Kopf. „Ach, bestimmt bekomme ich jetzt wieder meine Migräne.“ Als ihre Töchter sich nicht schnell genug in Bewegung setzten, fügte sie hinzu: „Hier gibt es nichts zu sehen. Wyndham …“
„Cavendish“, korrigierte Milly sie.
 Lady Crowland rollte mit den Augen. „Wo gibt es denn so etwas! Verschollener Cousin, von wegen!“ Mit bemerkenswerter Geschwindigkeit wandte sie sich wieder an die beiden Mädchen, die noch in der Tür standen. „Ab mit euch!“
 Gehorsam setzten sie sich in Bewegung, liefen aber erst noch Thomas in die Arme, der soeben in den Raum geleitet wurde. Er trug ein ziemlich großes, flaches Paket, das er, unter Lady Crowlands Anweisung, an die Wand lehnte.
„Lady Crowland“, sagte er und verneigte sich tief.
 Amelia spürte einen Ellbogen in der Seite. Elizabeths.
„So erschüttert sieht er aber gar nicht aus“, wisperte Elizabeth. „Hat er nicht gerade alles verloren?“
„Vielleicht nicht alles“, murmelte Amelia. Aber Elizabeth hörte es nicht, da sie im Augenblick vollauf damit beschäftigt war, nicht auszusehen, als gaffte sie, was sie natürlich tat.
 Thomas wandte sich an die drei Willoughby-Schwestern. „Lady Elizabeth“, sagte er höflich, „Lady Amelia, Lady Millicent.“
 Alle drei knicksten, und er antwortete darauf mit einem eleganten Neigen des Kopfes.
 Lady Crowland räusperte sich. „Was für eine reizende Überraschung, Euer, ähm …“
„Mr. Cavendish“, sagte er mit sanftem Humor. „Ich hatte schon ein paar Wochen Zeit, mich daran zu gewöhnen.“
„Und natürlich ist es auch Ihr Name“, warf Milly ein.
„Millicent!“, schalt ihre Mutter.
„Nein, nein“, meinte Thomas mit ironischem Lächeln. „Sie hat ja recht. Ich habe von Geburt an Thomas Cavendish geheißen.“
 Nach kurzem, verlegenem Schweigen sagte Lady Crowland: „Sie sind bei guter Gesundheit?“
„Sehr guter, Mylady, danke. Und Sie?“
„So gut man erwarten kann.“ Sie seufzte und klopfte sich ein paarmal gegen die Brust. „Kinder können so anstrengend sein.“
„Ich hoffe, das eines Tages selbst herausfinden zu können“, sagte Thomas.
 Lady Crowland errötete und stammelte: „Nun, natürlich hoffen wir alle, dass Sie einmal mit Kindern gesegnet sein werden, nicht wahr?“
„Ich kann mich nicht darauf besinnen, wann sie mich das letzte Mal als Segen bezeichnet hat“, brummte Milly.
 Amelia ignorierte sie. Sie war viel zu glücklich, Thomas anzusehen. Sie hatte ihn vermisst, aber ihr war nicht klar gewesen, wie sehr, ehe sie ihn endlich wieder zu Gesicht bekam. Nur dass sie ihn jetzt auch berühren wollte. Sie wollte ihn in die Arme schließen und sich an ihn schmiegen. Sie wollte ihn küssen, riechen, ihm nahe sein.
 Sie seufzte. Anscheinend recht laut. Milly trat sie gegen das Schienbein, und erst jetzt bemerkte Amelia, dass alle sie ansahen.
 Amelia strahlte über das ganze Gesicht. Sie konnte einfach nicht anders.
 Ihre Mutter warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, wandte sich dann wieder an Thomas und sagte: „Ich könnte mir vorstellen, dass Sie ein paar Augenblicke mit Amelia allein sein wollen.“
„Unbedingt“, erwiderte er, „obwohl ich auch …“
„Cavendish!“
 Amelia sah zur Tür. Ihr Vater war gekommen.
„Lord Crowland“, begrüßte Thomas ihn.
„Hab mich schon gefragt, wann Sie wiederkommen. Nicht dass ich Ihnen einen Vorwurf daraus machen würde, dass Sie uns in Irland verlassen haben. Also gut, ich denke, wir haben jetzt einiges zu regeln.“ Er sah sich im Raum um, als fiele ihm erst jetzt der Schwarm weiblicher Willoughbys auf, der im Raum verteilt stand. „Hmmm. Vielleicht in meinem Arbeitszimmer?“
 Amelia hätte erwartet, dass er zustimmte. Nie würde Thomas einen förmlichen Heiratsantrag machen, ohne zuerst die Erlaubnis des Vaters einzuholen. Oder es zumindest zu versuchen. Sie wusste nicht, was Thomas tun würde, wenn ihr Vater seine Zustimmung verweigerte, aber sie war absolut zuversichtlich, dass sie heiraten würden.
 Es wäre nur viel einfacher, wenn ihre Familie keine Einwände erheben würde.
 Doch Thomas überraschte sie. Er überraschte jeden, als er sagte: „Es besteht kein Grund, dass wir uns in einen anderen Raum zurückziehen. Das, was ich zu sagen habe, darf jeder hören.“
„Ich finde es einfach großartig, wenn Leute so etwas sagen“, meinte Milly.
„Milly!“, zischte Elizabeth.
„Er kann mich doch nicht hören.“
„Eigentlich schon“, murmelte Thomas.
 Amelia musste die Hand auf den Mund legen, um das Lachen zu verbergen.
„Seid ihr jetzt fertig?“, fragte Lord Crowland und warf seinen drei Ältesten einen verärgerten Blick zu.
 Sie antworteten nicht; in einem solchen Rahmen kam man nur mit einem gewissen Maß an Aufmüpfigkeit ungestraft davon.
„Also schön“, sagte Lord Crowland, an Thomas gewandt. „Was haben Sie mir mitzuteilen?“
„Zuerst“, erwiderte Thomas, „möchte ich den Verlobungsvertrag auflösen.“
 Elizabeth keuchte, und selbst Milly wirkte entsetzt angesichts dieser öffentlichen Erklärung.
 Amelia lächelte nur. Sie wusste zwar nicht, was er vorhatte, aber sie vertraute ihm.
„Betrachten Sie es als erledigt“, versetzte Lord Crowland. „Obwohl ich eigentlich dachte, er wäre längst null und nichtig.“
 Thomas legte den Kopf schief. „Es ist immer gut, die Dinge beim Namen zu nennen, finden Sie nicht?“
 Lord Crowland blinzelte mehrmals, unsicher, worauf Thomas hinauswollte.
„Ich möchte eines ganz klarmachen“, fuhr Thomas fort.
 Und blickte Amelia in die Augen.
 Ging durch den Raum.
 Ergriff ihre Hände.
 Und plötzlich versank das Zimmer um sie, und zurück blieben nur noch er … und sie … und die Freude. Amelia spürte, wie Gelächter in ihr aufstieg, weil sie all das Glück gar nicht in sich zu fassen vermochte.
„Amelia“, sagte er und wandte den Blick nicht von ihr.
 Sie begann zu nicken, obwohl er sie doch noch gar nicht gefragt hatte. Aber sie konnte nicht anders. Er brauchte nur ihren Namen zu flüstern, und schon wollte sie rufen: Ja! Ja!
 Er ließ sich auf ein Knie nieder. „Amelia Willoughby“, sagte er ein wenig lauter, „willst du mir die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“
 Sie nickte immer noch. Sie konnte gar nicht damit aufhören.
„Ich frage dich“, fuhr er fort, „weil es diesmal deine Entscheidung sein soll.“
„Ja“, flüsterte sie. Und dann rief sie laut: „Ja! Ja!“
 Er steckte ihr einen Ring an den zitternden Finger. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass er ihn in der Hand hatte, so sehr hatte sie sich auf sein Gesicht konzentriert.
„Ich liebe dich“, sagte er. Dort, wo er kniete, vor allen anderen.
„Ich liebe dich auch.“ Ihre Stimme bebte, aber die Worte klangen fest und entschlossen.
 Dann stand er auf, ihre Hand immer noch in der seinen, und drehte sich zu ihrem Vater um. „Ich hoffe wirklich, dass Sie uns Ihren Segen geben.“
 Sein Ton war leicht, doch die dahintersteckende Absicht war deutlich. Sie würden in jedem Fall heiraten.
„Können Sie denn für sie sorgen?“, fragte Lord Crowland direkt.
„Ich habe mit dem neuen Herzog eine Übereinkunft getroffen. Es wird ihr an nichts fehlen.“
„Du wirst dann keinen Titel tragen“, gab Lady Crowland zu bedenken, aber nicht unfreundlich. Es war mehr eine Mahnung, eine sanfte Frage, ob ihre Tochter sich auch alles gut überlegt hatte.
„Ich brauche auch keinen“, entgegnete Amelia. Und als sie später darüber nachdachte, nahm sie an, dass ihr Gesicht wohl vor Liebe gestrahlt haben musste, denn ihre Mutter bekam ganz feuchte Augen, murmelte irgendeinen Unsinn über staubige Räume und tupfte sich mit einem Tüchlein die Augen.
„Na dann“, sagte Lord Crowland, der aussah, als wäre er viel lieber draußen mit seinen Hunden unterwegs. „Dann ist das wohl entschieden.“ Und nachträglich: „Noch einmal.“
„Ich hätte dich früher heiraten sollen“, sagte Thomas zu Amelia und führte ihre Hand an die Lippen.
„Nein, hättest du nicht. Wenn du mein Ehemann gewesen wärst, hätte ich mich vielleicht nicht in dich verliebt.“
„Möchtest du mir das vielleicht näher erklären?“, fragte er mit einem belustigten Lächeln.
„Lieber nicht“, sagte sie und kam sich dabei sehr frech vor.
„Ach, beinahe hätte ich es vergessen“, sagte er plötzlich. „Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.“
 Ihr Gesicht leuchtete auf; sie war nicht so weltgewandt, dass sie hätte verbergen können, wie sehr sie sich über Geschenke freute.
 Er ging auf die andere Seite des Salons, vorbei an ihrer ganzen Familie, die das ganze Schauspiel ziemlich ungläubig beobachtete, und hob das flache Paket auf, das er mitgebracht hatte.
„Hier drüben“, wies er sie an und legte das Paket auf einem Tisch ab.
 Amelia eilte an seine Seite, ebenso die übrigen Willoughbys. „Was ist es denn?“, fragte sie und strahlte ihn an.
„Mach es auf“, drängte er. „Aber vorsichtig. Es ist empfindlich.“
 Sie löste die Schnur und zog dann behutsam das Papier ab.
„Was ist das denn?“, fragte Milly.
„Gefällt es dir?“, fragte Thomas.
 Amelia nickte überwältigt. „Wunderbar.“
„Was ist es denn?“, beharrte Milly.
 Es war eine Karte. Eine herzförmige Karte.
„Eine stab-wernersche Projektion“, erklärte Thomas.
 Amelia sah aufgeregt zu ihm auf. „Es verzerrt die Größenverhältnisse nicht. Sieh nur, wie klein Grönland ist.“
 Er lächelte. „Ich muss zugeben, dass ich die Karte eher wegen ihrer Herzform gekauft habe.“
 Sie wandte sich an ihre Familie. „Ist das nicht das romantischste Geschenk, das ihr je gesehen habt?“
 Sie starrten sie an, als hätte sie den Verstand verloren.
„Eine Karte“, meinte Lady Crowland. „Wie interessant.“
 Elizabeth räusperte sich. „Darf ich mal den Ring sehen?“
 Amelia streckte den Arm aus, damit ihre Schwestern den neuen Diamantring bestaunen konnten, während sie ihren neuen – beziehungsweise ihren neuen alten – Verlobten ansah.
„Ist jetzt der Moment gekommen, wo ich eine kluge Bemerkung darüber machen soll, dass du die Karte meines Herzens gefunden hast?“, fragte er.
„Kannst du das, ohne mich zum Weinen zu bringen?“
 Er überlegte. „Ich glaube nicht.“
„Ach, na schön, sag es trotzdem.“
 Das tat er.
 Und dann weinte sie.
„Oh, das gibt eine Liebesheirat“, erklärte Milly.
 Sie nickten. Allerdings.




EPILOG
Windsor Castle
Juli 1823
„Sind wir fertig?“
 Der König langweilte sich. George IV. hatte nie große Freude an seinen Besprechungen mit seinem Hofmarschall. Sie lagen zeitlich immer so ungünstig. Er wusste nicht, wie Montrose es anstellte, aber sie kollidierten stets mit irgendeiner Mahlzeit.
„Nur noch eine Sache, Euer Majestät.“ Der Duke of Montrose – seit über zwei Jahren nun sein Hofmarschall – blätterte in ein paar Papieren, senkte den Blick, sah wieder auf. „Der Earl of Crowland ist gestorben.“
 George blinzelte. „Wie traurig.“
„Er hatte fünf Töchter.“
„Keine Söhne?“
„Keinen einzigen. Es gibt keinen Erben. Der Titel ist an Euch zurückgefallen, Majestät.“
„Das ist erst kürzlich geschehen?“
„In diesem Monat.“
„Ach, na ja.“ George gähnte. „Wir werden der Witwe genügend Zeit zum Trauern geben, ehe wir uns den Besitz wieder einverleiben.“
„Wie immer seid Ihr sehr freundlich, Majestät.“
„Es hat wenig Sinn … Moment mal.“ George runzelte die Stirn. „Crowland, sagen Sie? War der nicht in diese grässliche Wyndham-Sache verwickelt?“
„Seine Tochter war mit dem Duke verlobt. Ähm, dem ersten.“ Montrose räusperte sich. „Aber es geht ja auch um den Titel des Earls. Jetzt, wo Crowland zu haben ist …“
„Wie geht es Wyndham?“, unterbrach George.
„Ähm, welchem denn?“
 Darüber musste George herzlich lachen. „Dem neuen. Dem echten. Ähm, dem anderen aber auch. Er war ein guter Kerl. Ich habe ihn immer gemocht. Er ist inzwischen vollkommen von der Bildfläche verschwunden, nicht?“
„Ich glaube, er ist kürzlich aus Amsterdam zurückgekehrt.“
„Was zum Teufel hat er denn dort gewollt?“
„Ich weiß es nicht, Euer Majestät.“
„Er hat aber doch dieses Crowland-Mädchen geheiratet, oder? Nach dem ganzen Durcheinander mit dem Titel.“
„Ja.“
„Was für ein merkwürdiges Mädchen das sein muss“, überlegte George. „Sie hätte es doch sicher besser treffen können.“
„Meine Frau sagt, es sei eine Liebesheirat gewesen“, meinte Montrose.
 George lachte leise. Dieser Tage war es nicht einfach, gute Unterhaltung zu finden. Dies war eine nette Geschichte.
 Montrose räusperte sich. „Irgendwann müssen wir die Sache mit dem vakanten Titel angehen. Natürlich kann es noch ein Weilchen warten, aber …“
„Geben Sie den Titel Cavendish“, sagte George und wedelte mit der Hand.
 Montrose starrte ihn groß an. „Was …?“
„Cavendish. Dem früheren Wyndham. Er hat ihn sich weiß Gott verdient, nach allem, was er durchgemacht hat.“
„Ich glaube nicht, dass seine Frau die älteste Tochter ist. Der Präzedenzfall …“
 Das brachte George erneut zum Lachen. „Ich könnte mir vorstellen, dass es da keinen Präzedenzfall gibt. Wir werden sechs Monate warten. Damit die Familie Zeit zum Trauern hat, ehe wir den Titel übertragen.“
„Seid Ihr Euch sicher, Majestät?“
„Es macht mir Freude, James.“
 Montrose nickte. Der König sprach ihn nur selten mit Vornamen an. „Bestimmt wird er überaus dankbar sein.“
„Nun, es ist kein Herzogstitel“, sagte George, immer noch lachend. „Aber trotzdem …“
Sieben Monate später, Crowland House, London
„Oh, ich glaube nicht, dass ich Lord Crowland zu dir sagen kann“, meinte Amelia und nahm einen Schluck Tee. „Ich käme mir ja vor, als spräche ich mit meinem Vater.“
 Thomas schüttelte nur den Kopf. Vor einem Monat waren sie nach Windsor gerufen worden, und vor einer Woche waren die Neuigkeiten bekannt gegeben worden. Und dabei hatte er sich gerade erst daran gewöhnt, sich nicht jedes Mal umzudrehen, wenn jemand Wyndham sagte.
 Ein Lakai betrat den Raum mit einem großen Tablett. „Die Zeitungen, Sir“, verkündete er.
„Oh, es ist ja Mittwoch“, rief Amelia und ging sofort zum Tablett.
„Du bist ja richtig süchtig nach diesem Klatschblatt“, warf Thomas ihr vor.
„Ich kann nicht anders, es ist zu köstlich.“
 Thomas nahm die Times zur Hand und schlug die Nachrichten aus der Politik auf. Vermutlich würde er ins Oberhaus zurückkehren. Ab sofort musste er sich wieder gründlich informieren.
„Oooh“, murmelte Amelia, die förmlich in ihr Skandalblatt hineinkroch.
 Thomas sah auf. „Was?“
 Sie winkte ab. „Nichts, was dich interessieren würde. Oh!“
„Was ist denn jetzt schon wieder?“
 Diesmal ignorierte sie ihn ganz und gar.
 Er wandte sich wieder seiner Zeitung zu, konnte aber nur drei Sätze lesen, ehe Amelia anfing zu kreischen.
„Was ist denn?“, fragte er.
 Sie schwenkte die Zeitung in der Luft. „Wir sind drin! Wir sind drin!“
„Lass sehen“, sagte er und riss ihr das Blatt aus der Hand. Dann las er:
Von Wyndham über Cavendish nach Crowland …
Die Verfasserin dieser Zeilen verspricht all denen einen Fleißstern, die den Gatten der früheren Lady Amelia Willoughby korrekt identifizieren können. Nach gut vier titellosen Jahren wird der neue Earl sicher nicht mit Shakespeare konform gehen, der da behauptet, was uns Rose heißt, würde immer lieblich duften, egal, wie es heißt. Ein Adeliger mit Titel, Ländereien und einem Einkommen von dreißigtausend Pfund im Jahr duftet heutzutage eben doch unendlich lieblicher als ein einfacher Mister.
 Damit würde die neue Lady Crowland sicher übereinstimmen. Oder vielleicht doch nicht? Trotz ihrer langjährigen Verlobung mit dem Herrn, der einst Wyndham war, hat sie ihn erst dann geheiratet, als er kaum einen Penny sein Eigen nennen konnte.
 Wenn das keine Liebesheirat ist, verspeist die Verfasserin dieser Zeilen ihren Federkiel …
LADY WHISTLEDOWNS GESELLSCHAFTSJOURNAL, 4. Februar 1824
– ENDE –
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